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Heber Wölkerwanderung ; Kreuzzũge 
und Mittelalter.“ 


— 





Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches, 
im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit dem 
neuen Voͤlkergeſchlechte auf den Truͤmmern des abend⸗ 
laͤndiſchen Kaiſerthums eingefuͤhrt wurde, hatte nun 
beinahe ſieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, ſich auf 
dieſem neuen und groͤßern Schauplatz und in neuen 
Verbindungen zu verſuchen, ſich in allen ſeinen Arten 
und Abarten zu entwickeln, und alle ſeine verſchiedenen 
Geſtalten und Abwechslungen zu durchlaufen. Die 
Nachkommen der Vandalen, Sueven, Alanen, Gothen, 
Heruler, Longobarden, Franken, Burgundier u. a. m., 
waren endlich eingewohnt auf dem Boden, den 
ihre Vorfahren mit dem Schwert in der Hand betreten 
hatten, als der Geiſt der Wanderung und des Raubes, 
der ſie in dieſes neue Vaterland gefuͤhrt, beim Ablauf 


2Anmerkung des Herausgebers. Dieſer Aufſatz war 
ein Theil der einleitenden Abhandlung, die dem erſten 
Bande ber erſten Abtheilung ber von dem Verfaſſer heraus⸗ 
gegebenen hiſtoriſchen Memoires vorgedrudt wurde. 
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des elften Jahrhunderts in einer andern Geftalt und 
burch andere Anläffe wieder bei ihnen aufgeweckt wurde. 
Europa gab jet dem füdweftlihen Aften die Völker: 
ſchwaͤrme und PVerheerungen beim, die es fiebenhundert 
Sabre vorher von dem Morben dieſes Welttheils 
empfangen und erlitten hatte, aber mit fehr ungleichem 
Slüde ; denn fo viel Ströme Bluts es den Barbaren 
gefofter hatte, ewige Königreiche in Europa zu gründen, 
fo viel koſtete es jetzt ihren chriftlichen Nachkommen, 
einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, 
die fie zwei Jahrhunderte darauf auf immer verlieren 
ſollten. 

Die Thorheit und Raſerei, welche den Entwurf 
der Kreuzzuͤge erzeugten, und die Gewaltthaͤtigkeiten, 
welche die Ausfuͤhrung deſſelben begleitet haben, koͤnnen 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wohl 
einladen, ſich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber 
dieſe Begebenheit im Zuſammenhang mit den Jahr⸗ 
hunderten, die ihr vorhergingen, und mit denen, die 
darauf folgten, ſo erſcheint ſie uns in ihrer Entſtehung 
zu natuͤrlich, um unſere Verwunderung zu erregen, 
und zu wohlthaͤtig in ihren Folgen, um unſer Miß⸗ 
fallen nicht in ein ganz anderes Gefühl aufzuldfen. 
Sieht man auf ihre Urfachen, fo ift diefe Expedition 
ber Ehriften nach dem heiligen Lande ein fo ungekuͤn⸗ 
fleltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugniß ihres Jahr⸗ 
bunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man Die 
biftorifchen Pramiffen dieſer Begebenheit ausführlich 
vor Augen gelegt hätte, von felbft darauf verfallen 
müßte... Sieht man auf ihre Wirkungen, fo erlennt 
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man in ihr den erften merklichen Schritt, wodurch 
der Aberglaube felbft die Uebel anfing zu verbeffern, 
Die er dem menfchlichen Gefchlecht Jahrhunderte lang 
zugefügt hatte, und es ift vielleicht Fein Hiftorifches 
Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als 
biefes, keines, woruͤber fich der Genius, der den Faden 
der Weltgefchichte fpinnt, befriedigender gegen bie Vers 
nunft des Menfchen gerechtfertigt hatte. 

Aus der unnatärlichen und entnervenden Ruhe, in 
"welche das alte Rom alle Völker, denen es ſich zur 
Herrſcherin aufdrang, verfenkte, aus der weichlichen 
Sflaverei, worin e8 bie thätigften Kräfte einer zahl 
reichen Menfchenwelt erftichte, fehen wir das menfchliche 
Geſchlecht durch die gefeglofe fürmifche Zreiheit Des 
, Mittelalters wandern, um endlich in der glädlichen 
Mitte zwifchen. beiden Weußerften auszuruhen, unb 
Freiheit mit Ordnung, Ruhe mit Thätigfeit, Mannich⸗ 
faltigkeit mit Webereinftimmung wohlthatig zu verbinden. 

Die Frage Tann wohl fchwerlich feyn, ob der 
Gluͤcksſtand, deffen wir uns erfreuen, beffen Annähes 
‚rung wir wenigftene mit Sicherheit erkennen, gegen 
den blühendften Zuſtand, worin ſich das Menfchen- 
gefchlecht fonft jemals befunden, für einen Gewinn zu 
achten fen, und ob wir und gegen die fchönften Zeiten 
Noms und Griechenlands auch wirklich verbeffert haben. 
Griechenland und Rom Tonnten böchftens vortreffliche 
- Römer, vortrefflihe Griechen erzeugen — die Nas 
tion, auch in ihrer fchönften Epoche, erhob ſich nie zu 
vortrefflichen Menfchen. . Eine barbarifche Wuͤſte 

. war bem Uthenienfer die übrige Welt außer Griechenland ; 


und man weiß, daß er diefes bei feiner Gluͤck⸗ 
- feligkeit fehr mit in Unfchlag brachte Die Nömer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf 
dem ganzen großen Schauplag ihrer Merrfchaft nichts 
mehr übrig gelaffen hatten, ale rdmifche Bürger 
und römifche Sklaven. Keiner von unfern 
Staaten hat ein rbmifches Bürgerrecht auszutheilen; 
dafür aber befien wir ein Gut, das, wenn er Römer 
bleiben wollte, Tein Römer kennen burfte — und wir 
befigen e8 von einer Hand, die Keinem raubte, was 
fie Einem gab, nnd was fie einmal gab, nie zuruͤck⸗ 
nimmt, wir haben Menfchenfreiheit; ein Gut, 
das — wie fehr verfchieden von dem Bürgerrecht des 
Römers! — an Werthe zunimmt, je größer die Anzahl 
derer wird, die es mit uns theilen, bas, von Feiner 
wanbelbaren Form ber Verfaffung, von Feiner Staats 
erſchuͤtterung abhängig, auf dem feften Grund ber 
Vernnunft und Billigkeit ruhet. 
- Der Gewinn ift alfo offenbar, und bie Trage ift- 
bloß diefe: War Fein näherer Weg zu diefem Zicke? . 
Konnte fich diefe heilfame Veränderung nicht weniger, 
gewaltſam aus dem römifchen Staat entwideln, und 
mußte das Menfchengefchlecht nothwendig die traurige 
Zeitſtrecke vom vierten bis zum fechzehnten Jahrhundert 
durchlaufen ? 
Die Vernunft Tann in einer anarchifchen Welt 
nicht aushalten. Stets nach Webereinftimmung fire - 
bend, laͤuft fie lieber Gefahr, die Ordnung um 


glüdlich zu vertheidigen, als mit Gleichgültigkeit zu u 


entbehren. 
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War die Völkerwanderung und das Mittel: 
alter, das darauf folgte, eine nothwendige Bedin⸗ 
gung unferer beffern Zeiten ? 

Afien Tann uns einige Auffchläffe darüber geben. 
Warum blühten Hinter dem Heerzuge Aleranders 
Feine griechifchen Freiftaaten auf? Warum fehen wir 
Sina, zu einer traurigen Dauer verdammt, in ewiger 
Kindheit altern ? Weil Alexander mit Menfchlichkeit 
- erobert hatte, weil die Heine Schaar feiner Griechen 
unter den Millionen des großen Könige verfchwand, 
weil fich die Horden der Mantfchu in dem ungeheuern 
Sina unmerkbar verloren. Nur die Menfchen hatten 
fie unterjocht; die Geſetze und bie Sitten, die Religion 
und der Staat waren Sieger geblichen. Fuͤr despotifch 
beberrfchte Staaten ift Feine Rettung als in dem Unter 
gang. Schonende Eroberer führen ihnen nur Pflanz- 
völker zu, nähren den fiechen Körper, und Finnen 
nichts, als. feine Krankheit verewigen. Sollte das 
verpeftete Land nicht den gefunden Sieger vergiften, 
follte fi der Deutfche in Gallien nicht zum Römer 
verfchlimmern, wie ber Grieche zu Babylon in einen 
Perfer ausartete: fo mußte Die Form zerbrochen werben, 
die feinem Nachahmungsgeiſt gefährlich werden konnte, 
und er mußte auf dem neuen Schauplag, den er jetzt 
betrat, in jedem Betracht der ſtaͤrkere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wuͤſte oͤffnet ſich und gießt ein rauhes 
Geſchlecht uͤber den Occident aus. Mit Blut iſt 
ſeine Bahn bezeichnet. Staͤdte ſinken hinter ihm in 
Aſche, mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menſchenhand und die Fruͤchte des Ackers, Peſt und 








Syunger holen wach, was Schwert und Feuer ver 
saßen; aber Leben geht nur unter, damit befferes 
Reben an feiner Stelle keime. Wir wollen ihm bie 
Reichen nicht nachzaͤhlen, die es aufhäufte, Die Städte 
wicht, Die es im die Aſche legte. Schöner werben 
ke hervorgehen unter ben Haͤnden der Freiheit, und 
ein befferer Stamm von Menfchen wird fie bewohnen. 
Alle Rlnfte der Schönheit und ber Pracht, der Uep⸗ 
pigkeit und Verfeinerung geben unter; Toftbare Denk⸗ 
mäler, für die Ewigkeit gegründet, finfen in ben 
Stand, und eine tolle Willkür darf in dem feinen 
Mäderwerl einer geiftreichen Ordnung wuͤhlen; aber 
auch in biefem wilden Tumult iſt die Hand ber 
Drbnung gefchäftig , und was den fommenden Gefchledh- 
tern vom den Schäten der Vorzeit befchieben tft, wird 
anbemerft vor dem zerftdreuden Grimm des jeBigen 
geflüchtet. Eine wüfte Finſterniß breitet fich jet 
über biefer weiten Branbflätte aus, und der denbe 
ermattete Ueberreft ihrer Bewohner hat für einen nenen 
Sieger gleich wenig Mideritand und Verführung. 
Raum if jetzt gemacht anf dee Buͤhne — und 
ein neues Volkergeſchlecht befest ihn, ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten ſtill und ihm ſelbſt unbewußt, in den 
wordifchen Wäldern zu einer erfrifchenben Kolonie des 
erſchoͤpften Weſten erzogen. Roh und wild find feine 
Geſetze, ferne Sitten, aber fie chren in ihrer rohen 
Weiſe die menfchliche Natur, die der Alleinherrfcher 
in feinen verfeinerten Sklaven nicht ehret. AUnverrückt, 
ale wär’ er nody auf falifcher Erbe, und unverfucht 
von den Gaben, die der unterjochte Römer ihm 


anbietet, bleibt der Kranke den Geſetzen treu, bie ihn 
zum Sieger machten; zu ftolz und zu weife, aus ben 
Haͤnden der Unglädlichen Werkzeuge des Gluͤcks anzu: 
nehmen. Auf dem Nfchenhaufen römifcher Pracht 
breitet er feine nomadifchen Gezelte aus, bäumt den 
eifernen Speer, fein hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten 
Boden, ypflanzt ihn vor den Richterſtuͤhlen auf, und 
felbft das Chriſtenthum, will es anders den Wilden 
feffeln, muß das fhredliche Schwert umguͤrten. 

Und nun entfernen fich alle fremden Hände von 
dem Sohne der Natur. Zerbrochen werden. bie 
Bruͤcken zwifhen Byzanz und Maffilien, zwifchen 
Alexandria und Rom, der fohüchterne Kaufmann eilt 
beim, und das ländergattende Schiff liegt entmaftet 
am Strande. Eine Wuͤſte von Gewäflern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten waͤlzt fich vor den Eingang 
Europens hin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 

Ein langwieriger, fchwerer und merkwuͤrdiger 
Kampf beginnt jet, der rohe germanifche Geift ringt 
mit den Reizungen eines neuen Himmels, mit newen 
Keidenfchaften, mit des Beiſpiels ftiller Gewalt, mit 
dem Nachlaß des umgeftürzten Roms, der in dem 
neuen Vaterland noch in taufend Neben ihm nachftellt, 
und wehe dem Nachfolger eines Klodion, der auf der 
Herrfcherbühne des Trajanus ſich Trajanus duͤnkt! 
Tauſend Klingen find gezuͤckt, ihm die ſcythiſche Wildniß 
in’s Gedaͤchtniß zu rufen. Hart ſtoͤßt die Herrfchfucht 
mit der Freiheit zufammen, der Troß mit ber Feſtig⸗ 
keit, die Lift firebt, die Kuͤhnheit zu umftriden, das 
fchredlihe Hecht der Stärke kommt zurüd, und 
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Jahrhunderte lang ficht man den rauchenden Stahl 
nicht erkalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe 
verfinftert, hängt über Europa herab, und nur wenige 
Kichtfunken fliegen auf, das nachgelaffene Dunkel deſto 
fchredlicher zu zeigen. Die ewige Ordnung fdheint vom 
dem Steuer der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Geſchlecht 
aufgegeben zu haben. Uber, eine gleiche Mutter allen 
ihren Kindern, rettet fie einftweilen die erliegende 
Ohnmacht an den Fuß ber AUltäre, und gegen eine 
Noth, die fie ihm nicht erlaffen Tann, ſtaͤrkt fie das 
Herz mit dem Glauben der Ergebung. Die Gitten 
vertraut fie dem Schuß eines venwilberten Ehriften- 
thums, und vergbnnt dem mittlern Gefchlechte, fich 
an diefe wankende Krüde zu Ichnen, die fie dem ſtaͤr⸗ 
fern Engel zerbrechen wird. Uber in biefem langen 
Kriege erwarmen zugleich bie Staaten und ihre Bürger; 
kraͤftig wehrt fich der deutfche Geift gegen den herz⸗ 
unmſtrickenden Despotismus, ber den zu früh ermattenden 
Nömer erdruͤckte; der Quell der Freiheit fpringt im 
lebendigem Strom, und unüberwunden und wohls 
behalten langt das fpätere Gefchlecht bei dem fchönen 
Jahrhundert an, wo fich endlich, herbeigeführt burch 
die vereinigte Urbeit des Gluͤcks und der Menfchen, 
das Licht des Gedankens mit der Kraft bes Ent- 
fchluffes, die Einfiht mit dem Heldenmuth gatten 
fol, Da Rom no Scipionen und Fabier zeugte, 
fehlten ihm die Meifen, die ihrer Tugend das Ziel 
gezeigt hätten; als feine Weifen blühten, hatte der 
Despotiemus fein Opfer gewürgt, und die Wohlthat 
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ihrer Erfcheinung war an dem entnervten Sahrhundert 
verloren. Auch die griechifche Tugend erreichte die 
heilen Zeiten des Perikles und Alexanders nicht mehr, 
und als Harun feine Araber denken lehrte, war bie 
Glut ihres Bufens erkaltet. Ein befferer Genius war 
es, ber über das neue Europa wachte, Die lange 
Waffenuͤbung des Mittelalters Hatte dem fechzehnten 
Jahrhundert ein gefundes, ſtarkes Gefchlecht zugeführt, 
und der DBernunft, bie jeßt ihr Panier entfaltet, 
Traftoolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strih der Erbe bat ber 
Kopf die Herzen in Glut gefeßt, und die Wahrs 
heit * den Arm ber Zapfern bewaffnet? Wo fonft, 
ale bier, erlebte man die - Wundererfcheinung, daß 
Bernunftfchlüffe des ruhigen Korfchers das Feldgefchrei 
wurden in mörberifchen Schlachten, daß die Stimme 
der Selbſtliebe gegen den ftärfern Zwang der Leberzeus 
gung fchwieg, daß der Menfch endlich das Theuerfte 
an das Edelfte feste? Die erhabenſte Anftrengung 
griechifcher und roͤmiſcher Tugend hat fich nie über 
bürgerliche Pflichten gezwungen, nie oder nur in einem 
einzigen Weifen,, deffen Name ſchon der größte Vorwurf 


* Dier was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erft 
gefagt zu werben, daß ed hier nicht auf den Werth ber 
Materie ankommt, die gewonnen wurde, fondern auf 
die unternommene Mühe ber Arbeit; auf den Fleiß 
und nicht auf das Erzeugniß. Was es auch ſeyn mochte, 
wofür man kaͤmpfte — ed war immer ein Kampf für bie 
Vernunft; denn durch bie Vernunft allein Hatte man 
bad Recht Bazu erfahren, und für dieſes Recht wurde 
eigentlich ja nur geftritten. 
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feines Zeitalters tft: das hoͤchſte Opfer, das die Nation 
in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland ges 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblickt 
man in Europa einen Enthuſiasmus, der einem hoͤ⸗ 
bern Vernunftidvol auch das Vaterland opfert. Und 
warum nur hier, und hier auch nur einmal dieſe 
Erfcheinung? Weil in Europa allein, und bier nur 
am Ausgang des Mittelalters, die Energie des Willens 
mit dem Licht bes Verſtandes zufammentraf, bier 
allein ein noch männliches Gefchlecht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Gefchichte fehen wir 
die Entwidlung der Staaten mit der Entwidlung 
der Köpfe einen fehr ungleichen Schritt beobachten. 
Staaten find jährige Pflanzen, die in einem Furzen 
Sommer verblühen, und .von ber Fuͤlle des Saftes 
raſch in die Faͤulniß hinuͤbereilen; Aufklaͤrung ift 
eine langſame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
gluͤcklichen Himmel, viele Pflege und eine lange Reibe 
von Fruͤhlingen braucht. Und woher dieſer Unterſchied? 
Weil die Staaten der Leidenſchaft anvertraut ſind, 
die in jeder Menſchenbruſt ihren Zunder findet, die 
Aufklaͤrung aber dem Verſtande, der nur durch fremde 
Nachhuͤlfe ſich entwickelt, und dem Gluͤck der Entdek⸗ 
kungen, welche Zeit und Zufaͤlle nur langſam zuſam⸗ 
mentragen. Wie oft wird die eine Pflanze bluͤhen 
und welken, ehe die andere einmal heranreift? Wie 
ſchwer iſt es alſo, daß die Staaten dic Erleuch⸗ 
tung abwarten, daß die ſpaͤte Vernunft die fruͤhe 
Freiheit noch findet? Einmal nur in der ganzen 
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Weltgeſchichte hat fich die Vorſehung dieſes Problem 
aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie es löste, 
Durch den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte 
hielt fie das politifche Leben in Europa frifch, 
bis der Stoff endlich zufammengetragen war, das 
moralifche zur Entwidlung zu bringen, * 


* Sreibeit und Kultur, fo unzertrennlich beide in 
ihrer hoͤchſten Fülle mit einander vereinigt find, und nur 
durch diefe Vereinigung zu ihrer höchften Fülle gefangen, 
fo ſchwer find fie in ihrem Werben zu verbinden. Ruhe 
ift die Bedingung der Kultur, aber nichts ift der Freiheit 
gefährliher ald Ruhe. Alle verfeinerten Nationen des 
Altertbumd Haben die Bluͤthe ihrer Kultur mit ihrer 
Freiheit erkauft, weil fie ihre Ruhe von der 
Unterdrädung erbielten. Und chen barum geveichte 
ihre Kultur ihnen zum Werderben, weil fie aus dem 
Verderblichen entfianden war. Gollte dem neuen Men: 
ſchengeſchlecht dieſes Opfer erfpart werden, d. i. follten 
Sreipeit und Kultur fi bei ihm vereinigen, fo mußte 
ed feine Ruhe auf einem ganz andern Weg als dem 
Despotismus empfangen. Kein anderer Weg war aber 
moͤglich ald die Geſetze, und bieje kann der noch freie 
Menſch nur fich felber geben. Dazu aber wird er fich 
nur aus Einfiht und Erfahrung entweder ihres Nutzens, 
oder der ſchlimmen Zolgen ihres Gegentheils entfchließen. 
Jenes fegte ſchon voraus, was erft gefchehen und erhalten 
werden fol; er Tann alfo nur dur die fchlimmen 
Tolgen der Gefeulofigfeit dazu gezwungen werden. Gefer: 
Iofigfeit aber ift nur von fehr kurzer Dauer, und führt 
mit raſchem VWebergange zur voillfährlihen Gewalt. Che 
die Vernunft die Gefege gefunden hätte, würde die Anar⸗ 
chie ſich Tängft in Despotismus geendigt haben. Soute 
die Vernunft alſo Zeit finden, die Geſetze ſich zu geben, 
fo mußte die Geſetzloſigkeit verlängert werden, welches 
in dem Mittelalter geſchehen ift. 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, 
gefittet und ununterworfen find, fonft überall 
wohnt die Wildheit bei der Freiheit, und die Knecht⸗ 
fchaft bei der Kultur. Aber au Europa allein hat 
ſich durch ein Triegerifches Jahrtauſend gerungen, und 
nur die Verwuͤſtung im fünften und fechsten Jahr⸗ 
hundert konnte dieſes Triegerifche Jahrtauſend herbeis 
führen. Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht 
der Charakter ihres Stammes, der unfere Väter vor 
dem Joch der Unterbrädung bewahrte, denn ihre gleich 
frei gebornen Bruͤder, die Turkomannen und Mantfchn, 
haben ihre Naden unter den Despotismus gebeugt. 
Es ift nicht der europäifche Boden und Himmel, ber 
ihnen diefes Schickſal erfparte, denn - auf eben diefem 
Boden und unter eben dieſem Himmel haben Gallier 
und Britten, Hetrurier und Luſitaner das och der 
Römer gebulbet. Das Schwert ber Vandalen und 
Hunnen, das ohne Schonung durch den Decibent 
mähte, und das Fraftvolle Völkergefchlecht, das den 
gereinigten Schauplat befeßte, und aus einem taufend> 
jährigen Kriege unüberwunden fam — diefe find 
die Schdpfer unfers jeßigen Gluͤcks; und fo finden 
wir ben Geift der Ordnung in den zwei fchredlichften 
Erfcheinungen wieder, welche die Gefchichte aufweifet. 

Ich glaube diefer langen Ausfchweifung wegen Feiner 
Entfchuldigung zu bebürfen. Die großen Epochen in 
der Gefchichte verknuͤpfen fich zu genau mit einander, 
ale daß die eine ohne die andere erklärt werben 
koͤnnte; und die Begebenheit der Kreuzzäge ift nur 
der Anfang zur Auflöfung eines Raͤthſels, das dem 
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Philoſophen der Gefchichte in ber Wölkerwanderung 
aufgegeben worden. 

Im dreizehnten Jahrhundert ift e8, wo der Genius 
ber Welt, der fchaffend in der Finfterniß gefponnen, 
die Dede hinwegzieht, um einen ‘Theil feines Werks 
zu zeigen. Die trübe Nebelhälle, welche taufend Fahre 
den Horizont von Europa umzogen, fcheidet fih in 
biefem Zeitpunkt, und heller Himmel ficht hervor. 
Das vereinigte Elend der geiftlichen Einfoͤrmigkeit 
und der politifchen Zwietracht, ber Hierarchie und ber 
Lehenverfafſſung, vollzahlig und erfchöpft beim Ablauf 
des elften Jahrhunderts, muß fich in feiner unges 
heuerften Geburt, in dem Taumel ber heiligen Kriege, 
felbft ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen 
Weſten wieder auf, und der .erwachfene Sohn tritt 
aus dem väterlichen Haufe. Erſtaunt fieht er in 
neuen Voͤlkern fich an, freut ſich am thrazifchen Bos⸗ 
phorus feiner Freiheit und feines Muths, errdthet im 
Byzanz uͤber feinen rohen Geſchmack, feine Unwiſſen⸗ 
heit, feine Wildheit, und erſchrickt in Aſien über feine 
Armuth. Was er fich dort nahm und heimbrachte, 
bezengen Europens Annalen; bie Gefchichte des Drients, 
wenn wir eine hätten, würbe uns fagen, was er dafür 
gab und zuruͤckließ. Aber fcheint es nicht, als hatte 
der fränkifche Heldengeift in das hinſterbende Byzanz 
noch ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft 
es mit feinen Kommenern fich auf, und, durch ben 
kurzen Beſuch der Dentfchen geftärkt, geht es von jeßt 
an einen edlen Schritt zum Tode. | 
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Hinter dem Kreuzfahrer ſchlaͤgt der Kaufmann feine 
Bruͤcke, und das wieder gefundene Band - zwifchen - 
dem Abend und Morgen, durch einen kriegeriſchen 
Schwindel flüchtig gefnäpft, befefligt und verewigt 
ber überlegene Handel. Das levantifche Schiff begrüßt 
feine wohlbefannten Gewäfler wieder, und feine reiche 
Ladung ruft das lüfterne Europa zum Fleiße. Bald 
wird es das ungewiffe Geleit des Arkturs entbehren, 
und, eine fefte Kegel in fich felbft, zuverfichtlich auf 
nie befuchte Meere ſich wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europäer in feine 
Heimat — aber bier kennen ihn feine Wälder nicht 
mehr und andere Fahnen wehen auf feinen Burgen. 
In feinem Baterlande veramt, um an den Ufern des 
Euphrats zu glänzen, gibt er endlich das angebetete 
Idol feiner Unabhängigkeit und feine feindfelige Herren; 
gewalt auf, und vergdnnt feinen Sklaven, die Rechte 
ber Natur mit Gold einzulöfen. Freiwillig bietet er 
den Arm jet der Feffel dar, die ihn ſchmuͤckt, aber 
den Niegebaͤndigten bandigt. Die Majeflät ber Könige 
richtet fih auf, indem die Sklaven bes Uders 
zu Menfchen gedeihen, aus dem Meer der Verwuͤ⸗ 
ftung hebt fih, dem Elend abgewonnen, ein neues 
fruchtbares Land, Buͤrgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung geweſen 
war und bie ganze Ehriftenheit für feine Größe hasse 
arbeiten laffen, der rdmifche Hierarch, fieht feine 
Hoffnungen hintergangen. Nach einem Wolkenbild im 
Drient hafchend, gab er im Dccident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war bie Ohnmacht ber Könige; 
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die Anarchie und der Bürgerkrieg bie unerfchöpfliche 
Ruͤſtkammer, woraus er feine Donner holte. Auch 
noch jetzt fchleudert er fie aus — jetzt aber tritt ihm 
die befefligte Macht der Könige entgegen. Kein Bann⸗ 
fluch, Fein himmelfperrendes Interdikt, keine Losfpres 
hung von geheiligten Pflichten 1dst die heilfamen 
Bande wieder auf, die den Unterthan an feinen rechts 
mäßigen Beherrſcher knuͤpfen. Umfonft, daß fein 

oßnmächtiger Grimm gegen die Zeit ftreitet, die ihm 
feinen Thron erbaute, und ihn jeßt davon herunter 
zieht! Aus dem Wberglauben war dieſes Schreckbild 
bes Mittelalters erzeugt, und groß gezogen von der 
Zwietracht. So ſchwach feine Wurzeln waren, fo ſchnell 
und fchredlich durfte es aufwachfen im elften Jahr⸗ 
hundert — feines Gleichen hatte Fein Weltalter noch 
gefehen. Wer fah es dem Feinde ber heiligften Freiheit 
an, daß er der Freiheit zu Huͤlfe geſchickt wurde? 
Als der Streit zwifchen den Königen und den Eveln 
fi) erhitzte, warf er fich zwoifchen die ungleichen Kaͤm⸗ 
pfer, und hielt Die gefährliche Entfcheidung auf, bis 
in dem dritten Stande ein befferer Kämpfer heran⸗ 
wuchs, das Gefchöpf des Augenblicks abzulöfen. Ers 
nährt von ber Verwirrung, zehrte er jet ab in ber 
Ordnung; bie Geburt der Nacht ſchwindet er weg in 
dem Lichte. Verſchwand aber der Diktator auch, der 
dem unterliegendben Rom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Oder Pififtratus, der die Faktionen Athens 
auseinander brachte? Mom und Athen gehen aus bem 
Bürgerkriege zur Knechtfchaft über — das neue Europa 
zur Freiheit. Warum war Europa glädliher? Meil 

Schillers Ammil. Werte. XI. Bo. 2 
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bier durch ein vorhbergehendes Phantom bewirkt wurbe, 
was dort barch eine bleibende Macht gefchab — weil 
bier allein fich ein Arm fand, der Träftig genug war, 
Unterdruͤckung zu hindern, aber zu hinfällig, fie felbft 
auszuähben, ' 

Wie anders fdet der Menfch, und wie anders läßt 
das Schickſal ihn ernten? Afien an den Schemel 
feines Thrones zu Fetten, liefert der heilige Vater dem 
Schwert der Sarazenen eine Million feiner Helbens 
fühne aus, aber mit ihnen bat er feinem Stuhl in 
Europa die Träftigfien Stäten entzogen. Bon neuen 
Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt 
der Adel, und ein gehorfameres Herz bringt er zu ben 
Then feiner Beherrfcher zuruͤck. Wergebung der Shw 
den und bie Freuden des Paradieſes fucht der fromme 
Pilger am Heiligen Grabe, und ihm allein wird mehr 
geleiftet, als ihm verheißen warb, Seine Menfchheit 
finder er in Aſien wieder, und den Samıen der Freiheit 
bringt er feinen europäifchen Bräbern aus dieſem Welt 
theile mit, eine unendlich wichtigere Erwerbung, als 
die Schlüffel Jeruſalems, oder die Nägel vom Kran 
bes Erldfere. 
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Aeberſicht des Buftands von Entoya 
zur Beit des erften Kreuzzugs. 


Ein Fragment. * 
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Der europaͤiſche Occident, in fo viele Staaten er auch. 
zertheile ift, gibt im elften Jahrhundert einen ſchr 
einförmigen Anblick. Durchgängig von Nationen in 
Befig genommen, die zur Zeit ihrer Niederlaffung: 
ziemlich auf einerlei Stufe gefellfchaftlicher ‚Bildung 
flanden, im Ganzen denfelben Stammscharakter trugen: 
und bei Beſitznehmung des Landes in einerlei Lage 
ſich befanden, hätte er feinen neuen Bewohnere ein 
merklich verfchiebenes Lokal anbieten mäflen, wenn 
ſich in Zolge der Zeit wichtige Verfchiebenheiten unter 
denfelben hatten äußern follen. ; 
Aber die gleiche Wuth der Verwäflung, womit 
diefe Nationen ihre Eroberungen begleiteten, machten 
alle noch fo verfchieden bewohnte, noch ſo verſchieden 


* Anmerfung des Herausgebers. Dief⸗ Abhandlung 
erſchien in dem erſten Bande der hiſtoriſchen Memoired, 
wurde aber wegen’ der dauialigen Krancheit des Werfaſſers 
nicht fortgeſetzt. 


bebaute Länder, bie der Schauplatz berfelben waren, 
einander gleich, indem fie Miles, was fi in ihnen 
vorfand, auf gleiche Weiſe niedertrat uub vertilgte, 
und ihren neuen Zuſtand mit demjenigen, worin fie 
ſich vorher befunden, faft außer aller Berbindung feiste. 
Wenn auch ſchon Klima, Beichaffenbeit bes Bodens, 
Nachbarſchaft, geographifche Lage einen merklichen 
Unterfchied unterhielten, wenn gleich die übrig geblie 
benen Spuren rbmifcher Kultur in den mittaͤglichen, 
der Einfluß der gebildetern Araber in ben ſuͤdweſtlichen 
Ländern, ber Sit der Hierarchie in Italien, und der 
bftere Verkehr mit den riechen in eben biefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben ſeyn 
fonnten, fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerklich, 
zu langſam und zu ſchwach, um bas fefte generifche 
Gepräge, das alle diefe Nationen in ihre neuen Wohn 
fie mitgebracht hatten, auszulbſchen, ober merklich 
zu verändern. Daher nimmt der Gefchichteforfcher an 
ben entlegenfien Euben von Enropa, in Sicilien und 
Britannien, an der Donau und au der Eider, am Ehre 
nub an ber Elbe, im Ganzen eine Gleichfbrmigkeit 
Der Verfaſſung und ber Sitten wahr, die ihn um fo 
mehr in Verwunderung fest, da fie ſich mit der größ- 
ten Unabhaͤngigkeit und einem faft gänzlichen Mangel 
an wechfelfeitiger Berbinbung zufammen finde. Ge 
viele Jahrhunderte auch über diefen Voͤlkern hinwegge⸗ 
gangen find, fo große Veraͤnderungen auch burch fo 
viele neue Lagen eine nene Meligion, neue Sprachen, 
neue Klnfie, neue Gegenſtaͤnde der Begierde, neue 
Beauemlichleiten und Genuͤſſe des Lebens, im Innern 
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ihres Zuſtands haͤtten bewirkt werden ſollen und auch 
wirklich bewirkt wurden, fo beſteht doch im Ganzen 
noch daffelbe Staategerhfte, das ihre Voreltern bauten. 
Noch jet fichen fie, wie in ihrem fenrhifchen Waters 
land, in wilder Unabhängigkeit, gerhftet zum Angriff 
und zur Vertheidigung, in Europa's Diſtrikten, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; auch auf dies 
fen weitern politifchen Schauplatz haben fie ihr bars 
bariſches Staatsrecht verpflanzt, bis it das Innere 
bes Chriſtenthums ihren norbifchen Aberglauben getragen. 

Monarchien nach römifchem oder aſiatiſchem Mufter 
und Freiſtaaten nach griechifcher Art find auf gleiche 
Weile von dem neuen Schauplat verfchwunden. An 
die Stelle derfelben find foldatifche Ariftofratien getre 
ten, Monarchien ohne Gehorfam, Republiken ohne 
Sicherheit und felbft ohne Freiheit, große Staaten in 
hundert Fleine zerfthdlelt, ohne Webereinftiimmung von 
Innen, von Außen ohne Feftigkeit und Beſchirmung, 
ſchlecht zufammenhängend in fich felbft und noch fchlechs 
ter unter einander verbunden. Man finder Könige, 
ein widerfprechenbes Gemifch von barbarifchen Heer 
führern und römifchen Imperatoren, von welchen leß- 
tern einer den Namen trägt, aber ohne ihre Macht 
volſtommenheit zu befiten; Magnaten, an wirklicher 
Gewalt wie an Anmaßungen überall diefelben, obgleich 
verſchieden benannt in verfchiedenen Ländern; mit dem 
weltlichen Schwert gebietende Priefter; eine Miliz des 
Staats, die der Staat nicht in der Gewalt hat und 
nicht befolder; endlich Landbauer, die dem Boden 
nicht angehören, ber ihnen nicht gehoͤrt; Adel und 





Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Munictpalftädte 
und freie Buͤrger follen erft werben. 

Um diefe veränderte Geſtalt der europäifchen Staa 
ten zu erflären, inuͤſſen wir zu entferntern Zeiten 
zuruͤckzugehen und ihrem Urfprung nachfphren. 

Als die nordifhen Nationen Deutſchland und das 
sdmifche Reich in Beſitz nahmen, beftanden fie aus 
lauter frein Menfchen, die aus freimilligem Entfchluß 
dem Bund beigetreten waren, der auf Eroberung aus 
ging, und bei einem gleichen Antheil an den Arbeiten 
und Gefahren des Kriegs ein gleiches Recht an die 
Länder hatten, welche ber Preis dieſes Feldzugs waren. 
Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haͤupt⸗ 
lings; viele Haͤuptlinge mit ihren Haufen einem Feld⸗ 
hauptmann oder Fürften, der das Heer anfuͤhrte. Es 
gab alſo bei gleicher, Freiheit drei verfchiebene Ord⸗ 
sumgen ober Stände, und nach diefem Ständeunterfchieb, 
vieleicht auch nach der bewiefenen Tapferkeit, fielen 
nunmehr auch die Portionen bei der Menfchenbeute 
und Ländertheilung aus. Feder freie Mann erhielt 
feinen Antheil, der Rottenführer einen größern, ber 
Heerführer den größten; aber frei, wie die Perfonen 
ihrer VBefiger, waren auch die Güter, und was einem 
zugefprochen wurde, blich fein auf immer, mit völliger 
Unabhängigkeit. Es war der Lohn feiner Arbeit, und 
der Dienft, der ihm ein Recht darauf. gab, ſchon geleifter. 

Das. Schwert mußte vertheidigen, was das Schwert 
errungen hatte, und das Ermworbene zu befchüßen, war 
der einzelne Mann eben fo wenig fähig, als er es 
einzeln erworben haben würde. Der Eriegerifche Bund 





durfte alfo auch im Frieden nicht auseinander fallen; 
Nottenführer und Heerfuͤhrer blieben, und die zufällige 
temporäre Horbenvereinigung wurde. nunmehr zur ans 
fäffigen Nation, die bei eintretendem Nothfalle fogleich, 
wie zur Zeit ihres kriegeriſchen Be, tampffertig 
wieder ba ftand. 

Von jedem Länderbefig war die Verbindlichkeit 
unzertrennlich, Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der 
gehoͤrigen Ausruͤſtung und einem Gefolge, das dem 
Umfang der Grundſtuͤcke, die man befaß, angemeſſen 
war, zu bem allgemeinen Bunde zu floßen, der bas 
Ganze vertheidigte, eine Verbindlichkeit, die vielmehr 
angenehm und ebrenvoll, als druͤckend war, weil fie 
zu ben Triegerifchen Neigungen diefer Nationen flimmte, 
und von wichtigen Vorzägen begleitet war. Ein Lands 
gut und ein Schwert, ein freier Mann und eine Lanze 
galten für unzertrennliche Dinge, 

Die eroberten Ländereien waren ‚aber Feine Eindbden, 
ale man fie in Beſitz nahm. So graufam auch das 
Schwert biefer barbarlifchen Eroberer und Ihrer Bor 
gänger, der Vandalen und Hunnen, in denfelben 
gewuͤthet hatte, fo war es ihnen doc) unmöglich 
gewefen, die urfpränglichen Bewohner derfelben ganz 
zu vertilgen. Diele von diefen waren alfo mit ımter 
der Beute⸗2 und Laͤnder⸗Theilung begriffen, und ihr 
Schidjal war, als leibeigene Sklaven jetzt das Feld 
zu bebauen, welches fie vormals als Eigenthämer 
befeffen hatten. Daffelbe Loos traf auch die betraͤcht⸗ 
liche Menge ber SKriegögefangenen, bie der erobernbe 
Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
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als Knechte mit fich ſchleppte. Das Banze befand 
jet ans Freien und ans Sklaven, ans Eigenthuͤmern 
und aus Eigenen. Diefer zweite Stand hatte Fein 
Eigentfum, und folglich auch Feines zu beſchuͤtzen; 
er führte daher auch Fein Schwert, er hatte bei poli⸗ 
tifchen Verhandlungen Feine Stimme. Das Schwert 
gab Adel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil 
das Loos fie entfchieben, und weil der Rottenfüͤhrer 
‚ eine größere Portion davon getragen hatte als ber 
Gemeine, ber Heerfuͤhrer eine größere als alle Uebrige. 
Er hatte alfo mehr Einkünfte, als er verbrauchte, 
oder Ueberfluß, folglich Mittel zum Lurus. Die Nei⸗ 
gungen jener Völker waren auf Triegeriichen Ruhm 
gerichtet, alfo mußte fich aud ber Luxus auf eine 
Iriegerifche Art äußern. Sich von auserlefenen Schaa⸗ 
sen begleitet, und an ihrer Spise von dem Nachbar 
gefürchtet zu ſehen, war das hoͤchſte Ziel, wornach ber 
Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein zahlreiches Triegerifches 
Gefolge die praͤchtigſte Ausftellung des Reichthums 
und der Gewalt, und zugleich das unfehlbarfie Mittel 
beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund 
ſtuͤcken konnte daher auf Teine befiere Art angewendet 
werden, als bag man fich Friegerifche Gefährten damit 
erfaufte, die einen Glanz auf ihren Zührer werfen, 
ihm das Seinige vertheibigen helfen, empfangene Bes 
leidiguugen rädıen, und im "Kriege an feiner Seite 
fechten konnten. Der Häuptling und ber Fürft ent 
äußerten alfo gewiffe Sthde Landes, und traten 
den Genuß derfelben an andere minder vermbgende 
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Gutsbeſitzer ab, welche fich dafuͤr zu gewiffen kriegeri⸗ 
ſchen Dienften, die mit ber Vertheidigung des Staats 
nichts zu thun hatten und bloß die Perfon des Verlei⸗ 
hers angingen, verpflichten mußten. Bedurfte Letzterer 
diefer Dienfte nicht mehr, oder Tönnte der Empfänger 
fie nicht mehr leiften, fo börte auch die Nutznießung 
der Ländereien wieder auf, deren wefentliche Bedinguns 
"gen fie waren. Diefe Ländervertheilung war alfo bedingt 
and veränderlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine feftgefeßte Anzahl Fahre, oder auf Zeitlebend 
errichtet, aufgehoben burch den Tod. Ein Städ Landes 
auf folhe Art verlichen, hieß eine Wohlthat 
(Beneficium). zum Lnterfchied von dem Freigut 
(Allodium) welches man nicht von der Ghte eines 
Andern, nicht unter befondern Bedingungen, nicht auf 
eine Zeitlang, fonbern von Mechtswegen, ohne alle 
andere Beichwerde als die Verpflichtung zur Heerfolge, 
und anf ewige Zeiten beſaß. Feudum nannte man 
fie im Latein jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger 
dem Verleiher Treue (Fidem) dafür leiften mußte, 
im Dentfchen Lehen, weil fie gelichen, nicht auf 
immer weggegeben wurden. Verleihen Tonnte Jeder, 
ber Eigenthbum befaß; das Verhältnig von Lehensherrn 
und Vaſallen wurde durch Fein anderes Verhaͤltniß 
aufgehoben. Könige felbft ſah man zuweilen bei ihren 
Unterthanen zu Zehen geben. Auch verliehene Güter 
fonnten weiter verlichen, und der Vaſall des Einen 
wieder der Lchensherr eines andern werden, aber die 
oberlehensherrliche Gewalt des erften Verleihers erſtreckte 
ſich durch die ganze noch fo lange Reihe von Bafallen, 
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Eo konnte z. DB. kein leibeigener Landbauer von feinem 
unmittelbaren Herrn freigelaſſen werben, wenn ber 
oberfte Lehensherr nicht darein willigte. 

Nachdem mir dem Chriſtenthum auch bie chriftläche 
Kirchenverfaffung unter deu neuen europaͤiſchen Voͤllkern 
eingeführt worden, fanden bie Biichbfe, die Domſtifter 
und Kldfier fehr bald Mittel, den AUberglauben des 
Volks und die Großmuth der Könige in Anſpruch zu 
nehmen. Meiche Schenkungen gefchahen an die Kirchen, 
und die anfehnlichften Guͤter wurden oft zerriffen, um 
den Heiligen eines Klofters unter feinen Erben zu haben. 
Man wußte nicht anders, als daß man Bott befchenkte, 
indem man feine Diener bereicherte;, aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche an jedem 
Laͤnderbeſitz haftete; cben fo gut, wie jeber Andere 
mußte er die gehdrige Mauufchaft fielen, wenn eis 
Aufgebot erging, und bie Weltlichen verlangten, daß 
die Erfien im Range auch die Erfien auf dem Platze 
feyn follten. Weil Alles, was an die Kirche geſchenkt 
wurbe, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden ſich Kirchengüter dadurch von 
den Lehen, Die zeitlich waren, und nach verſtrichenem 
Termin in bie Hand des Verleihers zurhdichrten. 
Sie näherten fih) aber von einer andern Seite dem 
Lehen wieder, weil fie ſich nicht, wie Allodien, vom 
Vater auf den Sohn forterbten, weil ber Landesherr 
beim Ubleben bes jedesmaligen Beſitzers dazwiſchen 
trat, und burch Belehnung bes Biſchofs feine oberherr> 
liche Gewalt ausübte. Die Befigungen der Kirche, 
koͤnnte man alio fagen, waren Allodien in Rädficht 
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auf die Güter ſelbſt, die niemals zuruͤckkehrten, und 
Beneficien in Ruͤckſicht auf den jedesmaligen Befiker, 
den nicht die Geburt, fondern die Wahl dazu beftimmte, 
Er erlangte fie auf dem Wege der Belehrung, und 
genoß fie als Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Befikungen, die man 
auf Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls Lehens⸗ 
verpflichtungen hafteten. Dem SHeerführer, den man 
auf feinem bleibenden Boden nunmehr König nennen 
kann, fland das Recht zu, dem Molke Häupter vor 
zufegen, Streitigkeiten zu fchlichten oder Nichter zu 
beftellen und die allgemeine Ordnung und Ruhe zu 
erhalten. Diefes Recht und diefe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchehener Niederlaffung nnd im Frieden, 
weil die Nation noch immer ihre Eriegerifche Einridy 
tung beibehielt. Er beftellte alfo Vorſteher über bie 
Laͤnder, deren Gefchäft es zugleich war, im Kriege 
die Mannfchaft anzuführen, welche die Provinz in’s 
Geld ftellte, und da er, um Mecht zu fiprechen und 
Streitigfeiten zu entfcheiden, nicht überall . zugleich 
gegenwärtig feyn fonnte, fo mußte er ſich vervielfältigen, 
d. i. er mußte in den verfchiedenen Diftriften durch 
Bevollmächtigte fich repräfentiren laffen, welche bie 
oberrichterliche Gewalt in feinem Namen darin ausübten. 
So fette er Herzoge Über die Provinzen, Markgrafen 
&ber die Grenzprovinzen, Grafen über die Gauen, 
Eentgrafen uͤber kleinere Diftrikte u. a. m., und Diefe 
Würden wurden gleich den Grundftüäden belehnungs⸗ 
weife ertheilt. Sie waren eben fo wenig erblich ale 
die Lehenguͤter, und wie diefe Eonnte fie der Landesherr 
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von einem auf den andern Äbertragn. Wie mau 
Wuͤrden zu Lehen nahm, wurben auch gewiffe Gefälle, 
3. ®. Strafgelder, Zölle und dergleichen mehr, auf 
Lebensart vergeben. 

Mas der König In dem Meiche, das that bie hohe 
Geiftlichleit in ihren VBefigungen. Der Befitz von 
Laͤndern verband fie zu Triegerifchen und richterlichen 
Dienften, die fi) mit der Würde und Reinigkeit ihres 
Berufes nicht wohl zu vertragen fchienen. Sie war 
alfo gezwungen, diefe Gefchäfte an Andere abzugeben, 
denen fie daflır die Nutznießung gewiffer Grunbfläde, 
die Sporteln des Nichteramts und andere Gefälle 
überließ, oder, nach der Sprache jener Zeiten, fie mußte 
ihnen folche zu Lehen auftragen. Ein Erzbifchof, Bis 
fchof oder Abt war daher in feinem Diftrikte, was ber 
König in dem ganzen Staat. Er hatte Advokaten 
ober Vögte, Beamte und Lehenträger, Tribunale und 
einen Fiskus; Könige felbft hielten es nicht unter ihrer 
Würde, Lehenträger ihrer Bifchdfe und Prälaten zu 
werden, welches diefe nicht unterlaffen haben, als ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Klerus 
über die Weltlichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch 
die Papfte fich nachher einfallen ließen, den, welchen 
fie zum Kaifer gemacht, mit dem Namen ihres Vogts 
zu beehren. Wenn man das doppelte Verhältniß ber 
Könige, ald Baronen und als Oberhäupter ihres . 
Reichs, immer im Auge behält, fo werben fich diefe 
fcheinbaren Widerfpräche Idfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche ber 
König als Kriegsoberften und Richter über die Provinzen 


feßte, hatten eine gewiffe Macht nöthig, um der 
äußern WVertheidigung ihrer Provinzen gewachfen zu 
feyn, um gegen ben unrahigen Geift der Baronen ihr Ans 
feben zu behaupten, ihren Rechtsbefcheiden Nachdruck zu 
geben, und fi, im Falle der Widerfegung, mit ben 
Waffen in der Hand Gehorfam zu verfchaffen. Mit 
der Wuͤrde felbft aber warb Feine Macht verlichen, 
diefe mußte fich der Eönigliche Beamte felbft zu ver 
fhaffen wiffen. Dadurdy wurden diefe Bedienungen 
allen minder vermdgenden Freien verfchloffen, und auf 
die Heine Anzahl der hoben Baronen eingefchränkt, die 
an Allodien reich genug waren, und Bafallen genug 
in's Seld ftellen konnten, um fich aus eigenen Kräften 
zu behaupten. Dies war vorzüglich in ſolchen Ländern 
noͤthig, wo ein mächtiger und Eriegerifcher Abel war, 
und unentbehrlich an den Grenzen. Es wurde nöthiger 
von einem Jahrhundert zum andern, wie der Verfall 
des koͤniglichen Anſehens die Anarchie herbeifährte, 
Privatkriege einriffen , und Straflofigkeit die Raubfucht 
aufmunterte; daher auch die Geiftlichfeit, welche diefen 
Mäubereien vorzüglich ausgefegt war, ihre Schirmodgte 
und Bafallen unter den mächtigen Baronen ausfuchte, 
Die hohen Vaſallen der Krone waren alfo zugleich 
beghterte Baronen oder Eigenthumsherren, und hatten 
ſelbſt fchon ihre Vafallen unter fih, deren Arm ihnen 
zu Gebote fand. Sie waren zugleich Lehentraͤger 
ber Krone, und Lehensherren ihrer Unterſaſſen; 
das Erfte gab ihnen Abhängigkeit, Indem Letzteres den 
Geiſt der Willkuͤhr bei ihnen naͤhrte. Auf ihren Guͤtern 
waren fie unumfchränfte Fuͤrſten; in ihren Lehen waren 
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ihnen die Haͤnde gebunden, jene vererbten ſich vom 
Vater zum Sohne, dieſe kehrten nach ihrem Ableben 
in die Hand des Lehensherrn zuruͤck. Ein fo wider 
fprechendes Verhaͤltniß Tomnte nicht lange Beſtaud 
haben. Der mächtige Kronvaſall äußerte bald ein 
Beftreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, 
dort, wie bier, unumfchrantt zu ſeyn, und jenes, wie 
dieſes, feinem Nachkommen zu verfichern. Anftatt 
den König in dem Herzogthum oder in der Grafichaft 
zu repräfentiren, wollte er ſich felbft repräfentiren, 
und er hatte dazu gefährliche Mittel an der Hand. 
Ehen die Huͤlfsquellen, die er aus feinen Allodien 
ſchoͤpfte, eben dieſes Triegerifche Kerr, das er ans 
feinen Bafallen aufbringen konnte und woburd er im 
den Stand gefeht war, der Krone in dieſem Poſten 
zu nuͤtzen, machte. ihn zu einem eben fo gefährlichen 
als unfichern Werkzeug derfelben. Beſaß er viele Allos 
dien in dem Lande, das er zu Lehen trug, ober worin 
ex eine richterliche Würde bekleidete (und aus dieſem 
Grunde war es ihm vorzugsmeife anvertraut worben), 
fo fand gewöhnlich der größte Theil der Freien, welche 
in diefer Provinz anfaffig waren, in feiner Abhängigkeit. 
Entweder trugen fie Güter von ihm zum Lehen, ober 
fie mußten doch einen mächtigen Nachbar in ihm 
ſchonen, der ihnen fchädlich werden konnte. Als Rich- 
ter ihrer Streitigkeiten hatte er ebenfalls oft ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als Föniglicher Statthalter 
konnte er fie druͤcken und erledigen. Unterließen es 
num die Könige, fich durch oͤftere Bereifung der Länder, 
durch Aushbung ihrer oberrichterichen Würde und 
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dergleichen dem Volk (unter welchem Namen man 
immer die waffenfuͤhrenden Freien und niedern Guts⸗ 
beſitzer verſtehen muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden ſie durch auswaͤrtige Unternehmungen daran 
verhindert, ſo mußten die hohen Freiherren den niedri⸗ 
gen Freien endlich die letzte Hand ſcheinen, aus welcher 
ihnen ſowohl die Bedruͤckungen kamen, als Wohlthaten 
zufloſſen; und da uͤberhaupt in jedem Syſteme von 
Subordination der naͤchſte Druck immer am lebhafte⸗ 
ſten gefuͤhlt wird, ſo mußte der hohe Adel ſehr bald 
einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der ihm 
die ganze Macht deſſelben in die Haͤnde ſpielte. Kam 
es alſo zwiſchen dem Koͤnig und ſeinem Vaſallen zum 
Streit, ſo konnte letzterer weit mehr als jener auf den 
Beiſtand feiner Unterſaſſen rechnen, und dieſes ſetzte 
ihn in den Stand, der Krone zu trotzen. Es war 
nun zu ſpaͤt und auch zu gefährlich, ihm oder feinen 
Erben das Lchen zu entreißen, das er im Fall der 
North mit der vereinigten Macht des Kantons behaups 
ten Tonnte; und fo mußte der Monarch fi begnuͤgen, 
wenn ihm Der zu mächtig geworbene Vaſall noch den 
Schatten der Oberlehensherrſchaft gönnte, und fich 
herabließ, für ein Gut, das er eigenmächtig an ſich 
geriſſen, die Belehnung zu empfangen. Mas bier von 
den Kronvafallen gefagt tft, gilt auch von den Beamten 
und Lehenträgern der hohen Geiftlichfeit, bie mit den 
Königen infofern in Einen Fall war, das mächtige 
Baronen bei ihr zu Zehen gingen, 

So wurden unvermerkt aus verlicbner Würden 
und aus lehenweiſe übertragenen Gütern erbliche 


Beſitzungen, und wahre Eigenthumsherren aus Bafallen 
von denen fie nur noch den äußern Schein beibehielten. 
Viele Lehen oder Würden wurden auch dadurch erblich, 
daß die Urfache, um berentwillen man dem Vater das 
Lehen übertragen hatte, auch bei feinem Sohn und 
Enkel noch flatt fand. Belehnte 3. B. der dentfche 
König einen fachfifchen Großen mit dem Herzogthum 
Sachſen, weil derfelbe in dieſem Lande fchon an Allos 
dien reich und alfo vorzäglic im Staude war, «6 zu 
befchüßen, fo galt biefes auch von dem Sohn dieſes 
Großen, ber biefe Allodien erbte; und war dieſes 
mehrmals beobachtet worden, fo wurde es zur Obfer 
vanz, welche fich ohne eine außerordentliche Veranlaſ⸗ 
fung und ohne eine nachbrädliche Zwangsgewalt nicht 
mehr umftoßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpätern 
Zeiten nicht ganz an Beifpielen ſolcher zuruͤckgenomme⸗ 
nen Lehen, aber die Gefchichtfchreiber erwähnen ihrer 
auf eine Art, die leicht erfennen läßt, daB es Aus⸗ 
nahmen von ber Regel geweſen. Es muß ferner noch 
erinnert werben, daß diefe Veränderung in verfchlebenen 
Rändern, mehr oder minder allgemein, frühzeitiger ober 
fpäter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erbliche Befigungen 
ausgeartet, fo mußte fi) in dem Werhältnig des 
Souverains gegen feinen Abel bald eine große Ders 
änderung Außern. So lange der Souverain das er⸗ 
ledigte Lehen noch zuruͤcknahm, um es von Neuem 
nach Willlähr zu vergeben, fo wurbe ber niebere Adel 
noch oft an den Thron erinnert, und bas Band, das 
ihn au feinen unmittelbaren Lchensheren Inüpfte, wurbe 
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minder feſt geflochten, weil die Willkuͤhr des Monar⸗ 
chen und jeder Todesfall es wieder zertrennte. Sobald 
es aber eine ausgemachte Sache war, daß der Sohn 
dem Vater auch in dem Lehen folgte, ſo wußte der 
Vaſall, daß er fuͤr ſeine Nachkommenſchaft arbeitete, 
indem er ſich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. 
So wie alſo durch die Erblichkeit der Lehen das Band 
zwiſchen den maͤchtigen Vaſallen und der Krone er⸗ 
ſchlaffte, wurde es zwiſchen jenen und ihren Unterſaſſen 
feſter zuſammengezogen. Die großen Lehen hingen 
endlich nur noch durch die einzige Perſon des Kron⸗ 
vaſallen mit der Krone zuſammen, der ſich oft ſehr 
lange bitten ließ, ihr die Dienſte zu leiſten, wozu ihn 
ſeine Wuͤrde verpflichtete. 


Sylter’) ſaͤmmtl. Werte. XI. Wr. 5 


Univerfalbiftvrifche Heberficht 


der 
merkwürdigſten Staatsbegebenheiten 
zu den Zeiten 


Kaiſer Friedrichs 1. 
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Der heftige Streit des Kaifertfums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrich IV. und V. fo ftürmifch 
machte, hatte ſich endlich (1122) in einem voruͤber⸗ 
gehenden Zrieden beruhigt, und durch den Vergleich, 
welchen Letzterer mit Papft Kalirtus II. cinging, fchien 
der Zunder erſtickt zu feyn, der ihn wieder berftellen 
konnte. Das Weiftliche hatte fih, Dank fen der 
zufammenhängenden Politik Gregors VIL und feinem 
Nachfolger, gewaltfam von dem Weltlichen geichieden, 
und die Kirche bildete nun im Staate und neben dem 
Staate ein abgefondertes, wo nicht gar feinbliches 
Syſtem. Das koſtbare Recht des Throne, durch 
Ernennung der Biſchoͤfe verdiente Diener zu belohnen 
und neue Freunde ſich zu verpflichten, war ſelbſt bis 





” Unmert. des Herausgebers. Im dritten Bande 
der Hiftorifhen Memoires (erſte Abtheilung) findet ſich 
dieſe Abhandlung, aber unbeendigt. Die Fortſetzung unters 
blieb wegen der damaligen Krankheit bed Werfaffers. 
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auf den aͤußerlichen Schein durch Die freigegebenen 
Wahlen für die Kaifer verloren. Nichts blich ihnen 
uͤbrig von diefem unſchaͤtzbaren Regal, als den erwählten 
Bifhof, vor feiner Einweihung vermittelft des Scep⸗ 
ters, wie einen weltlichen Vafallen, mit bem weltlichen 
Theil feiner Würde zu bekleiden. Ring und Stab, bie 
geweihten Sinnbilder des bifchdflichen Amtes, durfte 
die unkeuſche blutbeſchuldete Laienhand nicht mehr 
berühren. Bloß für ftreitige Säle, wenn fich das 
Domkapitel in der Wahl eines Bifchofs nicht vereinigen 
fonnte, hatten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen 
Einfluffes gerettet, und der Zwiefpalt der Waͤhlenden 
ließ e8 ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Ge 
brauch zu machen. Aber auch diefen wenigen geretteten 
Ueberreften der vormaligen Kaifergewalt ftellte die 
Serrfchfucht der folgenden Päpfte nah, und ber 
Knecht der Knechte Gottes hatte Feine größere 
Angelegenheit, als den Herrn der Welt fo tief als 
möglich neben fich zu erniedrigen. | 

Die gefährlichfte Stelle in der Chriftenheit war 
jetzt unftreitig der rbmifche Kaiferthron; gegen biefen 
zielte die aufftrebende päpftliche Macht mit allen Don- 
nern, die ihr zu Gebote fanden, mit allen Fallſtricken 
ihrer verborgenen Staatskunſt. Deutfchlande Verfaſ⸗ 
fung erleichterte ihr den Sieg über feinen Oberherrn; 
der Glanz des Faiferlichen Namens machte ihn ſchim⸗ 
mernd. Jeder deutfche Fürft, den die Wahl feiner 
Mitflände auf den Stuhl der Ottonen fette, brach 
eben dadurch mit dem apoftolifchen Stuhl. Er Tonnte 
ſich als ein Opfer betrachten, das man zum Tode 
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Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrichs IV. und V. fo ſtuͤrmiſch 
machte, hatte fi endlich (1122) in einem vorabers 
gehenden Frieden beruhigt, und durch den Bergleich, 
welchen Letzterer mit Papft Kalixtus II. einging, fchien 
der Zunder erſtickt zu ſeyn, der ihn wieder herſtellen 
kounte. Das Geifllihe Hatte fih, Dank fcy ber 
zufamminhängenden Politik Gregors VIEL und feinem 
Racyfolger, gewaltfam von dem Weltlichen gefchieden, 
uud die Kirche bildete nun im Staate und neben dem 
Staate cin abgefondertes, wo nicht gar feindliches 
Syſtem. Das koſtbare Recht des Throns, durch 
Erueuuung der Biſchoͤfe verdiente Diener zu belohnen 
unb neue Freunde fich zus verpflichten, war felb bis 
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auf den Außerlichen Schein durch die freigegebenen 
Wahlen für die Kaifer verloren. Nichts blich ihnen 
übrig von dieſem unfchäßbaren Regal, als den erwählten 
Bifhof, vor feiner Einweihung vermittelft des Scep; 
terö, wie einen weltlichen Bafallen, mit dem weltlichen 
Theil feiner Würde zu befleiden. Ring und Stab, die 
geweihten Sinnbilder des bifchdflichen Amtes, durfte 
die unkeuſche biutbefchuldete Laienhand nicht mehr 
berühren. Bloß für ftreitige Falle, wenn fich das 
Domkapitel in der Wahl eines Bifchofs nicht vereinigen 
fonnte, hatten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen 
Einfluffes gerettet, und der Zwieſpalt der MWählenden 
ließ es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Ge 
brauch zu machen. Aber auch dieſen wenigen geretteten 
Weberreften der vormaligen Kaifergewalt ftellte die 
Herrfchfucht der folgenden Päpfte nach, und der 
Knecht der Knehte Gottes hatte Feine größere 
Angelegenheit, als den Herrn der Welt fo tief als 
möglich neben ſich zu erniedrigen. 

Die gefährlichfte Stelle in der Chriftenheit war 
jeßt unftreitig der rbmifche Kaiferthron; gegen dieſen 
zielte die aufftrebende päpftliche Macht mit allen Don- 
nern, die ihr zu Gebote fanden, mit allen Fallſtricken 
ihrer verborgenen Staatskunſt. Deutſchlands Verfaſ⸗ 
ſung erleichterte ihr den Sieg uͤber ſeinen Oberherrn; 
der Glanz des kaiſerlichen Namens machte ihn ſchim⸗ 
mernd. Jeder deutſche Fuͤrſt, den die Wahl ſeiner 
Mitſtaͤnde auf den Stuhl der Ottonen ſetzte, brach 
eben dadurch mit dem apoſtoliſchen Stuhl. Er konnte 
ſich als ein Opfer betrachten, das man zum Tode 
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ſchmuͤckte. Zugleich mit dem Faiferlichen Purpur mußte 
er Pflichten übernehmen, die mit den Vergroͤßerungs⸗ 
planen der Paͤpſte durchaus unvereinbar waren, und 
feine Taiferliche Ehre, fein Anſehen im Reich hing an 
ihrer Erfüllung. Seine Kaiferwärde legte ihm auf, 
die Herrfchaft über Stalien und felbft in den Mauern 
Roms zu behaupten; in Italien konnte der Papft keinen 
Herrn erıragen, die Staliener verfchmähten auf gleiche 
Art das och des Auslanders und des Prieſters. Es 
blieb ibm alfo nur die bedenkliche Wahl, entweder dem 
Kaiferthron von feinen Nechten zu vergeben, oder mit 
dem Papft in den Kampf zu geben, und auf immer 
dem Frieden feines Lebens zu entfagen. | 

Die Frage ift der Erdrterung werth, warum felbft 
die ſtaatskundigſten Kaifer fo hartnaͤckig darauf beftans 
den, bie Anſpruͤche des deutfchen Reichs auf Stalien 
geltend zu machen, ungeachtet fie fo viele Beifpiele 
vor fich hatten, wie wenig der Gewinn der erftaunlichen 
Aufopferungen werth war, ungeachtet jeder ttalienifche 
Zug von den Deutfchen felbft ihnen fo fchwer gemacht, 
und die nichtigen Kronen der Lombardei und des Kais 
fertbums in jedem Betracht fo theuer erlauft werden 
mußten. Ehrgeiz allein erklärt dieſe Einftimmigkeit 
ihres Betragens nicht; es iſt höchft wahrſcheinlich, daß 
ihre Anerkennung in Italien auf die einheimifche Autos 
ritat der Kaifer in Deuifchland einen merklichen Ein: 
fluß hatte, und daß fie alsdann vorzüglich diefer Hülfe 
bedurften, wenn fie durch Wahl allein, ohne Mitwirs 
Tung des Erbrechtes, auf den Thron gefliegen waren. 
Was aud, ihr Fiscus dabei gewinnen mochte, fo Tonute 
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ber Ertrag des Eroberten den Aufwand der Eroberung 
faum bezahlen, und die Quelle vertrodinete, ſobald fie 
das Schwert in die Scheide ſteckten. 

Zehn Wahlfhrften, welche jegt zum erften Mate 
einen engern Ausfchuß unter den Meichöftänden bilden, 
und vorzugsweife dieſes Recht aushben, verfammeln 
fih nad) dem Hinſcheiden Heinrichs V. zu Mainz, 
dem Reich einen Kaifer zu geben. Drei Prinzen, 
damals die mächtigften Deutſchlands, kommen zu biefer 
Würde in Vorfchlag: Herzog Friedrich von Schwaben, 
des verfiorbenen Kaifers Schwefterfohn, Markgraf 
Leopold von Defterreich, und Lothar, Herzog zu Sach 
fen. Aber die Schieffale der zwei vorhergehenden Kaifer 
hatten den Kaifernamen mit fo vielen Schredniffen 
umgeben, daß Marfgraf Leopold und Herzog Lorhar 
fußfällig und mit weinenden Augen baten, fie mit 
diefer gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Fried⸗ 
rich allein war nun noch uͤbrig, aber eine unbebacht- 
ſame Aeußerung bdiefes Prinzen fchien zu erfennen zu 
geben, daß er auf feine Verwandtfchaft mit dem Ber- 
florbenen ein Recht auf den Kaifertbron gründe. 
Dreimal nach einander war das Scepter des Reiche 
von bem Water auf den Sohn gelommen, und die 
Mahlfreiheit der deutfchen Krone ftand in Gefahr, fich 
in einem verjährten Erbrechte endlich ganz zu verlieren. 
Dann aber war ed um die Freiheit der beutfchen Fürften 
gethan; ein befeftigter Erbthron widerftand den Angrif- 
fen, wodurch ed dem unrubigen Lehengeiſt fo leicht. 
ward, das ephemerifche Berhfte eines Wahlthrons zu 
erfchättern. Die argliftige Politit der Päpfte hatte 





erft kuͤrzlich die Aufmerkſamkeit der Fuͤrſten auf diefen 
Theil des Staaterechts gezogen, und fie zu lebhafter 
Behauptung eines Vorrechts ermuntert, das die Der 
wirrung in Deutfchlanb verewigte, aber dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhl deſto nützlicher wurde. Die geringfie Ruͤck⸗ 
fiht, welche bei dem neuaufzuftellenden Kaiſer auf 
Verwandtfchaft genommen wurde, Tonnte die dentſche 
Wahlfreiheit auf’s Neue in Gefahr bringen, und den 
Mißbrauch erneuern, aus dem man fi kaum losge 
sungen hatte. Bon diefen Betrachtungen waren bie 
Köpfe erhitzt, ale Herzog Friedrich Unfprüche der 
Geburt auf den Kaiſerthron geltend machte. Man 
befchloß daher, durch einen recht entfcheidenden Schritt 
dem Erbrecht zu troßen, befonders da der Erzbifchef 
von Mainz, der das MWahlgefchäft leitete, hinter dem 
Beten des Reichs eine perfönliche Mache verfledte 
Lothar von Sachfen wurde einflimmig zum Kaifer 
erfläart, mit Gewalt herbeigefchleppt, und auf den 
Schultern der Zürften, unter ftürmifchem BBeifallges 
fohrei, in die Verfammlung getragen. Die mehrften 
Neichsftände billigten diefe Wahl auf der Stelle, nach 
einigem Widerfiand wurde fie auch von dem Herzog 
Heinrich von Bayern, dem Schwager Friedrichs, und 
von feinen Bischöfen gut geheißen. Herzog Friedrich 
erfehien endlich felbft, fih dem neuen Kaifer zu 
unterwerfen. 

Kothar von Sachfen war ein eben fo wohldenfender 
‚als tapferer und flaatsverfländiger Fuͤrſt. Sein Betra⸗ 
gen unter den beiden vorhergehenden Megierungen hatte 
ihm die allgemeine Achtung Deutfchlands erworben. 





Da er die vaterläudifche Zreiheit in mehreren Schlachten 
gegen Heinrich IV. verfochten, fo befärchtete man um 
fo weniger, daß er als Kaifer verfucht werben koͤnnte, 
ihr Unterbräder zu werben. Zu mehrerer Sicherheit ließ 
man ihn eine Wahlcapitulation befchwören, die feiner 
Macht im Geiftlichen ſowohl als im Weltlichen fehr enge 
Grenzen fette. Lothar Hatte fich das Kaiſerthum aufs 
dringen laffen, dennoch machte er ben Thron niebriger, 
um ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Fürft, da er noch Herzog 

war, an Verminderung bes Faiferlichen Anſehens gear 
beitet hatte, fo änderte doch der Purpur feine Gefinnuns 
gen. Er Hatte eine einzige Tochter, die Erbin feiner 
beträchtlichen Güter in Sachfen; durch ihre Hand konnte 
er feinen kuͤnftigen Eidam zu einem mächtigen Fuͤrſten 
machen. Da er ald Kaifer nicht fortfahren durfte, das 
Herzogthum Sachfen zu verwalten, fo konnte er den 
Brautfchat feiner Tochter noch mit diefem wichtigen 
Lehen begleiten. Damit noch nicht zufrieden, ermwählte 
er fih den Herzog Heinrich von Bayern, einen an fich 
ſchon fehr mächtigen Fürften, zum Eibam, der alfo bie 
beiden Herzogihümer Bayern und Sachfen in feiner einzi⸗ 
gen Hand vereinigte. Da Lothar diefen Heinrich zu 
feinem Nachfolger im Reich beftimmte, das fchwäbifch- 
fränkische Haus hingegen , welches allein noch fähig war, 
der gefährlichen Macht jenes Fürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm bie Nachfolge ftreitig zu machen, 
nad) einem feften Plan zu unterdruͤcken ftrebte, fo verrieth 
er deutlich genug feine Gefinnung, die Taiferliche 
Macht auf Unkoften der ländifchen zu vergrößern. 


Herzog Heinrich von Bayern, jet Tochtermann 
des Kaifers, nahm mit neuen Verhaͤltniſſen ein neues 
Staats ſyſtem an. Bis jet ein eifriger Anhänger des 
Hohenſtaufiſchen Geſchlechts, mit dem er verfchwägert 
war, wenbete er fich auf einmal zu der Partei bes Kais 
ferö, der es zu Grunde zu richten ſuchte. Sriedrich von 
Schwaben und Konrad von Franken, die beiden Hohen⸗ 
flaufifchen Bruͤder, Enkel Kaifer Heinrichs IV. und die 
natürlichen Erben feines Sohns, hatten fich alle Stamm; 
güter des falifchsfräntifchen Kaiſergeſchlechts zugeeignet, 
worunter ſich mehrere befanden, die gegen FTaiferliche 
Kammergüter eingetaufcht, oder von geächteten Stäuben 
für den Neichefiscus waren eingezogen worben. Lothar 
machte bald nach feiner Krönung eine Verordnung bes 
Tannt, welche alle dergleichen Güter dem Reichsfiscus 
zuſprach. Da bie Hohenftaufifchen Brüder nicht darauf 
achteten, fo erflärte er fie für Stoͤrer des öffentlichen 
Friedens und ließ einen Reichskrieg gegen fie befchlichen. 
Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fi) in Deutſchland, 
welches kaum angefangen hatte, fich von ben Drangfalen 
der vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg 
wurde von dem Kaifer, wiewohl vergeblich, belagert, weil 
die Hohenftaufen fchleunig zum Entſatz berbeieilten. Sie 
warfen darauf auch in Speier eine Beſatzung, den 
gebeiligten Boden, wo bie Gebeine der fraͤnkiſchen Kai⸗ 
fer liegen. 

Konrad von Franken unternahm noch eine Tühnere 
That. Er ließ fich bereden, den deutfchen Koͤnigstitel 
anzunehmen, und eilte mit einer Armee nach Italien, 
um feinem Nebenbußler, der dort noch nicht gekroͤnt 
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war, den Nang abzulaufen. Die Stadt Mailand 
dffnete ihm bereitwillig ihre Xhore, und Anſelmo, Erz: 
bifchof diefer Kirche, fette ihm in der Stadt Monza 
die Iombarbifche Krone auf; in Toskana erkannte ihn 
der ganze, dort mächtige Adel als König. Aber Mais 
lands günftige Erflarung machte alle Diejenigen Staaten 
von ihm abwendig, welche mit jener Stadt in Streis 
tigkeiten lebten, und da endlich auch Papft Hono- 
rius II. auf die Seite feines Gegners trat, und den 
Bannftrahl gegen ihn fohleuderte, fo entging ihm fein 
Hauptzweck, die Kaiferkrone, und Stalien wurde eben 
fo ſchnell von ihm verlaffen, als er darin erfchienen 
war. Unterbeffen hatte Lothar die Stadt Speier bela- 
gert, und fo tapfer auch, entflammt durch die Gegens 
wart der Herzogin von Schwaben, ihre Bürger ſich 
wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Werfuch Fried» 
richs, fie zu entfegen, in feine Hände bekommen. Die 
vereinigte Macht des Kaifers und feines Eidams war 
den Hohenftaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr Waf—⸗ 
fenplatz, die Stadt Ulm, von dem Herzog von Bayern 
erobert und in die Afche gelegt war, der Kalfer feldft 
aber mit einer Armee gegen fie anruͤckte, fo entfchloffen 
fie fih zur Unterwerfung. Auf einem Meichstag zu 
Bamberg warf fich Friedrich dem Kaifer zu Füßen und 
erhielt Gnade; auf eine Ahnliche Weife erhielt fie auch 
Konrad zu Muͤhlhauſen; beide unter der Bedingung, 
den Kaiſer nach Italien zu begleiten. 

Den erften Kriegszug Hatte Lothar fchon einige 
Jahre vorher in diefes Land gethan, wo eine bedenkliche 
Trennung in der römifchen Kirche feine Gegenwart 
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nothwendig machte. Nachdem Honorinus IL im Jahr 
1130 verftorben war, hatte man in Rom, um ben 
Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zuftand der 
Gemuͤther befürchten ließ, die Webereinkunft getroffen, 
bie nene Papfiwahl acht Karbindlen zu übertragen. 
Fuͤuf von diefen erwählten in einer heimlich verauſtal⸗ 
teten Zuſammenkunft den Kardinal Gregor, einen ches 
maligen Mönch, zum Fuͤrſten der römifchen Kirche, 
der fi) den Namen Innocentius II. beilegte. Die drei 
übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, erhoben cinen 
gewiſſen Peter Leonis, den Enkel eines getauften Juden, 
der den Namen Anaklet II. annahm, auf den apoftos 
lifchen Stuhl. Beide Päpfte fuchten fich einen Anhang 
zu machen. Auf Seite des Letztern fland die Abrige 
Geiftlichkeit des römischen Sprengels und der Adel der 
Stadt; außerdem wußte er die italienifchen Normaͤn⸗ 
ner, furchtbare Nachbarn der Stabt Nom, für feine 
Partei zu gewinnen. Innocentius flüchtete aus ber 
Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, unb vers 
traute feine Perfon und feine Sache der Rechtgläubig- 
keit des Königs von Frankreich. Des Ausfpruch eines 
einzigen Mannes, des Abt Bernhard von Clairvaur, 
der die Sache dieſes Papfled für die gerechte erklärt 
hatte, war genug, ihm bie Huldigung dieſes Reiche zu 
verfchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war 
glänzend, und reiche Schäße dffneten fich ihm in der 
frommen Mildihätigkeit der Franzoſen. Das Gewicht 
von Bernhards Empfehlung, welches die franzöfifche 
Nation zu feinen Shen geführt hatte, unterwarf ihm 
auch England, und der beutfche Kaifer Lothar warb 
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one Mühe überzeugt, daß der heilige Geift bei der 
Wahl des Innocentius den Borfi geführt habe. Eine 
perfönliche Zuſammenkunft mit diefem Kaifer zu Lüttich 
hatte die Folge, daß ihn Lothar an der Spite einer 
Heinen Armee nah Nom zuruͤckfuͤhrte. 

In diefer Stadt war Anaklet, ber Gegenpapfi, 
mächtig, Volt und Adel gefaßt, ſich aufs Hartnädigfte 
zu vertheibigen. Jeder Pallaft, jede Kirche war Ge 
flung, jede Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, was 
das Ungefähr der blinden Erbitterung darbot. Mit 
dem Schwert in der Kauft mußte jeber Ausweg gedffs 
net werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht 
hin, eine Stadt zu firmen, worin es fich wie in 
einem unermeßlichen Ocean verlor, wo die Häufer felbft 
gegen das Leben der verhaßten Fremdlinge bewaffnet 
waren. Es war gebräuchlich, die Kaiferfrönung in der 
Peterskirche zu vollzichen, und in Rom war Alles hei⸗ 
lig, was gebräuchlich war; aber die Peterslirche, wie 
die Engelöburg, hatte der Zeind im Befig, woraus 
Feine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, 
ihn verjagen konnte. Endlich nach langer Verzdgerung 
willigte man ein, den Nothwendigkeit zu weichen und 
im Lateran die Krönung zu verrichten. 

. Man erinnert ſich, daß es die Sache des Papftes 
war, welche den Kaifer nach Italien führte; als der 
Beſchuͤtzer, nicht als ein lebender, forderte er eine 
&eremonie, welche diefer Papft ohne feinen ſtarken 
Arm nimmmermehr hätte ausüben koͤnnen. Nichts defto 
weniger behauptete Innocentius den ganzen Papfifinn 
eines Hildebrande, und mitten in bem rebellifchen Nom, 
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gleichfam hinter dem Schilde des Kaiferk, der ihn gegen 
die mörberifche Muth feiner Gegner vertheidigte, gab 
er diefem Kaiſer Geſetze. Der Vorgänger des Lothar 
hatte die anfehnliche Erbichaft, welche Mathilde, Marl; 
gräfin von Tuscien, dem römifchen Stuhl vermacht 
hatte, als ein Reichslehen eingezogen, und Kalirtus II., 
um nicht auf's Neue die Ausſoͤhnung mit diefem SKaifer 
zu erfchweren, hatte in dem Vergleich, der den Inve⸗ 
ftiturftreit endigte, ganz von diefer geheimen Wunde 
‚gefchwiegen. Diefe Unfprüche des römifchen Stuhls 
auf die Mathildiſche Erbfchaft brachte Innocentius jetzt 
in Bewegung, und bemühte fich wenigſtens, da er ben 
Kaifer unerbittlich fand, diefe anmaßlichen Mechte der 
Kirche für die Zukunft in Sicherheit zu fegen. Er 
beftätigte ihm den Genuß der Marhildifchen Güter auf 
bem Wege der Belehnung, ließ ihn dem römifchen Stuhl 
einen förmlichen Lehenseid darüber ſchwoͤren, und forgte 
dafür, daß diefe Vaſallenhandlung durch ein Gemälde 
perewigt wurbe, welches dem Faiferlichen Namen in 
Stalien nicht fehr rühmlich war. 

Es war nicht der römifche Boden, nicht der Anblidl 
jener feierlichen Denkmäler, welche ihm die Herrſcher⸗ 
größe Noms in's Gedaͤchtniß brachten, wo etwa. bie 
Geifter feiner Vorfahren zu feiner Erinnerung fprechen 
konnten, nicht die Zwang auflegende Gegenwart einer 
römifchen Pralatenverfammlung, welche Zeuge und Rich» 
ter feines Betragens war, was dem Papft diefen ſtand⸗ 
baften Muth einflößte, auch als ein Zlächtling, auch 
auf deutfcher Erbe, hatte er biefen rdmifchen Geift 
nicht verläugnet. Schon zu Küttich, wo er in ber Geſtalt 
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eines Flehenden vor dem Kaiſer ſtand, wo er ſich dieſem 
Kaiſer für eine noch friſche Wohlthat verpflichtet fühlte, 
und einc zweite noch größere von ihm erwartete, hatte er 
ihn gendthigt, eine befcheidene Bitte um Wicherberftels 
lung des Inveſtiturrechts zuruͤckzunehmen, zu welcher der 
hälflofe Zuftand des Papftes dem Kaifer Much gemacht 
haste. Er Hatte einem Erzbifchof zu Trier, che diefer 
noch) von dem Kaifer mit dem zeitlichen Theil feines 
Amtes bekleidet war, die Einweihung erteilt, dem aus⸗ 
drüdlichen Sinn des Vertrags entgegen, der den Frieden 
des deutfchen Reichs mit der Kirche begründete. Mitten 
in Deutſchland, wo er ohne Lothars Begänftigung Teinen 
Schatten von Hoheit befaß, unterfland er ſich, eines der 
wichtigften Vorrechte dieſes Kaiſers zu Tranken. 

Aus folchen Zügen erkennt man den Geift, der den 
römifchen Hof befeelte, und die umerfchätterliche Feſtig⸗ 
feit der Grundſaͤtze, die jeder Papft, mit Hintanfegung 
aller perfönlichen Verhaͤltniſſe, befolgen zu muͤſſen fich 
gedrungen fah. Man fah Kaifer und Könige, erleuchtete 
Staatsmänner und unbeugfame Krieger im Drang ber 
Umſtaͤnde Rechte aufopfern, ihren Grundſaͤtzen ungerren 
werden und der Nothwendigkeit weichen ; fo etwas begeg⸗ 
nete felten oder nie einem Papſte. Auch wenn er im 
Elend umher irrte, in Italien Feinen Fuß breit Landes, 
Teine ihm holde Seclc befaß, und von der Barmherzigkeit 
der Fremdlinge lebte, hielt er ſtandhaft über deu Vor⸗ 
rechten feines Stuhls und ber Kirche. Wenn jede andere 
politifche Gemeinheit durch Die perfönlichen Eigenfchaften 
derer, welchen ihre Berwaltung übertragen ift, zu gewiſ⸗ 
fen Zeiten etwas gelitten hat und leidet, fo war dieſes 
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kaum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem Ober 
haupt. So ungleich fi) auch die Papfte in Tempera 
ment, Denkart und Fähigkeit ſeyn mochten, fo flandhaft, 
fo gleichfbrmig, fo unveranderlich war ihre Politik. Ihre 
Fähigkeit, ihr Temperament, ihre Denkart ſchien in ihr 
Amt gar nicht einzufließen; ihre Perfönlichkeit, möchte 
man fagen, zerfloß in ihrer Würde, und die Keidenfchaft 
erlofch unter der dreifachen Krone. Obgleich mit jedem 
binfcheidenden Papfte die Kette der Thronfolge abriß, 
und mit jedem neuen Papfle wieder frifch geknuͤpft 
wurde — obgleich Kein Thron in der Welt fo oft feinen 
Seren veränderte, fo ftürmifch befeßt und fo ſtuͤrmiſch 
verlaffen wurde, fo war dieſes doch der einzige Thron 
in der chriftlichen Welt, der feinen Beſitzer nie zu vers 
ändern fchien, weil nur die Päpfte ftarben, aber der 
Geift, der fie belebte, unfterblich war. 

Kaum hatte Lothar Italien den Ruͤcken gewendet, 
als Annocentius auf's Neue feinen Gegnern das Seld 
räumen mußte. Er floh in Wegleitung des heiligen 
Bernhards nach Pifa, wo er den ©cgenpapft und 
deffen Anhang auf einer Kirchenverfammlung feierlich ver; 
fluchte. Diefes Anathem galt befonders dem König 
Roger von Sicilien, der Anaklets Sache mächtig unters 
ftäßte und durch feine reißenden Kortfchritte im untern 
Italien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da fi) die Gefchichte Siciliens und Neapels und der 
Normänner, feiner neuen Beſitzer, mit der Gefchichte 
diefes Jahrhunderts auf's Genauefte verbindet, da und 
Anna Komnena und Otto von Freifingen auf die nors 
männifchen Eroberungen aufmerkfam gemacht haben, fo 
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ift e8 dem Zweck diefer Abhandlung gemäß, auf den 
Urfprung biefer neuen Macht in Sstalien zuruͤckzugehen 
und die Kortfchritte derfelben kuͤrzlich zu verfolgen. 
Die mittäglihen und weftlichen Länder Europens 
hatten kaum angefangen, von den gemwaltfamen Erſchuͤt⸗ 
terungen auszuruhen, wodurch fie ihre neue Geſtalt 
empfingen,, als der europäifche Norden im neunten Jahr, 
hundert auf’8 Neue den Süden ängfligte. Aus den In⸗ 
feln und Kuͤſtenlaͤndern, welche heut zu Tage dem daͤni⸗ 
ſchen Scepter Huldigen, ergoffen fich diefe neuen Barbas 
senfhwärme; Männer des Nordens, Normänner 
nannte man fie; ihre uͤberraſchende ſchreckliche Ankunft 
befchleunigte und verbarg der weftliche Ocean. So lange 
zwar der Herrfchergeift Karls des Großen das fränfifche 
Reich bewachte, abnete man den Feind nicht, ber die 
Sicherheit feiner Grenzen bedrohete. Zahlreiche Zlotten 
häteten jeden Hafen und die Mündung jedes Stroms; 
mit gleichem Nachdruck leiftete fein ftarker Arm den aras 
bifhen Korfaren im Süden, und im Weſten den Nor⸗ 
männern Widerſtand. Aber dieſes befchütende Band, 
welches rings alle Küften des fränkischen Reichs umſchloß, 
löste fich unter feinen Fraftlofen Söhnen, und gleich 
einem verheerenden Strome drang nun der wartende 
Feind in das bloßgegebene Land. Alle Bewohner ber 
aquitanifchen Küfte erfuhren die Naubfucht diefer barbas 
rifchen Fremdlinge; fchnell, wie aus der Erde gefpieen, 
ſtauden fie da, und eben fo fchnell entzog fie das uners 
reichbare Meer der Verfolgung. Kühnere Banden, denen 
die ausgeraubte Küäfte Feine Beute mehr darbot, tries 
ben in die Mändung der Ströme und erfchreckten bie 
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ahmungslofen innern Provinzen mit ihrer furdhtbaren 
Landung. Weggeführt ward Alles, was Waare werben 
konnte; der pflugziehende Stier mit dem Pflüger, zahl 
reiche Menfchenhecerden in cine hoffnungslofe Knechtſchaft 
gefchleppt. Der Reichtfum im inneren Lande machte fie 
immer lüfterner,, der ſchwache MWiderftand immer kuͤhner, 
und die kurzen Stillftande, welche fie den Einwohnern 
gönnten, brachten fie nur defto zahlreicher und deſto 
gieriger zuruͤck. 

Segen diefen immer fich erneuernden Feind war eine 
Huͤlfe von dem Throne zu hoffen, der felbfi wankte, den 
eine Reihe ohnmächtiger Schattenfänige, die unwuͤrdige 
Nachlommenfchaft Karls des Großen entehrte. Anflatt 
des Eifens zeigte man den Barbaren Gold, und ſetzte 
die ganze Tünftige Ruhe des Königreiche aufs Spiel, 
um cine Furze Erholung zu gewinnen. Die Anardhie des 
Lehenweſens hatte das Band aufgeldst, welches bie 
Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Feind - vereinigen 
fonnte, und die Tapferkeit bes Adels zeigte fich nur zum 
Verderben des Staats, den fie vertheidigen follte, 

Einer der unternehmendften Anführer ber Barbaren, 
Rollo, Hatte fich der Stadt Rouen bemächtigt, und ent⸗ 
fchloffen, feine Eroberungen zu behaupten, feinen Waf- 
fenplaß darin errichtet. Ohnmacht und dringende Noth 
führten endlich Karln den Einfältigen, unter welchem 
Frankreich fid) damals regierte, anf den glädlichen Aus⸗ 
weg, durch Bande der Dankbarkeit, ber Verwandtſchaft 
und der Meligion fich dieſen barbarifchen Anführer zu ver- 
pflichten. Er lich ihm feine Tochter zur Gemahlin und 
zum Brautſchatz das ganze Küftenland anbieten, welches 
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den normännifchen Berheerungen am meiften bloßgeftellt 
wer. Ein Biſchof führte das Gefchäft, und Alles, 
was man von dem Normann dafuͤr verlangte, war, 
daß er ein Ehrift werben follte. Rollo rief feine Eors 
faren zufammen, und überließ den Gewiffensfall ihrer 
Beurtheilung. Das Anerbieten war zu verführerifch, 
um nicht feinen nordifchen Aberglauben daran zu wagen. 
Jede Religion war gleich gut, bei welcher man nur 
nicht bie Tapferkeit verlernte. Die Groͤße des Ge 
winns brachte jede Bedenklichkeit zum Gchweigen. 
Rollo empfing die Taufe, und einer feiner Gefährten 
wurde abgeſchickt, der Geremonie der Huldigung gemäß, 
bei dem König von Frankreich den Fußkuß zu vers 
richten. 

Rollo verdiente es, ber Stifter eines Staats zu 
ſeyn; feine Gefeße bewirkten bei diefem Räubervolf eine 
bevvundernswärdige Verwandlung. Die Eorfaren warfen 
das Ruder weg, um den Pflug zu ergreifen, und bie 
neue Heimat ward ihnen theuer, fobald fie angefangen 
hatten, darauf zu ernten. In dem gleichfbrntigen fanfs 
ten Takte des Landlebens verlor fich allmählig der Geift 
der Unruhe und des Raubes, mit ihm bie nathrliche 
Wildheit biefes Wolle. Die Normandie blähte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte 
es feyn, ber die Nachkommen Karls des Großen ihren 
Vaſallen widerftchen, und ihre Völker begluͤcken lehrte. 
Seitdem Normänner Frankreichs weftliche Kuͤſte bewach⸗ 
ten, hatte es von Feiner normännifchen Landung mehr 
zu leiden, und die fchimpfliche Auskunft der Schwäche 
ward eine Wohlthat für das Meich. 

Schillers fämmıl. Werte. XI. ®». 4 
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Der kriegeriſche Geiſt der Normaͤnner artete in ihrem 
neuen Vaterlande nicht aus. Dieſe Provinz Frankreichs 
ward die Pflanzfchule einer tapfern Yugend, und aus 
ihr gingen zu verfchiedenen Zeiten zwei Heldenſchwaͤrme 
aus, die fi an entgegengefeßten Enden von Europa 
einen unfterblichen Namen machten und glänzende Reiche 
ſtifteten. Normännifche Gluͤcksritter zogen ſuͤdwaͤrts, 
unterwarfen das untere Italien und die Inſel Sicilien 
ihrer Herrſchaft, und gründeten bier eine Monarchie, 
welche Rom an der Ziber und Rom an dem Bosphorus 
zittern machte. Ein normännifcher Herzog war's, ber 
Britannien eroberte. | 

Unter allen Provinzen Staliend waren Apulien, Eas 
labrien und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte lang 
die beflagenswärbigften gewefen. Hier unter dem gluͤck⸗ 
lichften Himmel Groß, Griechenlands, wo ſchon in den 
frübeften Zeiten griechifche Kultur aufblühte, wo eine 
ergiebige Natur die heilenifchen Pflanzungen mit freis 
williger Milde pflegte, dort auf der gefegneten Inſel, 
wo die jugendlichen Staaten: Agrigent, Gela, Leon⸗ 
tium, Syrakus, Selinus, Himera, in muthwilliger 
Freiheit fich brüfteten, Hatten gegen Ende bes erften 
Jahrtauſends Anarchie und Verwuͤſtung ihren ſchreckli⸗ 
hen Thron aufgefchlagen. Nirgends, lehrt cine trau⸗ 
rige Erfahrung, fieht man die Leidenfchaften und Lafter 
der Menfchen ausgelaffener toben, nirgends mehr Elend 
wohnen, ale in den glüdlichen Gegenden, welche bie 
Natur zu Paradichen beſtimmte. Schon in frühen Zeiten 
fiellten Raubfucht und Eroberungöbegierbe diefer gefeg- 
neten Inſel nach; und fo wie die fchöpferifche Wärme 
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dieſes Himmels die ungluͤckliche Wirkung hatte, die 
abfcheulichften Geburten der Tyrannei an das Licht zu 
bruͤten, hatte ſelbſt auch das wohlthätige Meer, welches 
diefe Inſel zum Mittelpuntte des Handels beftimmte, 
nur dazu dienen muͤſſen, die feindfeligen Flotten der 
Mamertiner, der Earthager, der Araber an ihre Kuͤſte 
zu tragen. ine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
diefen einlabenden Boden betreten. Die Griechen, aus 
Ober; und Mittels Ftalien durch Longobarden und Frans 
ken vertrieben, hatten in biefen Gegenden einen Schatten 
von Herrſchaft gerettet. Bis nad) Apulien hinab harten 
fich die Longobarden verbreitet, und arabifche 
Corſaren mit. dem Schwerte in der Hand ſich Wohns 
fiße darin errungen. Ein barbarifches Gemifch von 
Sprachen und Sitten, von Trachten und Gebräuchen, 
von Geſetzen und Meligionen zeugte noch jest von ihrer 
verderblichen Gegenwart. Hier fah fich ber Unterthan 
nach dem Longobardifchen Geſetz, fein nächfter Nachbar 
nach dem Suftinianifchen, ein Dritter nad) dem Koran 
gerichtet. Derfelbe Pilger, der des Morgens gefättigt 
aus den Ringmauern eines Klofters ging, mußte bes 
Abends die Mildthätigkeit eines Moslems in Aufpruch 
nehmen. Die Nachfolger des heiligen Perrus hatten nicht 
geſaͤumt, ihren frommen Arm nach dieſem gelobten Land 
auszuftreden, auch einige beutfche Kaifer die Hoheit des 
Kaifernamens in diefem Theile Italiens geltend gemacht, 
nad einen großen Difirift deſſelben als Sieger durch 
zogen. Gegen Dtto den Zweiten fchloffen die Griechen 
mitt den verabfcheuten Arabern einen Bund, der dieſem 
Eroberer ſehr verberblich wurde. Ealabrien und Apulien 
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traten nunmehr auf’3 Neue unter griechifche Hoheit zus 
ruͤck; aber aus den feften Schlöffern, welche die Sara⸗ 
cenen in dieſem Landſtrich noch inne hatten, ftärzten zu 
Zeiten bewaffnete Schaaren hervor, andere arabifche 
Schwärme feßten aus dem angrenzenden Sicilien bins 
über, welche Griechen und Lateiner ohne Unterfchieb bes 
raubten. Bon der fortwährenden Anarchie beguͤnſtigt, 
riß Seder an ſich, was er Fonnte, und verband ſich, ie 
nachdem es fein Bortheil war, mit Muhamebanern, mit 
Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
und Neapel, regierten fich nach republilanifchen Geſetzen. 
Mehrere Iongobarbifche Gefchlechter genoflen unter dem 
Schirm einer fcheinbaren Abhängigkeit von dem roͤmi⸗ 
ſchen oder griechifchen Neich eine wahre Souverainetät in 
Benevent, Capua, Salerno und andern Diftriften. Die 
Menge und Verfchiedenheit der Oberherren, der fchnelle 
Wechfel der Grenze, bie Entfernung und Ohnmacht des 
griechifchen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen Ungehorfam 
eine fichere Zuflucht bereit; Nationalunterfchied, Relis 
gionshaß, Raubſucht, MWergrößerungsbegierde, durch 
Fein Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie auf dieſem 
Boden, und nährten bie Fackel eines immerwährenden 
Kriege. Das Voll wußte heute nicht, wen es morgen 
geborchen würde, und der Saͤmann war ungewiß‘, wem 
die Ernte gehoͤrte. 

Dies war der Hägliche Zuſtand des untern Itallens 
im neunten, zehnten und elften Jahrhundert, während daß 
Sicilien unter arabiſchem Scepter einer ruhigern Knecht⸗ 
ſchaft genoß. Der Geiſt der Wallfahrt, welcher beim Ab⸗ 
lauf des zehnten Jahrhunderts, der gedrohten Annaͤherung 





des Weltgerichts, in den Abendländern lebendig wurde, 
führte im Fahr 983 auch einige normänntfche Pilger, 
fünfzig oder fechzig an der Zahl, nach Serufalem. Auf 
ihrer Heimkehr fliegen fie bei Neapel an's Land und er⸗ 
fchienen zu Salerno, eben als ein arabifches Heer dieſe 
Stadt belagerte, und bie Einwohner damit befchäftigt 
waren, fich durch eine Geldfumme ihres Feindes zu ent 
ledigen. 

Ungern genug hatten dieſe ſtreitbaren Wallfahrer den 
Harniſch mit der Pilgertaſche vertauſcht; der alte Kriegs⸗ 
geiſt ward bei dem kriegeriſchen Anblick lebendig. Ta⸗ 
pfere Hiebe, auf die Haͤupter der Ungläubigen geführt, 
dänkten ihnen Teine fchlechtere Vorbereitung auf das 
Weltgericht zu ſeyn, als ein Pilgerzug nach dem heiligen 
Grabe. Sie boten ben belagerten Ehriften ihre mäßige 
Tapferkeit an, und man erräth leicht, daß die unver 
hoffte Hülfe nicht verfchmäht ward, Bon einer Heinen 
Anzahl Salernitaner begleitet, ftürzt fich die kuͤhne 
Schaar bei Nachtzeit in das arabifche Kager, wo man, 
auf keinen Feind gefaßt, in ftolzer Sicherheit ſchwelgt. 
Alles weicht ihrer unwiderftchlichen Tapferkeit. Eilfertig 
werfen fich die Saracenen in ihre Schiffe, und geben ihr 
ganzes Lager Preis. Salerno hatte feine Schäße geret⸗ 
tet, und bereicherte fi) noch mit dem ganzen Raub der 
Ungläubigen; das Werk der Tapferkeit von fechzig nors 
männifchen Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft war der 
ausgezeichnetften Dankbarkeit werth, und, befriebigt von 
der Freigebigkeit des Fuͤrſten zu Salerno, fchiffte die 
Heldenſchaar nach Haufe. 

Das Abenteuer in Italien warb in der Heimat nicht 
verſchwiegen. Neapels fchdner Himmel und gefegnete 
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Erde ward geräßmt, der nie geenbigte Krieg auf biefem 
Boden, der dem Soldaten Beichäftigung und Anfeben, 
der dem Schwachen Reichtum, der ihm Beute und Be 
lohnung verſprach. Mit begierigem Ohr Horchte eine 
Eriegerifche Jugend. Das untere Italien fah in kurzer 
Zeit neue Haufen von Normännern landen , deren Tapfers 
keit ihre Feine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das 
fette Land, die köftliche Beute, waren unwiderftehliche 
Reizungen für ein Wolf, das in feinen neuen Wohnſitzen 
und bei feiner neuen Lebensart das korfartfche Gewerbe 
fo Schnell nicht verlernen konnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn Dingen wollte; Fechtens wegen waren fie geloms 
men, gleichviel für weſſen Sache fie fochten. Der grie⸗ 
chiſche Unterthan erwehrte fich mit dem Arme der Nor⸗ 
männer einer tyrannifchen Satrapenregierang, mit Huͤlfe 
der Normänner troßten bie Iongobardifchen Fürften den 
Anfprüchen des griechifchen Hofs, Normanner ſtellten 
die Griechen felbft den Saracenen entgegen. Lateiner und 
Griechen hatten ohne Unterfchieb Urfache, den Arm diefer 
Fremdlinge wechfelsweife zu fürchten und zu preifen. 

In Neapel hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, dem 
die Tapferkeit der Normänner gegen einen Fürften von 
Eapua große Dienfte leiftete. Diefe nütlichen Ankdmm⸗ 
linge immer fefter an fich zu knuͤpfen, ihren huͤlfreichen 
Arm ſtets in der Nähe zu wiſſen, ſchenkte er ihnen Land⸗ 
eigenthum zwiſchen Capua und Neapel, auf welchem 
Boden fie im Jahr 1029 die Stadt Averſa bauten — 
ihre erfte feſte Befigung auf italientfcher Erde, errungen 
durch Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht Die 
einzig gerechte, deren fie fich zu rühmen hatten. 


Die normannifchen Ankoͤmmlinge mehren ſich, ſobald 
eine landsmaͤnniſche Stadt ihnen die gaftfreien Thore 
bffuet. Drei Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Hum⸗ 
fred und Drogon beurlauben fich von neun andern Bruͤ⸗ 
dern und ihrem Vater Tancred von Hautenille, um in 
der neuen Colonie das Gluͤck der Waffen zu verfuchen. 
Der griechifche Statthalter von Apulien befchließt eine 
Landung auf Sicilien, und die Tapferkeit der Gaͤſte wird 
aufgefordert, die Gefahren dieſes Feldzugs zu theilen. 
Ein faracenifches Heer wird gefchlagen, und fein Anfühs 
. rer fallt unter dem eifernen Arm. Der Eräftige Beiftand 
ber Normaͤnner verfpricht den Griechen die Wiedererobes 
zung der ganzen Inſel; ihr Undank gegen diefe ihre Bes 
fchätger macht fie auch noch das Wenige verlieren, was 
auf dem feften Lande Italiens noch ihre Herrfchaft ers 
kennt. Bon dem treulofen Statthalter zur Nache gereizr, 
kehren die Normäanner gegen ihn feldft Die Waffen, welche 
kurz zuvor fiegreich für ihn geführt worden waren. Die 
griechifchen Beſitzungen werden angegriffen, ganz Apus 
lien von nicht mehr als vierhundert Normännern erobert, 
Mit barbarifcher Redlichkeit theilt man fich in den unvers 
Hofften Raub. Ohne bei einem apoftolifchen Stuhl, ohne 
bei einem Kaifer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, 
suft die fiegreihe Schaar den eifernen Arm zum 
Grafen von Apulien aus; jedem normannifchen Streiter 
wird in dem eroberten Land irgend eine Stadt oder ein 
Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Gluͤck der ausgewandberten Söhne 
Tancreds erweckte bald die Eiferfucht der daheim geblie⸗ 
benen. Der juͤngſte von biefen, Mobert Guiscard (der 


Verfchlagene) war herangewachien, und bie kimftige 
Groͤße verfündigte fich feinem ahnenden Geiſt. Mit 
zwei anbern Brüdern machte er fich auf in das goldene 
Land, wo man mit dem Degen Fuͤrſtenthuͤmer angelt. 
Gern erlaubten die beutfchen Kaifer, Heinrich II. und IIL, 
diefem Seldengefchlechte, zu Wertreibung ihres verhaßte 
fen Seindes und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu ver⸗ 
ſpritzen. Gewonnen duͤnkte ihnen für das abendlaͤndiſche 
Reich, was für das morgenläudifche verloren war, und 
mit günftigem Auge fehen fie die tapfern Fremdlinge von 
dem Raube der Griechen wachfen. Aber die Eroberungss 
plane der Normänner erweitern fich mit ihrer wachfenben 
Anzahl und ihrem Gluͤck; der Griechen Meifter, bezeigen 
fie Luft, ihre Waffen gegen die Lateiner zu Tchren. So 
unternehmenbe Nachbarn beunruhigen den römifchen Hof. 
Das Herzogthum Benevent, dem Papft Leo IX. erft kuͤrz⸗ 
lich von Kaifer Heinrich III. zum Geſchenke gegeben, wird 
von den Normännern bedroht. Der Papft ruft gegen fie 
ben mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden iſt, dieſe 
- Iriegerifchen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, 
in Bafallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre Tapfers 
Feit zur Vormauer gegen Griechen und Ungläubige dienen 
follte. Leo IX. bedient fich gegen fie der nimmer fehlenden 
apoftolifhen Waffen. Der Fluch wird über fie ausges 
fprodyen, ein Heiliger Krieg wird gegen fie gepredigt, und 
ber Papft halt die Gefahr für drobend genug, um mit 
feinen Bifchdfen in eigener Perfon an der Spite feines 
heiligen Heers gegen fie zu fireiten. Die Normänner 
achten gleich wenig auf die Stärke dieſes Heers und auf 
die Heiligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in noch kleinerer 
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Anzahl zu ſiegen, greifen fie nnerſchrocken an, die Deut 
fchen werden niedergehauen, die Staliener zerftreut, die 
heilige Perfon des Papftes felbft fallt in ihre ruchlofen 
Hände. Mit tieffter Ehrfurcht wird dem Statthalter 
Petri von ihnen begegnet, und nicht anders als Inicend 
naben fie fich ihm, aber der Reſpekt feiner Ueberwinder 
kann feine Gefangenfchaft nicht verkärzen. 

Der Eimahme Apuliens folgte bald die Unterwerfung 
Calabriens und des Gebietes von Capua. Die Politik 
des römifchen Hofes, welche nach mehreren mißlungenen 
Berfuchen dem Unternehmen entfagte, Die Rormänner 
aus ihren Beſitzungen zu verjagen, verfiel enblidy auf 
den weiferen Ausweg, von dieſem Webel felbft für die 
römifche Groͤße Nuten zu ziehen. In einem Vergleich, 
der zu Amalphi wit Robert Guiscarb zu Stande Fam, 
beftätigte Papfı Nicolaus II. diefem Eroberer den Beſitz 
von Ealabrien und Apulien als papftliches Leben, 
befreite fein Haupt von dem Kirchenbann, und reichte 
ihm ale oberfter Lehensherr die Fahne. Wenn irgend 
eine Macht die Tapferkeit der Normanner mit dem Go 
ſchenk diefer Fuͤrſterihuͤmer belohnen konnte, fo kam es 
doch keineswegs dem roͤmiſchen Biſchof zu, dieſe Groß⸗ 
muth zu beweiſen. Robert hatte kein Land weggenom⸗ 
men, das dem erſten Finder gehoͤrte; von dem griechi⸗ 
ſchen, oder, wenn man will, von dem deuntſchen Reich 
waren die Provinzen abgeriffen, welche er fich mit dem 
Schwert zugeeignet hatte. Uber von jeher haben die 
Nachfolger Petri in der Berwisrung geerntet. Die Le⸗ 
hensverbindung der Normänner mit dem roͤmiſchen Hofe 
wer für fie felbfi und für dieſen das vortheilhafteſte 
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Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen bedeckte 
jetzt der Mantel der Kirche; die fchwache, kaum fühl 
bare Abhängigkeit von dem apoftolifchen Stuhl entzog 
fie dem ungleich druͤckendern Joche ber deutſchen Kaifer, 
und der Papft hatte feine furchtbarften Feinde in treue 
Stäten feines Stuhls verwandelt. 

In Sicilien theilten fich noch immer Garacenen und 
Griechen, aber bald fing dieſe reiche Inſel an, die Ver 
größerungsbegierbe der normännifchen Eroberer zu reizen. 
Auch mir diefer befchenkte der Papſt feine neuen- Elienten, 
dem es bekanntlich nichts Toftete, die Erblugel mit neuen 
Meridianen zu durchfchneiden und noch unentdeckte Wels 
ten auszutheilen. Mit der Sahne, welche der Heilige 
Vater geweiht hatte, fegten die Soͤhne Tancrebs, Guis⸗ 
card und Roger, in Sichlien über, und unterwarfen fich 
in Furzer Zeit bie ganze Inſel. Mit Vorbehalt ihrer 
Religion und Geſetze huldigten Griechen und Araber der 
normännifchen Herrſchaft, und bie neue Eroberung 
wurde Rogern und feinen Nachkommen äberlaffen. Auf 
die Unterwerfung Siciliens folgte bald die Wegnahme 
von Benevent und Salerno, und die Vertreibung des in 
ber legten Stadt regierenden Fuͤrſtenhauſes, welches aber 
den Furzen Frieden mit der römifchen Kirche unterbricht 
und zwilchen Mobert Guiscard und dem Papft einen 
heftigen Streit entzuͤndet. Gregor VIL, der gewaltthäs 
tigfte aller Paͤpſte, kann einige normännifche Edellente, 
Bafallen und Nachbarn feines Stupls, weder in Furcht 
feßen, noch bezwingen, Sie trogen feinem Bannfluch, 
deſſen fürchterliche Wirkungen einen heldenmuͤthigen und 
mächtigen Kaifer zu Boden fchlagen, und chen Der 


herausfordernde Trotz, wodurch diefer Papft die Zahl 
feiner Feinde vergrößert und ihre Erbitterung unverfäßn, 
lich macht, macht ihm einen Freund in der Nähe deſto 
wichtiger. Um Kaifer und Königen zu troßen, muß er 
einem gluͤcklichen Abenteurer in Apulien fchmeicheln. 
Bald bedarf er in Rom felbft feines rettenden Arms. 
In der Engelsburg von Römern und Deutſchen belagert, 
ruft er den Herzog von Apulien zu feinem Beiftand herbet, 
der auch wirklich an der Spige normännifcher, griecht 
fher und arabifcher Vaſallen das Haupt der Iateinifchen 
Ehriftenheit frei macht, Gedruͤckt von dem Haffe feines 
ganzen Jahrhunderts, deffen Srieden feine Herrfchfucht 
zerfidste, folgt eben diefer Papft feinen Errettern nad) 
Neapel und ſtirbt zu Salerno unter dem Schne von 
Hanuteville's Söhnen. 

Derfelbe normännifche Fuͤrſt, Robert Guiscard, ber 
ſich in Italien und Sicilien fo gefürchtet machte, war 
das Echreden der Griechen, die er in Dalmatien und 
Macedonien angriff, und felbft in der Nähe ihrer Kaiſer⸗ 
ſtadt ängfligte. Die griechifche Ohnmacht rief gegen ihn 
die Waffen und Flotten der Republik Venedig zu Hälfe, 
bie durch die reißendften Fortſchritte diefer neuen italieni⸗ 
{hen Macht in ihren Träumen von Oberberrfchaft des 
adriatifchen Meers fürchterlich aufgefchredt worden. Auf 
der Inſel Eephalonia ſetzte endlich, fräher als fein Ehr⸗ 
geiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Grenze. 
Seine anfehulichen Befigungen in Griechenland , lauter 
Erwerbungen feines Degens, erbte fein Sohn Bohe⸗ 
mund, Fürft von Tarent, der ihm an Tapferkeit wicht 
nachfland , und ihn an Ehrfucht noch übertraf. Er war 


es, bes den Thron Der Kommener in Griechenland erſchut⸗ 
terte, ben Fanatismus ber Kreuzfahrer den Entwürfen 
einer Falten Vergroͤßerungsbegierde liſtig dienen lich, im 
Antiochien fich ein anfehmliches Fuͤrſtenthum errang, und 
allein von dem frommen Wahnfinne frei war, der bie 
Fuͤrſten des Kreuzheers erhitzte. Die griechifche Prinuzeſ⸗ 
fin Anna Komnena ſchildert uns Vater und Sohn als 
gewiſſenloſe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen 
war, aber Robert und Bohemund waren bie fürchterlich 
ſten Feinde ihres Hauſes; ihr Zeugniß reicht alfo nicht 
bin, diefe Männer zu verbammen. Eben dieſe Prinzeſſin 
Taun es dem Robert nicht vergeben, baß er, ein bloßer 
Edelmann und Gluͤcksritter, Vermeſſenheit genug befeh 
fen, feine MWänfche bis zu einer Verwandtſchaftsverbin⸗ 
dung mit dem regierenden Kaiferhaufe in Konftantinopel 
zu erheben. Immer bleibt es eine merkwuͤrdige Erfcheis 
nung in ber Gefchichte, wie die Sdäne eines unbeguͤter⸗ 
ten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Gluͤck aus ihrer Heimat auswandern, und, durch nichts 
als ihren Degen unterftätst, ein Koͤnigreich zuſammen⸗ 
rauben, Kaiſern und Päpften zugleich mit ihrem Arme 
und Ihrem Verſtande wiberfichen, und noch Kraft genug 
hörig Haben, auswärtige Throne zu erfchättern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war 
ihm in feinen calabrifchen und apulifchen Beſitzungen ge⸗ 
folgt; aber ſchon vierzig Jahre nach Roberts Tode vers 
loſch fein Geſchlecht. Die normännifchen Staaten auf 
dem feften Lande wurben nunmehr von ber Nachkommen⸗ 
(haft feines Bruders in DBeft genommen, welche in 
Sicilien bluͤhte. Roger, Graf von Bicilien, nicht 
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weniger tapfer al6 Bniscard, aber eben fo gutthätig und 
mild, als diefer graufam und eigennuͤtzig war, hatte den 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreiches Recht zu 
erfechten. Zu einer Zeit, wo bie Anmaßungen der Päpfte 
alle weltliche Gewalt zu verfchlingen drohten, wo fie den 
Kaifern in Deutfchlaud das Recht der Suveftituren ents 
riffen und die Kirche von dem Staat gewaltfam abge 
trennt hatten, behauptete ein normännifcher Edelmann 
in Sicilien ein Regal, welches Kaifer hatten aufgeben 
möflen. Graf Roger drang dem römifchen Stuhle für 
ſich und feine Nachfolger in Sicilien die Bewilligung ab, 
auf feiner Inſel die hoͤchſte Gewalt in geiftlichen Dingen 
auszuüben. Der Papft war im Gedränge; um den beuts 
fchen Kaifern zu widerftehen, Tonnte er bie Freundfchaft 
der Normänner nicht entbehren. Er erwählte alfo ben 
flaatsflugen Ausweg, ſich durch Nachgiebigkeit einen 
Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen allzu gefaͤhr⸗ 
lih war. Um aber zu verhindern, daß dieſes zugeftans 
dene Necht ja nicht mit den uͤbrigen Regalien vermengt 
würde, um den Genuß berfelben im Kichte einer päpftlis 
chen Bergänftigung zu zeigen, erklärte der Papſt ben ſici⸗ 
Kanifchen Fuͤrſten zu feinem Legaten oder geiftlichen Ges 
walthaber auf der Inſel Sicilien. Rogers Nachfolger 
fuhren fort, diefes wichtige Necht unter dem Namen 
geborner Legaten des roͤmiſchen Stuhle auszuüben, wels 
ches unter dem Namen ber ficilianifchen Monarchie von 
allen nachherigen Regenten biefer Inſel behauptet ward. 

Roger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, 
war es, der die anfehnlichen Staaten, Apulien und 
Calabrien, feiner Graffhaft Sicilien einverleibte, und 
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ſich dadurch im Beſitz einer Macht erblickte, die ihm 
Kuhnheit genug einfloͤßte, ſich in Palermo die kdnigliche 
Krone aufzuſetzen; dazu war weiter nichts noͤthig, als 
fein eigener Eutfchluß und eine Hinlängliche Macht, ihn 
gegen jeden Widerfpruch zu behaupten. Aber derſelbe 
ſtaatskluge Aberglaube, der feinen Bater unb Oheim 
geneigt gemacht hatte, die Anmaßung fremder Laͤuder 
Durch Den Namen einer papftlichen Schenkung zu heiligen, 
bewog auch den Neffen und Sohn, feiner augemaßten 
Wuͤrde durch eben biefe Heiligende Hand die letzte Sauk⸗ 
tion zu verfchaffen. Die Trennung, welche bamals im 
Der Kirche ausgebrochen war, beguͤnſtigte Rogers Abſich⸗ 
ten. Er verpflichtete fi) dem Papft Anaklet, indem er 
die Rechtmäßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit ſei⸗ 
nem Degen zu behaupten bereit war. Fuͤr diefe Gefaͤl⸗ 
ligkeit beftätigte ihm der dankbare Praͤlat die konigliche 
Würde, und ertheilte ihm die Belehnung uͤber Capua und 
Neapel, die letzten griechiſchen Lehen auf italieniſchem 
Boden, welche Roger Anſtalten machte, zu ſeinem Reich 
zu ſchlagen. ber er konnte ſich den einen Papft nicht 
verpflichten, ohne fich in dem andern einen unverſoͤhn⸗ 
lichen Feind zu erweden, Auf feinem Haupte verſam⸗ 
melt fich alfo jet der Segen bes einen Papftes und der 
Fluch des andern; welcher von beiden Fruͤchte tragen 
follte — beruhte wahrfcheinlich auf der Guͤte feines 
Degens. 

Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze 
Klugheit und Tätigkeit ndihig, um dem Sturm zu ber 
gegnen, ber fich in den Abend» und Morgenlänbern wider 
ihn zuſammenzog. Micht weniger als vier feindliche 
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Mächte, unter denen einzeln genommen Feine zu ver- 
achten war, hatten fich zu feinem Untergang vereinigt. 
Die Republil Venedig, welche fchon ehemals wider Ro⸗ 
bert Guiscard Flotten in See geſchickt, und geholfen 
hatte, die griechifchen Staaten gegen biefe Eroberer zu 
vertheidigen,, waffneten fich auf's Neue gegen feinen Nefr 
fen, deffen furchtbare Seemacht ihr die Oberbersfchaft 
auf dem adriatifchen Buſen flreitig zu machen drohte. 
Roger hatte diefe Faufmännifche Macht an ihrer empfind- 
lichften Seite angegriffen, da er ihr eine große Geld⸗ 
funme an Waaren wegnehmen ließ. Der griechifche 
Kaiſer Kalvjohannes hatte den Verluft fo vieler Staaten 
in Griechenland und Stalien und noch die neuerliche 
Wegnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. 
Beide Höfe von Konftantinopel und Venedig fchichten 
nah Merfeburg Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem ver; 
haßten Näuber ihrer Staaten einen neuen Feind in dem 
Oberhaupt des deutfchen Reichs zu erweden. Papft 
Annocentins, an Friegerifcher Macht zwar der fchwächfte 
unter allen Gegnern Rogers, war einer ber furchtbarften 
durch die Geſchaͤftigkeit feines Haffes und durch die Waf⸗ 
fen der Kirche, die ihm zu Gebote fanden. Man Über 
redete den Kaifer Lothar, daß das normannifche Meich 
im untern Stalien und die Anmaßung der ficilianifchen 
Königewärde durch Roger mit der oberſten Gerichtebars 
Feit der Kaifer über diefe Länder unverträglich feyen, und 
Daß es dem Nachfolger der Ottonen gebühre, der Vers 
minderung des Reichs ſich entgegen zu ſetzen. 

So wurde Lothar veranlaßt, einen zweiten Marſch 
uͤber die Alpen zu thun, und gegen Koͤnig Roger von 
Sicilien einen Feldzug zu unternehmen. 
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Seine Armee war jetzt zahlreicher, die Bluͤthe bes 
deutfchen Adels war mit ihm, und die Tapferkeit ber 
Hohenſtaufen kaͤmpfte für feine Sache. Die lombarbis 
fchen Städte, von jeher gewohnt, ihre Unterwärfigkeit 
nach der Stärke der Kriegsheere abzuwaͤgen, mit welchen 
ſich die Kaifer in Stalien zeigten, huldigten feiner unwi⸗ 
derficehlichen Macht, und ohne Wiverſtand dffnete ihm 
die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen Reichstag 
in den ronfalifchen Feldern, und zeigte den SFtalienern 
ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deſſen 
eine Hälfte unter der Anfuͤhrung Herzog Heinrichs von 
Bayern in das Toskaniſche drang, die andere unter dem 
perfönlichen Commando des Kaifers, längs der adriatis 
fhen Seeküfte, geraden Wegs gegen Apulien anruͤckte. 
Der griechifche Hof und die Republik Venedig hatten 
Truppen und Geld zu dieſer Kriegsräftung bergefchoffen. 
Zugleich ließ die Stadt Pifa, damals fchon eine bedeu⸗ 
tende Seemacht, eine Feine Klotte diefer Landarmee fols 
gen, die feindlichen Seepläße anzugreifen. 

Setzt ſchien es um die normännifche Macht in Italien 
gethan, und nicht ohne Theilnehmung fieht man das 
Gebäude, an welchem bie Tapferkeit fo vieler Helden 
gearbeitet, welches das Gluͤck felbft fo fichtbar in Schuß 
genommen hatte, fich zu feinem Untergang neigen. Glors 
reiche Erfolge kroͤnen den erften Anfang Lothars. Capua 
und Benevent mäffen ſich ergeben. Die apulifchen Städte 
Trani und Bart werben erobert; die Pifaner bringen 
Amalphi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur Uebergabe. 
Eine Säule der normännifchen Macht flärzt nach der 
"andern, und von dem feflen Lande Italiens vertrichen, 





bleibt dem neuen Könige nichts uͤbrig, als in feinem 
Erbreich Sicilien eine letzte Zuflucht zu fuchen. 

Aber es war das Schidfal von Tancreds Gefchlecht, 
daß die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten 
follte. Kaum war Salerno erobert, fo nimmt Innocens 
tius diefe Stadt als ein papftliches Lehen in Anſpruch, 
und ein lebhafter Zank entfpinnt fich Darüber zwifchen 
diefem Papft und dem Kaifer. Ein ähnlicher Streit wird 
über Apulien rege, über welche Provinz man überein 
gelommen war, einen Herzog zu ſetzen, deffen Beleh⸗ 
nung, als das Zeichen der oberften Hoheit, Innocentius 
gleichfalls dem Kaifer Lothar ftreitig macht. Um einen 
dreißigtägigen verderblichen Streit zu beendigen, vereis 
nigt man fich endlich in der fonderbaren Auskunft, daß 
beide, Kaiſer und Papft, bei dem Belehnungsakt diefes 
Herzogs berechtigt feyn follten, zu gleicher Zeit die Hand 
an die Fahne zu legen, die dem Wafallen bei der Huldis 
gungsfeierlichkeit von dem Lehensherrn übergeben warb. 

Während dieſes Zwiefpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger, oder warb wenigftens fehr läffig geführt, und 
diefer wachfame thätige Zürft gewann Zeit, fich zu 
erholen. Die Pifaner, unzufrieben mit dem Papft und 
den Deutfchen, führten ihre Flotte zuruͤck; die Dienftzeit 
der Deutfchen war zu Ende, ihr Geld verfchwendet, und 
der feindfelige Einfluß des ncapolitanifchen Himmels fing 
an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungebuld rief den Kaifer aus 
den Armen des Siege. Schneller noch, als fie gewonnen 
worden, gingen dic meiften der gemachten Eroberungen 
nach feiner Entfernung verloren. Noch in Bononien 
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mmßte Lothar die nieberfchlagenbe Nachricht Hören, daß 
Salerno fi) an den Zeind ergeben, daß Capua erobert 
und der Herzog von Neapel felbft zu den Normännern 
hbergetreten fey. Nur Apulien wurde durch feinen neuen 
Herzog mit Huͤlfe eines zuruͤckgebliebenen deutfchen Corps 
ftandhaft behauptet, und der Berluft diefer Provinz war 
ber Preis, um welchen Roger feine übrigen Länder geret- 
tet fah. 

Nachdem der normännifche Papft, Anaklet, geftor: 
ben, und Innocentius alleiniger Fuͤrſt der Kirche gewors 
den war, hielt er im Kateran eine Kirchenverfammlung, 
welche alle Dekrete des Gegenpapftes für nichtig erklärte 
und feinen Befchüger Roger abermals mit dem Bann 
fluch belegte. Innocentius z0g auch, nach dem Beifpiel 
des Leo, in Perfon gegen den ficilianifchen Fürften zu 
Felde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, biefe 
Verwegenheit mit einer ganzlichen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Sreiheit bezahlen. Roger aber fuchte als 
Sieger den Frieden mit der Kirche, der ihm um fo noͤthi⸗ 
ger war, da ihn Venedig und Konftantinopel mit einem 
neuen Angriff bedroßten. Er erhielt von dem gefangenen 
Papfte die Belehnung Über fein Königreich Sicilien; 
feine beiden Söhne wurden als Herzoge von Capua und 
Apulien anerkannt. Er felbft fowohl als diefe mußten 
dem Papft den Bafallen- Eid leiſten, und fich zu einem 
jährlichen Tribut an die römifche Kirche verfichen. Ueber 
Die Unfprüche des deutfchen Reichs an diefe Provinzen, 
um berentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wider 
Rogern bewaffnet hatte, wurde bei dieſem Vergleiche ein 
tiefes Stillfchweigen beobachtet. So wenig Tonnten die 
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römifchen Kaifer auf die päapftliche Redlichkeit zählen, 
wenn man ihres Arms nicht bendthigt war. Roger Ehßte 
den Pantoffel feines Gefangenen, führte ihn nach Nom 

zuruͤck, und Friede war zwifchen ben Normännern und 
dem apoftolifchen Stuhl. Kaifer Lothar felbft Hatte auf 
der Ruͤckkehr nad) Deutichland im Jahr 1137 in einer 
fchlechten Bauernhuͤtte zwifchen dem Lech und dem Inn 
fein muͤhe⸗ und ruhmvolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan dieſes Kaiſers geweſen, daß 
ihm ſein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und 
Sachſen, auf dem Kaiſerthron folgen ſollte, wozu er 
wahrſcheinlich noch bei ſeinen Lebzeiten Anſtalten zu 
machen geſonnnen geweſen war. Aber ehe er einen 
Schritt deßwegen thun konnte, uͤberraſchte ihn der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fuͤrſten Deutſchlands 
mit vielem Stolz behandelt, und war ihnen auf dem ita⸗ 
lieniſchen Feldzug ſehr gebieteriſch begegnet. Auch jetzt, 
nach Lothars Tode, bemuͤhte er ſich nicht ſehr um ihre 
Freundſchaft, und machte ſie dadurch nicht geneigt, ihre 
Wadhl auf ihn zu richten. Ganz anders betrug ſich Kon⸗ 
rab von Hohenftaufen, der den Zug nach Italien mitges 
macht und auf demfelben die Fürften, befonders den 
Erzbifchof von Trier, für fich einzunehmen gewußt hatte. 

Außerdem ſchwebte die Fürzlich feſtgeſetzte Wahlfreiheit 
des deutſchen Reichs den Fürften noch zu lebhaft vor 
Augen, und Alles kam jetzt darauf an, den geringften 
Schein einer Nüdficht auf das Erbrecht bei der Kaifers 
wahl zu vermeiden. Heinrichs Berwaudtfchaft mit Lothar 
war alfo ein Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl zu 
übergeben. Zu diefem Allen kam noch bie Furcht vor 


feiner tiberwiegenben Macht, welche, mit ber Kaifers 
wuͤrde vereinigt, die Freiheit des deutfchen Reiche zu 
Grunde richten konnte. 
Setzt alfo fah man auf einmal das Staatsfpftem der 
deutfehen Fürften umgeandert. Die Welfiſche Familie, 
welcher Heinrich von Bayern angehörte, unter der vori⸗ 
gen Negierung erhoben, mußte jet wieder herabgefeist 
werden, und das Hohenftaufifche Haus, unter der vorts 
gen Regierung zuruͤckgeſetzt, follte wieder die Oberhand 
gewinnen. Der Erzbifchof von Mainz war eben geftors 
ben, und die Wahl eines neuen Erzbifchofs follte der 
Mahl des Kaifers billig vorangehen, da der Erzbifchof 
bei der Kaiferwahl eine Hauptrolle fpielte. Weil aber zu 
fürchten war, daß das große Gefolge von fächfifchen und 
bayerifchen Bifchdfen und weltlichen Vaſallen, mit wel- 


"hen Heinrich auf den Wahltag würde angezogen kom⸗ 


men, die Weberlegenheit auf feine Seite neigen möchte, 
fo eilte man — wenn es auch eine Unregelmaßigfeit koſten 
follte — vor feiner Ankunft die Kaiferwahl zu beendigen. 
Unter der Leitung bes Erzbifchofs von Trier, der dem 
Sobenftaufifchen Haufe vorzliglich hold war, kam dieſe 
in Koblenz zu Stande (1137). Herzog Konrad ward 
erwählt und empfing auch fogleich in Aachen die Krone. 
So ſchnell hatte das Schickſal gewechfelt, daß Konrad, 
den der Papft unter der vorigen -Negierung mit dem 
Banne belegte, fi dem Tochtermann eben des Lothar 
vorgezogen ſah, der für den römifchen Stuhl doch fo viel 
gethan hatte. Zwar befchwerten ſich Heinrich und alle 
Fürften, welche bei der Wahl Konrads nicht zu Rath 
gezogen worden, laut über dieſe Unregelmäßigteit; aber 
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die allgemeine Furcht vor der Uebermacht des Welfifchen 
Haufes, und ber Umſtand, daß fich der Papft für 
Konrad erklärt hatte, brachte Die Mißvergnügten zum 
Schweigen. Heinrich von Bayern, ber die Reiche: 
infignien in Händen hatte, lieferte fie nach einem kurzen 
Widerſtande aus. 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ftilfe ſtehen 
koͤnne. Die Macht des MWelfifchen Haufes war fo 
hoch geftiegen, daß es eben fo gefährliche Folgen fhr 
die Ruhe des Reichs haben mußte, Diefes mächtige 
Haus zum Feinde zu haben, als die Erhebung deis 
felben zur Kaiſerwuͤrde für die fländifche Freiheit ges 
habt haben würde. Neben einem Vaſallen von biefer 
Macht Eonnte Fein Kaifer ruhig regieren, und das Reich 
war in Gefahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen 
zu werden. Man mußte alfo die Macht deffelben wieder. _ 
berunterfegen, und diefer Plan wurde von Konrad IH. 
mit Standhaftigkeit befolgt. Er lud den Herzog Hein: 
rich nach Augsburg vor, um ſich über die Klagen zu 
rechtfertigen, die das Reich gegen-ihn habe. Heinrich 
fand es bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtlofen 
Unterhandlungen erklärte ihn der Kaifer auf einem Hof⸗ 
sag zu Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern 
zu Goslar wurden ihm feine beiden Herzogthümer, Sach» 
fen und Bayern, abgefprochen, 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher 
That begleitet. Bayern verlich man dem Nachbar de 
felben, dem Markgrafen von Defterreich; Sachſen wurde 
dem Markgrafen von Brandenburg, Albert der Bär 
genannt, hbergeben. Bayern gab Herzog Heinrich auch 
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ohne Widerſtand anf, aber Sachſen hoffte er zu retten- 
Ein Triegerifcher ihm ergebener Adel ſtand bier bereit, 
für feine Sache zu fechten, und weber Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaiſer felbft, der gegen ihn die 
Waffen ergriff, konnten ihm diefes Herzogthum entreifs 
fen. Schon war er im Begriff, auch Bayern wieber 
zu erobern, als ihn der Tod von feinen Unternehmuns 
gen abrief und die Fackel des Bürgerkriegs in Deutſch⸗ 
land verlöfchte. Bayern erhielt num der Bruder und 
Nachfolger des Markgrafen Leopold von Oeſterreich, 
Heinrich, der fich im Beſitz diefes Herzogthums durch 
eine Heirathsverbindung mit der Wittwe des verftorbenen 
Herzogs, einer Tochter Lothars, zu befefligen glaubte. 
Dem Sohne des Verftorbenen, der nachher unter dem 
Namen Heinrich des Löwen berühmt ward, wurbe das 
Herzogthum Sachfen zurädigegeben. So berubigte Kon 
rad auf eine Zeitlang die Stürme, welche Deutfchlande 
Ruhe geftdrt Hatten und noch gefährlicher zu fidren 
drohten — um in einem thörichten Zug nach Jeru⸗ 
falem der berrfchenden Schwachheit feines Jahrhunderts 
einen verderblichen Tribut zu bezahlen, 





Aumertung bed Herausgebers. Cine Fortfesung 
biefer Abhandlung bat Im vierten Bande ber hiſtoriſchen Memoires 
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Geſchichte 
der Unruhen in Srankreid, 
, welche 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, 
bis 
zum Tode Karls IX. 


(Aus der Sammlung hiſtoriſcher Memoires 1. Abtheilung 
1. 2. 5. 4. 5. und 8. Band.) 





Die Regierungen Karls VIIL, Ludwigs XIL und 
Franz 1. hatten für Frankreich eine glänzende . Epoche 
vorbereitet. Die Feldzuͤge diefer Färften nach: Italien 
hatten ben SHeldengeift des franzdfifchen Adels wieder 
entzündet, den ber Despotismus Ludwigs XL beinahe 
erſtickt hatte. Ein fchwärmerifcher Nittergeift flammte 
wieder auf, den eine beffere Taktik unterftätzte, 

Im Kampfe mit ihren ungehbten Nachbarn Ternte 
die Nation ihre Weberlegenheit Tennen. Die Monars 
hie Harte fich gebildet, die Verfaſſung des Königreichs 
eine mehr regelmäßige Geſtalt angenommen. Der 
fonft fo furchtbare Trotz Abermächtiger Großen fügte ſich 
jetst wieder in die Schranken eines gemeinfchaftlichen 
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Gehorſams. Ordentliche Steuern und fichende Heere 
befeftigten und ſchirmten den Thron, und ber König 
war etwas mehr als ein begüterter Edelmann in {cs 
nem Reiche. 

In Stalin war es, wo fich die Kraft dieſes König, 
reichs zum erſten Male offenbarte. Unnuͤtz zwar flog 
dort das Blur feiner Heldenfbhne, aber Europa Tonnte 
feine Bewunderung einem Wolle nicht verfagen, Das 
ſich zu gleicher Zeit gegen fünf vereinigte Feinde glor⸗ 
reich behauptete. Das Licht fchöner Künfte war nicht 
lange vorher in Italien aufgegangen, und etwas mil 
dere Sitten verriethen bereits feinen verebelnden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an ben troßigen Giegern, 
und Staliens Künfte unterjochten das Genie der Fran⸗ 
zofen, wie ehemals Griechenlands Kunft feine rbmifchen 
Beherrfcher ſich unterwürfig machte. Bald fanden fie 
den Meg über Die favoyifchen Alpen, ben ber Krieg 
gebffnet Hatte. Bon einem verfländigen Regenten in 
Schutz genommen, vou der Buchdruderkunft unterſtuͤtzt, 
verbreiteten fie ſich bald auf dieſem dankbaren Boden. 
Die Morgenrdthe der Kultur erfchien; fchon eilte Trank 
reich mit fchnellen Schritten feiner Eivilifirung euntge⸗ 
gen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten 
diefem ſchoͤnen Anfang einen traurigen Stillſtand. Der 
Geiſt der Jutoleranz und des Aufrußrs Idfcht den noch 
fchwahen Schimmer ber Verfeinerung wicber aus, 
und Die fchredliche Fackel des Fanatismus leuchtet. 
Tiefer als je ſtuͤrzt diefer ungluͤckliche Staat in feine 
barbarifdye Wildheit zuruͤck, das Opfer eines laugwie⸗ 
tigen verderblichen Bürgerkriegs, den der Ehrgeiz 
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entflammt, und ein wüthender Religionseifer zu einem 
Allgemeinen Brande vergrößert. 

So feurig auch das Jutereſſe war, mit.. weldyem 
die eine Hälfte Europens die neuen Meinungen aufs 
nahm und die andere dagegen fampfte, fo eine mädy - 
tige Triebfeder der Religionsfanatismus auch für fich 
ſelbſt iſt, ſo waren es doch großentheils fehr weltliche 
Zeidenfchaften, welche ‚bei biefer großen Begebenheit 
geſchaͤftig waren, und größtentheils politifche Umſtaͤnde 
weiche den unter einander im Kampfe begriffenen Res 
ligionen zu Hälfe kamen. In Deutfchland, weiß mean, 
beguͤnſtigte Luthern und feine Meinungen das Miß- 
trauen der Stande gegen die wachfende Macht Oeſter⸗ 
reichs; der Haß gegen Spanien und bie Furcht vor 
dem Inquiſitionsgerichte vermehrte in den Niederlanden 
den Anhang der Proteſtanten. Guſtav Waſa vertilgte 
in Schweden zugleich mit der alten Religion eine furchts 
bare Kabale, und auf den Ruin eben dieſer Kirche 
befeftigte die britanniſche Elifaberh ihren noch wankenden 
Thron. Eine Reihe ſchwachkoͤpfiger, zum Theil minder 
jähriger Könige, eine ſchwankende Staatskunft, bie 
Eiferfucht und der Wettlampf der Großen um das 
Ruder halfen die Kortfchritte der neuen Meligion im 
Frankreich beflimmen. j 

Wenn fie in diefem Königreich jet darnieder liegt, 
und in einer Hälfte Deutfchlands, in England, im 
Norden, in den Niederlanden thronet, fo lag es ſicher⸗ 
lich nicht an der Muthlofigkeir oder Kälte ihrer Ders 
fechter, nicht an unterlaffenen Verſuchen, nicht an der 
Gleichguͤltigkeit der Nation. Eine heftige langwierige 
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Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte end» 
lich den unterdruͤckten Theil, an der Königin Margarethe 
von Navarra, der Schwefter Stanz I., fih eine Be 
fhäßerin zu ſuchen. Geſchmack und Wiffenfchaft was 
ren eine hinreichende Empfehlung bei diefer geiftreichen 
Fuͤrſtin, welche, felbft große Kennerin des Schönen 
und Wahren, für die Religion ihrer Kieblinge, deren 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht fchwer zu 
gewinnen war. in glänzender Kreis von Gelehrten 
umgab diefe Fuͤrſtin, und die Freiheit des Geiftes, 
welche in diefem geihmadvollen Eirkel herrfchte, konnte 
nit anders als eine Lehre begünftigen, welche mit 
der Befreiung vom Joche der Hierarchie und bes 
Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hof dies 
fer Königin fand die gebrüdte Religion eine Zuflucht; 
manches Opfer wurde durch fie dem blutduͤrſtigen 
Berfolgungsgeift entzogen, und die noch kraftloſe Partei 
bielt ſich an diefem ſchwachen Aſt gegen das erfte 
Ungewitter feft, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hatte hinraffen koͤnnen. Die Verbin 
dungen, in weldye Franz I mit den deutfchen Prote 
flanten getreten war, hatten auf die Maßregeln Feinen 
Einfluß, deren er fich gegen feine eigenen proteftantifchen 
Unterthanen bediente. Das Schwert der Inquiſition 
war in jeder Provinz gegen fie gezuͤckt, und zu eben 
ber Zeit, wo dieſer zweideutige Monarch die. Fürften 
des Schmalfaldifchen Bundes gegen Karl V., feinen 
Mebenbubler, aufforderte, erlaubt er dem Blutdurft 
feiner Inquiſitoren, gegen das fchuldlofe Volk der 
Waldenfer, ihre Glaubensgenoſſen, mit Schwert und 
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Feuer zu wuͤthen. Barbarifch und fchredlich, fagt der 
"Befchichtfchreiber de Thon, war ber Spruch, ber gegen 
fie gefällt ward, barbarifcher noch und fchredlicher feine 
Vollftredung. Zwei und zwanzig Dörfer legte man in 
die Afche, mit einer Unmenfchlichfeit, wovon fich bei 
den roheften Völkern Kein Beifpiel findet, Die ungläds 
feligen Bewohner, bei Nachtzeit überfallen und bei dem 
Schein ihrer brennenden Habe von Gchirge zu Gebirge 
gefcheucht, entrannen hier einem Sinterhalte nur, um 
dort in einen andern zu fallen. Das jämmerliche Gefchrei 
der Alten, der Zrauensperfonen und der Kinder, weit 
entfernt, das Tigerherz der Soldaten zu erweichen, diente 
zu nichts, als diefe letztern auf die Spur der Fluͤchtigen 
zu führen, und ihrer Morbbegier das Opfer zu verras 
then. Ueber fiebenhundert dieſer Ungluͤcklichen wurben 
in der einzigen Stadt Cabrieres mit Falter Grauſam⸗ 
keit erfchlagen, alle Zrauensperfonen dieſes Orts im 
Dampf -einer brennenden Scheune erſtickt, und die, 
welche fi) von Oben herab flüchten wollten, mit Piken 
aufgefangen. Selbft an dem Erdreich, welches der Fleiß 
diefes fanften Volks aus einer Wüfte zum biähenden 
Garten gemacht hatte, war der vermeintliche Irr⸗ 
glaube feiner Pflüger beftraft. Nicht bloß die Woh⸗ 
nungen riß man nieder; auch die Bäume wurben 
umgehauen, die Saaten zerfidrt, die Zelder vermäflet, 
und das blühende Land in eine traurige Wildniß 
verwandelt. 

Der Unmwille, den dieſe eben fo unnuͤtze als beiſpiel⸗ 
loſe Grauſamkeit erweckte, führte dem Proteſtantismus 
mehr Bekenner zu, als der inquiſitoriſche Eifer der 
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Geiftlichkeit wärgen konnte. Mit jedem Tage wuchs 
der Anhang der Neuerer, befonders, feitbem in Genf 
Calvin mit einem neuen Religionsfoftem aufgetreten 
war, und durch feine Schrift vom chriftlichen Unterricht 
die ſchwankenden Lehrmeinungen firirt, dem ganzen Got⸗ 
tesdienſt eine mehr regelmaͤßige Geſtalt gegeben und 
die unter ſich ſelbſt nicht recht einigen Glieder ſeiner 
Kirche nuter einer beſtimmten Glaubensformel vereinigt 
Hatte. In Kurzem gelang es ber firengern und einfa⸗ 
chern Religion des franzöfifchen Apoftels, bei feinen 
Landsleuten Luthern felbft zu verbrängen, und feine 
Lehre fand eine deſto günfligere Aufnahme, je mehr fie 
von Myfterien und läftigen Gebräuchen gereinigt war, 
und je mehr fie es der Intherifchen Entfernung vom 
Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenfern z0g bie Ealois 
niften, deren Erbitterung jet Feine Furcht mehr kannte, 
an das Licht hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fich 
im Dunkel der Nacht zu verfammeln, wagten fie es 
jet, durch Öffentliche Zufammenkünfte den Nachfor 
fihungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen, und felbft in 
den Vorfläbten von Paris die Palmen des Marot in 
großen Berfammlungen abzufingen. Der Reiz des Neuen 
führte bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohlklang 
und der Anmuth diefer Lieder wußte fich ihre Religion 
felbft in manche Gemuͤther zu fehmeicheln. Der gewagte 
Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl ge 
zeigt, und bald folgten die Proteftanten in dem Übrigen 
Königreich dem Beifpiel, das ihre Brüder in der Haupt 
fladt gegeben, 
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Heinrich V., ein noch ſtrengerer Verfolger ihrer 
Partei als ſein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schrek⸗ 
ken der koͤniglichen Strafgewalt gegen ſie zu Huͤlfe. 
Vergebens wurden die Edikte geſchaͤrft, welche ihren 
Glauben verdammten. Umſonſt erniedrigte ſich dieſer 
Fuͤrſt fo weit, durch feine koͤnigliche Gegenwart den Ein⸗ 
druck ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker 
zu ermuntern. Sin allen größern Städten Kranfreiche 
rauchten Scheiterhaufen, und nicht einmal aus feiner 
eigenen ®egenwart konnte Heinrich den Ealoinismus 
verbannen. Diefe Lehre hatte unter der Armee, auf 
den Gerichtsftählen, Hatte felbft an feinem Hof zu 
St. Germain Anhänger gefunden, und $ranz von Eos 
ligny, Herr von Undelot, Obrifter des. franzdfifchen 
Fußvolks, erklärte dem König mit breifter Stimm in's 
Geſicht, daß er lieber flerben wolle, als eine Meffe 
befuchen. 

Endlich aufgefchredit von ber immer mehr um fich 
greifenden Gefahr, welche die Religion feiner Völker, 
und, wie man ihn fürchten ließ, felbft feinen Thron 
bedrohte, überließ fich diefer Fuͤrſt allen gewaltthätigen 
Maßregeln, welche die Habfucht der Höflinge und der 
unreine Eifer des Clerus ihm diktirte. Um durch einen 
entfcheidenden Schritt den Muth der Partei auf Einmal 
zu Boden zu fohlagen, erfchien er eines Tages felbft im 
Parlamente, ließ dort fünf Glieder diefes Gerichtshofes, 
die fich den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen 
nehmen, und gab Befehl, ihnen fchleunig den Proceß 

zu machen. Don jet an erfuhr die neue Sekte Feine 
Schonung mehr. Das verworfene Gezücht der Nugeber 
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wurde durch verſprochene Belohnungen ermuntert, alle 
Gefaͤngniſſe des Reichs in Kurzem mit Schlachtopfern 
der Unduldſamkeit angefuͤllt; Niemand wagte es, für 
fie die Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in 
Frankreich ſtand jett, 1559, am Rand ihres Unter 
gangs; ein mächtiger unmiderftehlicher Fuͤrſt, mit ganz 
Europa im Frieden, und unumfchränkter Herr von allen 
Kraften des Koͤnigreichs, zu diefem großen Werke von 
dem Papft und von Spanien felbft beginftigt, hatte 
ihr das Verberben gefchworen. Ein unerwarteter Gluͤcks⸗ 
fall mußte fich in’s Mittel fchlagen, diefes abzumen- 
ben, welches auch geſchah. Ihr unverföhnlicher Feind 
fiarb mitten unter diefen Zurhftungen, von einem Lan 
zenfplitter verwundet, der ihm bei einem feftlichen Tur⸗ 
nier in das Auge flog. 

Dieſer unverhoffte Hintritt Heinrichs IL war der 
Eingang zu den gefährlichen Zerrättungen, welche ein 
halbes Ssahrhundert lang das Königreich zerriffen, und 
die Monarchie ihrem gänzlichen Untergang nahe brachten. 
Heinrich hinterließ feine Gemahlin Katharina, aus dem 
berzoglichen Haufe von Medicis in Florenz, nebft vier 
unreifen Söhnen, unter denen ber ältefte, Stanz, kaum 
das fechzehnte Fahr erreicht hatte. Der König war 
bereitö mit der jungen Königin von Schottland, Maria 
Stuart vermählt, und fo mußte fi) das Scepter zweier 
Reiche in zwei Hände vereinigen, die noch lange nicht 
geſchickt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von 
Ehrgeizigen ſtreckte fchon gierig die Hände darnach aus, 
es ihnen zu erleichtern, und Frankreich) war das unglüds 
liche Opfer des Kampfes, ber fich barüber entzuͤndete. 
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Befonders waren es zwei mächtige Faktionen, welche 
fi ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und die 
Bermaltung des Königreichs ftreitig machten. An der 
Spiße der cinen ftand der Connetable von Frankreich, 
Anna von Montmorency, Minifter und Günftling des 
verftorbenen Königs, um den er fich durch feinen Degen 
und einen ftrengen, über alle Verführung erhabenen 
Patriotismus verdient gemacht hatte. Ein gleichmuͤthi⸗ 
ger, unbeweglicher Charakter , den Feine Widerwärtigfeit 
erſchuͤttern, kein Gluͤcksfall fchwindlig machen Tonnte. 
Diefen geſetzten Geift hatte er bereits unter den vorigen 
Regierungen bewiefen, wo er mit gleicher Gelaffenheit 
und mit gleich fiandhaften Muth den Wankelmuth 
feines Monarchen und den Wechfel des Kriegsglücks 
ertrug. Der Soldat wie der Hdfling, der Financier 
wie ber Michter zitterten vor feinem burchdringenden 
Blick, den Feine Taͤuſchung biendete, vor dieſem Geifte 
der Ordnung, der feinen Sehltritt vergab, vor biefer 
feſten Tugend, über die keine Verſuchung Macht hatte, 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachſen, unb 
an der Spite der Armeen gewöhnt, unbebingten Ge⸗ 
horſam zu erzwingen, fehlte ihm die Gefchmeidigkeit 
des Staatsmanns und Höflinge, welche durch Nach 
geben fiegt, und durch Unterwerfung gebietet. Groß 
auf der Waffenbühne, verfcherzte er feinen Ruhm auf 
der andern, welche ber Zwang ber Zeit ihm jetzt 
anwies, welche ihm Ehrgeiz und Patriotiemus zu 
betreten befohlen. Sol ein Mann war nirgend® 
an feinem Plate, als wo er herrfchte, und nur ge⸗ 
macht, ſich auf der erften Stelle zu behaupten, aber 

Schiller) ſammti. Werte. XI. Bd. 


nicht wohl fähig, mit hofmännifcher Kunſt darnach 
zu ringen. 

Range Erfahrung, Verdienfte um den Staat, die 
felbft der Neid nicht zu verringern wagte, eine Med 
lichkeit, der auch feine Feinde huldigten, die Gunſt des 
verftorbenen Monarchen, der Glanz feines Geſchlechts, 
fchienen den Connetable zu dem erften Poften im Staat 
zu berechtigen und jeden fremden Anfpruch im Voraus 
zu entfernen. Aber ein Mann gehörte auch dazu, das 
Verbienft eines ſolchen Dieners zu würdigen, unb 
eine ernftliche Xiebe zum allgemeinen Wohl, um feinem 
gründlichen innern Werth die rauhe Außenſeite zu ver 
geben. Franz IL war ein Süngling, den ber Thron nur 
zum Genuffe, nicht zur Arbeit rief, dem ein fo ftrenger 
Auffeher feiner Handlungen nicht willlommen feyn 
konnte. Montmorency’8 äußere Tugend, bie ihn bei 
dem Water und Großvater in Gunft gefeßt hatte, ge 
reichte ihm bei dem leichtfinnigen und fchwachen Sohn 
zum Derbrechen, und machte es ber entgegengefetzten 
Kabale leicht, über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nad) Frankreich verpflanzter Zweig 
des Lothringiſchen Fürftenhaufes, waren die Seele dieſer 
furchtbaren Faktion. Franz von Lothringen, Herzog von 
Buife, Oheim der regierenden Königin, vereinigte in 
feiner Perfon alle Eigenfchaften, welche die Aufmerk 
ſamkeit der Menfchen fefleln, und eine Herrfchaft über 
fie erwerben. Frankreich ehrte in ihm feinen Retter, 
den Miederberfteller feiner Ehre vor der ganzen euros 
päifchen Welt. An feiner Geſchicklichkeit und an feis 
nem Much war das Gluͤck Karls V. gefcheitert; feine 
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Entſchloſſenheit Hatte die Schande der Vorfahren ausge, 
löfcht, und den Engländern Calais, ihre letzte Befißung 
auf franzöfifchem Boden, nach einem zweihundertjährt 
gen Befige entriffen. Sein Name war in Aller Munde, 
feine Bewunderung lebte in Aller Herzen. Mit dem 
weitfebenden SHerrfcherblicke des Staatömannes und 
Feldherrn verband cr die Kühnheit des Helden, und bie 
Gewandtheit des Hoͤflings. Wie das Gluͤck, fo Hatte 
ſchon die Natur ihn zum SHerrfcher der Menfchen geſtem⸗ 
pelt. Edel gebildet, von erhabener Statur, Töniglichem 
Anftand und offener gefälliger Miene, hatte er fchon 
die Sinne beftochen, che er die Gemüther ſich unters 
jochte. Den Glanz feines Ranges und feiner Macht 
erhob eine natärliche angeftammte Würde, die, um zu 
bersfchen, Feines äußern Schmucks zu bedürfen ſchien. 
Herablaffend, ohne fich zu erniedrigen, mit dem Ge 
ringften gefprächig, frei und vertraulich, ohne Die 
Geheimniſſe feiner Politik preiszugeben, verſchwende⸗ 
riſch gegen feine Freunde und großmäthig gegen den 
entwaffneten Feind, ſchien er bemüht zu feyn, ben 
Neid mit feiner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen 
Nation mit feiner Macht auszufdhnen. Alle diefe Vor⸗ 
zuͤge aber waren nur Werkzeuge einer unerfättlichen 
ſtuͤrmiſchen Ehrbegierbe, die, von keinem Hinderniß 
geſchreckt, von Feiner Betrachtung aufgehalten, ihrem 
hochgeſteckten Ziel furchtlos entgegenging, und gleich 
gültig gegen das Schickſal von Taufenden, von der 
allgemeinen Verwirrung nur begänftigt, durch alle 
Krümmungen ber Kabale und mit allen Schrediniffen 
der Gewalt ihre verwegenen Entwürfe verfolgte. Diefelbe 
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Ehrfucht, von nicht geringern Gaben unterftäßt, ber 
berrfchte den Karbinal von Lothringen, Bruder des 
Herzogs, der, cben fo mächtig durch Wiffenfchaft und 
Beredfamleit, als jener durch feinen Degen, furchrbarer 
im Scharlach als der Herzog im Panzerhemd, feine 
Drivatleidenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, und 
die ſchwarzen Entwärfe feiner Eiferfucht mit diefem 
heiligen Schleier bedeckte. Ueber den gemeinfchaftlichen 
Zweck einverflanden, theilte fich dieſes unwiderſtehliche 
Brüderpaar in die Nation, bie, ehe fie es wußte, in 
feinen Seffeln fich kruͤmmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, fich der Neigung 


des jungen Königs zu bemächtigen, den feine Gemahlin, 


ihre Nichte, unumfchräntt leitete, fchwerer, die Königin 
Mutter Katharina für ihre Abfichten zu gewinnen. Der 
Name einer Mutter des Königs machte fie an einem 
gerheilten Hofe mächtig, mächtiger noch die natürliche 
Ueberlegenheit ihres Verſtandes über das Gemuͤth ihres 
fchwachen Sohnes; ein verborgener in Raͤnken crfin 
derifcher Geift, mit einer grenzenlofen Begicrde zum 
Serrfchen vereinigt, Tonnte fie zu einer furchtbaren 
Gegnerin machen, Ihre Gunft zu erfchleichen, wurde 
deßwegen kein Opfer geipart, Feine Erniebrigung ge 
ſcheut. Keine Pflicht war fo heilig, die man nicht 
verleßte, ihren Neigungen zu ſchmeicheln; Feine Freund» 
(haft zu feſt geknuͤpft, die nicht zerriffen wurde, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeden; Feine Feindſchaft zu 
tief gewurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge 
ablegte. Zugleich unterließ man nichts, was den Con⸗ 
netable bei der Königin fkärzen Tonnte, und fo gelang 
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es wirklich) der Kabale, die gefahrliche Verbindung zwi- 
{hen Katharinen und diefem Feldherrn zu verhindern. 

Unterdeffen hatte der Connctable Alles in Bewegung 
gefeßt, fich einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, 
der die lothringifche Partei uͤberwaͤgen Fünnte Kaum 
war Heinrich todt, fo wurden alle Prinzen von Geblüt, 
und unter diefen befonders Anton von Bourbon, König 
von Navarra, von ihm herbeigerufen, bei dem Monar; 
hen den Poften einzunehmen, zu dem ihr Rang und 
ihre Geburt fie berechtigten. Uber che fie noch Zeit 
hatten, zu erfcheinen, waren ihnen die Buifen fehon 
bei dem Könige zuvorgekommen. Diefer erklärte den 
Abgeſandten des Parlaments, die Ihn zu feinem Ne 
gierungsantritt begräßten, daß man fi) Fünftig in 
jeder Angelegenheit des Staats an die lothringifchen 
Prinzen zu wenden habe. Auch nahm der Herzog fo: 
gleich Bells von dem Commando der Truppen; ber 
Kardinal von Lothringen erwählte fi) den wichtigen 
Artikel der Finanzen zu feinem Antheil. Montmorcncn 
erhielt eine froftige Weifung, ſich auf feine Güter zur 
Hude zu begeben. Die mißvergnägten Prinzen vom 
Gebläte hielten darauf eine Zufammenkunft zu Benbome, 
welche der Gonnetable abwefend leitete, um fich über 
die Maßregeln gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu 
bereden. Den Beſchluͤſſen derfelben zufolge wurde der 
König von Navarra an den Hof abgeſchickt, bei der 
Koͤnigin Mutter noch einen leuten Verſuch der Unter 
handlung zu wagen, che man fi) gewaltfame Mittel 
erlaubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungeſchickten 
Hand anvertraut, um feinen Zweck nicht zu verfehlen. 


Anton von Navarra, von ber Allgewalt der Guiſen in 
Furcht geſetzt, die fich ihm in der ganzen Zülle ihrer 
Herrlichkeit zeigten, verließ Paris und den Hof unver 
richteter Dinge, und bie Iothringifchen Bruͤder blichen 
Meifter vom Schauplatz. 

Diefer leichte Sieg machte fie Fed, und jetzt fingen 
fie an, Feine Schranken mehr zu ſcheuen. Im Behk 
ber Öffentlichen Einkuͤnfte, hatten fie bereits unfägliche 
Summen verfchwendet, um ihre Kreaturen zu beloh⸗ 
nen. CEhrenftellen, Pfrlinden, Penfionen, wurden mit 
freigebiger Hand zerfireut, aber mit biefer Verſchwen⸗ 
dung wuchs mur die Gierigkeit der Empfänger und bie 
Zahl der Kandidaten, und was fie bei dem kleinen 
Theil dahurch gewannen, verbarben fie bei einem weit 
größern,, welcher leer ausging. Die Habfucht, mit ber 
fie ſich felof den beften Theil an dem Maube bes 
Staats zueigneten, der beleidigende Troß, mit Dem fie 
ſich auf Unkoften der vornehmſten Häufer in bie wich, 
tigften Bedienungen eindrängten, machte allgemein bie 
Gemuͤther fchwierig; nichts aber war für die Franzofen 
empoͤrender, als was fich der hochfahrende Stolz des 
Kardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte. 
An dieſen Luflort, wo ber Hof fich damals aufhielt, 
hatte die Gegenwart des Monarchen eine große Menge 
von Perfonen gezogen, die entweder um ruͤckſtaͤndigen 
Eold und Gnadengelder zu fleben, oder für ihre geleis 
fleten Dienfie die verdienten Belohnungen einzuforbern 
gelommen waren. Das Ungeſtuͤm biefer Leute, unter 
benen fi) zum Theil die verbienteften Offiziere ber 
Armee befanden, belafligte ben Karbinal, Um fich 
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Ihrer auf Einmal zu entledigen, ließ er nahe am koͤnig⸗ 
lichen Schloffe einen Galgen aufrichten, und zugleich 
durch den Öffentlichen Ausrufer verfändigen, daß Jeder, 
weß Standes er auch fey, den ein Anliegen nach Kon 
tainebleau geführt, bei Strafe diefes Galgens, inner 
balb vier und zwanzig Stunden Sontainebleau zu räumen 
habe. Behandlungen diefer Art erträgt der Franzoſe 
nicht, und barf fie unter allen Voͤlkern von feinem 
Könige am wenigſten ertragen. Zwar ward es an 
einem einzigen Tage dadurch leer in Sontainebleau, 
aber zugleich wurde auch ber Keim des Unmuths in 
mehr als tanfend Herzen nach allen Provinzen des 
Königreichs mit hinweg getragen, 

Bei den Zortfchritten, welche der Calvinismus 
gegen das Ende von Heinrichd Regierung in dem Koͤ⸗ 
nigreich gethan hatte, war es von der größten Wich⸗ 
tigkeit, welche Maßregeln die neuen Minifter dagegen 
ergreifen würden. Aus Weberzeugung fowohl als aus 
Intereſſe eifrige Anhänger des Papftes, vielleicht das 
mals fchon geneigt, ſich beim Drang der Umſtaͤnde 
auf fpanifche Hülfe zu ſtuͤtzen, zugleich von der Noths 
wenbigfeit überzeugt, die zahlreichite und mächtigfte 
Hälfte ber Nation durch einen wahren oder verftellten 
Glaubenseifer zu gewinnen, konnten fie fich keinen Au⸗ 
genblic® über die Partei bedenken, welche unter biefen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich II. hatte noch 
kurz vor feinem Ende den Untergang der Calviniften 
befchloffen, und man brauchte bloß der ſchon ange 
fangenen Verfolgung den Lauf zu laffen, um biefes 
Ziel zu erreichen. Sehr kurz alfo war die Srift, welche 
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der Tod dieſes Koͤnigs den Proteſtanten vergoͤnnte. In 
ſeiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgungsgeiſt wie⸗ 
der, und die lothringiſchen Prinzen bedachten ſich um 
fo weniger, gegen eine Religionspartei zu wuͤthen, die 
ein großer Theil ihrer Feinde laͤngſt im Stillen bes 
günftigte. 

Der Proceß des berühmten Parlamentsrathe Anna 
du Bourg verfündigte die blutigen Maßregeln der neuen 
Megierung. Er büßte feine fromme Standhaftigfeit 
am Galgen; die vier Übrigen Näthe, welche zugleich 
mit ihm gefangen gefeßt worden, erfuhren eine ges 
lindere Behandlung. Diefer unzmeidentige öffentliche 
Schritt der lorhringifchen Prinzen gegen den Calvi⸗ 
nismus verfchaffte den mißvergnügten Großen eine cr 
wuͤnſchte Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen 
das Minifterium in Harnifch zu bringen, und die Sache 
ihrer gekraͤnkten Ehrfucht zu einer Sache der Religion, 
zu einer Ungelegenheit der ganzen proteftantifchen Kirche 
zu machen. Jetzt alfo gefchah die ungluͤcksvolle Vers 
wechslung politifcher Beſchwerden mit Glaubens: Yus 
tereffe, und wider die politifche Unterdruͤckung wurde 
der Religionsfanatismus zu Hülfe gerufen. Mit etwas 
mehr Maͤßigung gegen bie mißtrauifchen Caloiniften 
war es den Guiſen leicht, den durch ihre Zuruͤckſetzung 
erbitterten Großen eine furchtbare Stäße zu entziehen, 
und fo einen fchredlichen Bürgerkrieg in der Geburt 
zu erfliden. Dadurch, daB fie beide Parteien, bie 
Mißvergnügten und die durch ihre Zahl bereits Furcht 
baren Calviniſten, auf's Aeußerſte brachten, zwangen 
fie beide, einander zu fuchen, ihre Nachgier und ihre 
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Furcht fich wechfelfeitig mitzuteilen, ihre verfchiebenen 
Befchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Kräfte 
in einer einzigen drohenden Faktion zu vereinigen. 
Von jetzt an fah der Calviniſt in den Lothringern nur 
die Unterdbrücer feines Glaubens, und in jedem, den 
ir Haß verfolgte, nur ein Opfer ihrer Intoleranz, 
welches Nache forderte. Won jet an erblickte der 
Katholike in chen diefen Lothringen nur die Beſchuͤtzer 
feiner Kirche, und in Jedem, der gegen fie aufftand, 
nur den Hugenotten, der die rechtglaubige Kirche zu 
ftärzen fuche. Jede Partei erhielt jet einen Anführer, 
jeder ehrgeizige Große cine mehr oder minder furdht; 
bare Partei. Das Signal zu einer allgemeinen Tren⸗ 
nung ward gegeben, und die ganze bintergangene Natien 
In den Privarftreit einiger gefährlichen Bürger gezogen. 

An die Spike der Calviniften ftellten fih dic 
Prinzen von Bourbon, Anton von Navarra und Lud⸗ 
wig, Prinz von Condé, nebft der berühmten Familie 
der Chatillons, durch den großen Namen des Admi⸗ 
rals von Coligny in der Gefchichte verherrlicht. 
Ungern genug riß fich der wolläftige Prinz von Eonte 
ans dem Schooß des Vergnägend, um das Haupt 
einer Partei gegen die Guiſen zu werden; aber bas 
Webermaß ihres Stolzes und eine Reihe erlittener Be, 
leidigungen hatten feinen fchlummernden Ehrgeiz endlich 
aus einer trägen Sinnlichkeit erweckt; die dringenden 
YAufforderungen ber Charillons zwangen ihn, das Lager 
der MWolluft mit dem politifchen und Triegerifchen 
Schauplat zu vertaufchen. Das Haus EChatillon ftellte 
in diefem Zeitraum drei unvergleichliche Bruͤder auf, 


von denen ber dltefte, Admiral Coligny, der Öffentlichen 
Sache durch feinen Feldherrngeift, feine Weisheit, 
feinen ausdauernden Muth; ber zweite, Franz von 
Andelot, durch feinen Degen; der dritte, Karbinal von 
Chatillon, Bifchof von Beauvais, durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit in Unterhandlunden und feine Verſchlagenheit 
diente. Eine feltene Harmonie der Geſinnungen ver 
einigte dieſe fich fonft fo ungleichen Charaktere zu einem 
furchtbaren Dreiblatt, und die Wuͤrden, welche fie 
befleideten, die Verbindungen, in denen fie ſtanden, 
die Achtung, welche ihr Name zu erweden gewohnt 
war, gaben der Unternehmung ein Gewicht, an deren 
Spitze ſie traten. 

Auf einem von den Schloͤſſern des Prinzen von 
Condé, an der Grenze von Picardie, hielten die Miß⸗ 
vergnügten eine geheime Verfammlung, auf welcher 
ausgemacht wurde, den König aus der Mitte feiner 
Minifter zu entführen, und fich zugleich dieſer letztern 
todt ober lebendig zu bemächtigen. So weit war «6 
gelommen, daß man die Perfon des Monarchen blog 
als eine Sache betrachtete, die an fich felbft nichte 
bedeutete, aber in den Händen derer, welche fich ihres 
Befizes rühmten, ein furchtbares Inſtrument ber 
Macht werben konnte. Da diefer verwegene Entwurf 
nur mit den Waffen in der Hand konnte durchgeſetzt 
werden, fo ward auf eben diefer Berfammlung be 
fchloffen, eine militärifche Macht aufzubringen, welche 
ſich alsdann in einzelnen Heinen Haufen, um Teinen 
Verdacht zu erregen, aus allen Diftrikten bes König, 
reichs in Blois zufammenzichen follte, wo der Hof 
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das Frühjahr zubringen würde. Da fi bie ganze 
Unternehmung als eine Religionsfache abfchildern Lie, 
fo hielt man fich der Eraftigften Mitwirkung der Cal⸗ 
viniften verfichert, deren Anzahl im Königreich damals 
ſchon auf zwei Milltonen gefchäßt wurde. Aber auch 
viele der anfrichtigften Katholiken zog man durch bie 
Vorftellung, daß es nur gegen die Guiſen abgefehen 
fey, in die Verſchwoͤrung. Um den Prinzen von Eonde, 
als den eigentlichen Chef ber ganzen Unternehmung, 
der aber für rathſam hielt, für jetzt noch unſichtbar 
zu bleiben, defto beffer zu verbergen, gab man ihr einen 
untergeordneten fichtbaren Anführer in ber Perfon eines 
gewiſſen Renaudie, eines Edelmanns aus Perigord, 
den fein vermwegener, in fehlimmen Handeln und Ges 
fahren bewährter Muth, feine unermuͤdete Thaͤtigkeit, 
feine Verbindungen im Staat, und ber Zufammenhang 
mit den ausgewanderten Calviniften zu dieſem Poſten 
befonders gefchict machten. Werbrechen halber hatte 
derfelbe laͤngſt fchon die Rolle eines Flüchtlinge ſpielen 
müflen, und die Kunft der Verborgenheit, welche fein 
jegiger Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen 
Erhaltung in Ausübung bringen lernen. Die ganze 
Dartei kannte ihn als ein entfchloffenes, jedem kuͤhnen 
Streiche gewachfenes Subjekt, und die enthuflaftifche 
Zuverficht, die ihm felbft Über jedes Hinderniß erhob, 
Fonnte fich von ihm aus allen Mitgliedern der Bers 
ſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden auf's Beſte getroffen, 
und alle mögliche Zufälle im Worans in Berechnung 
gebracht, um dem Ungefähr fo wenig ale möglich 
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anzuvertrauen. Renaudie erhielt eine ausführliche In⸗ 
firnftion, worin nichts vergeffen war, was der Unter 
uchmung einen glüdlichen Ausfchlag zufichern Tonnte. 
Der eigendliche verborgene Führer derfelben, hieß «6, 
würde ſich nennen und Öffentlich bervortreten, fobald 
es zur Ausführung Fame. Zu Nantes in Bretagne, 
wo chen damals das Parlament feine Situngen bielt, 
und eine Reihe von Luftbarkeiten, zu denen bie Ber; 
mählungsfeier einiger Großen diefer Provinz bie zw 
fällige Beraulaffung gab, die herbeiftrömende Menge 
ſchicklich entfchuldigen Tonnte, verfammelte Renaubie 
im Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umftände 
unten wenige Jahre nachher die Guifen in Brüffel, 
um ihre Complot gegen den fpanifchen Minifter Gran 
vella zu Stande zu bringen. In einer Rede vol 
Beredſamkeit und Feuer, welche uns der Geſchicht⸗ 
fchreiber de Thou aufbehalten hat, entdeckte Renaudie 
denen, die es noch nicht wußten, die Abficht ihrer 
Zufammenberufung, und fuchten die Uebrigen zu einer 
thätigen Theilnahme anzufeuern. Nichts wurde darin 
gefpart, die Guifen in das gehäffigfte Licht zu ſetzen, 
und mit argliftiger Kunft alle Uebel, von welchen 
die Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich heimge⸗ 
ſucht worden, auf ihre Rechnung gefchrieben. Ihr 
ſchwarzer Entwurf follte feyn, durch Entfernung ber 
Prinzen vom Gchläte, der Verdienteften und Edelſten 
von des Königs Perfon und der Staatsverwaltung, 
ben jungen Monarchen, deffen fchwächliche Perfon, 
wie man fi) merken ließ, in ſolchen Haͤnden nicht 
am ficherfien aufgehoben wäre, zu einem blinben 








93 


Merkzeug ihres Willens zu machen, und, wenn es auch 
durch Ausrottung der ganzen Töniglichen Familie ges 
ſchehen follte, ihrem eigenen Gefchlecht den Meg zu 
dem franzöfifchen Throne zu bahnen. Dies einmal 
vorausgeſetzt, war Feine Entfchließung fo Tühn, Fein 
Schritt gegen fie fo ftrafbar, den nicht die Ehre feldft 
und bie reinfte Liebe zum Staat rechtfertigen Tonnte, 
ja gebot. »MWas mich betrifft,“ fchloß der Redner 
mit dem beftigfien Uebergang, »ſo fehmdre ich, fo 
betheure ich. und nehme den Himmel zum Zeugen, daß 
ich weit entfernt bin, etwas gegen den Monarchen, 
gegen die Königin, feine Mutter, gegen die Prinzen 
feines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch zu 
thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß ich bis zu 
meinem letzten Hauch gegen die Eingriffe diefer Aus 
länder vertheidigen werde die Majeftät des Throns 
und bie Freiheit des Baterlandes.« 

Eine Erflarung diefer Art Tonnte ihren Eindrud auf 
Männer nicht verfehlen, die durch fo viele Privat- 
befchwerden aufgebracht, von dem Schwindel der Zeit 
und einem blinden Religionseifer hingeriffen, der heftig⸗ 
ften Entfchließungen fahig waren. Alle wiederholten 
einftimmig diefen Eidſchwur, den fie fehriftlic) aufs 
feßten und durch Handſchlag und Umarmung befie- 
gelten. Merkwuͤrdig ift die Wehnlichkeit, welche fich 
zwifchen dem Betragen diefer Verfchworenen zu Nan⸗ 
tes und dem Merfahren der Confoͤderirten in Brüß 
fel entdecken laßt. Dort, wie bier, ift es der recht 
mäßige Oberherr, den man gegen die Anmaßungen 
feines Minifters zu vertheidigen fcheinen will, während 
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dag man kein Bedenken trägt, eines feiner heiligſten 
echte, feine Freiheit in der Wahl feiner Diener, zu 
kraͤnken; dort, wie bier, ift es ber Staat, den man 
gegen Unterdrüdung ficher zu ſtellen fich das Anfchen 
geben will; indem man ihn doch offenbar allen Schred» 
niffen eines Bürgerkriegs überliefert. Nachdem man 
über die zu nehmenden Maßregeln einig war, unb ben 
15. Mai 1560 zum Termin, bie Stabt Blois zu dem 
Ort der Vollfirekung beftimmt hatte, fchieb man ans 
einander, jeder Edelmann nach feiner Provinz, um bie 
ndthige Mannfchaft in Bewegung zu ſetzen. Dies ger 
(hab mit dem beiten Erfolge, und das Geheimniß 
des Entwurfs litt nichts durch die Menge derer, bie 
zur Vollftredung nöthig waren. Der Soldat verdingte 
fih dem Kapitän, ohne den Zeinb zu wiffen, gegen 
den er zu fechten beflimmt war. Aus ben entlegenern 
Provinzen fingen fchon Kleine Haufen an, zu marfchis 
ren, welche immer mehr anfchwellten, je näher fie 
ihrem Standorte kamen. Truppen haͤuften fich fchon 
im Mittelpuntte des Reichs, während die Guifen zu 
Blois, wohin fie den König gebracht hatten, noch im 
forglofer Sicherheit fchlummerten., Ein dunkler Wink, 
ber fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage warnte, 
309 fie endlich aus diefer Ruhe, und vermochte fie, 
den Hof von Blois nach Amboiſe zu verlegen, welche 
Stadt, ihrer Citadelle wegen, gegen einen unpermus 
theten Weberfall länger, wie man hoffte, zu behaup⸗ 
ten war. 

Diefer Querftrich konnte bloß eine Kleine Abaͤnde⸗ 
rung in den Mapregeln der Verfchworenen bewirken, 





aber im Wefentlichen ihres Entwurfs nichts verändern, 
Alles ging ungehindert feinen Gang, und nicht ihrer 
Wachſamkeit, nicht der Verrätherei eines Mitverſchwo⸗ 
renen, dem bloßen Zufall dankten die Guifen ihre 
Errettung. Renaudie felbft beging die Unvorfichtigkeit, 
einem Advokaten zu Paris, mir Namen Avenelles, feis 
nem Freund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag 
zu offenbaren, und das furchtfame Gewiſſen biefes 
Mannes verflattete ihm nicht, ein fo gefährliches Ge⸗ 
heimniß bei fich zu behalten. Er entdedite es einem 
Geheimfchreiber des Herzogs von Guiſe, ber ihn in 
grdßter Eile nach Amboife fchaffen ließ, um dort feine 
Ausfage vor dem Herzog zu wiederholen. So groß 
die Sorgloßgkeit der Minifter gewefen, fo groß war 
jest ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ihre Verwirrung. 
Was fie umgab, war ihnen verdächtig. Bis in die 
"cher der Gefängniffe fuchte man, um dem Complot 
auf den Grund zu kommen. Weil man nicht mit Um 
recht vorausfeßte, daß die Ehatillons um den Anfchlag 
wöäßten, fo berief man fie unter einem fehicklichen Vor⸗ 
wand nad) Umboife, in der Hoffnung, fie hier beffer 
beobachten zu Fönnen. Als man ihnen in Abficht der 
gegenwärtigen Umſtaͤnde ihr Gutachten abforberte, bes 
dachte Coligny fich nicht, auf's Heftigfte gegen bie 
Minifter zu reden, und die Sache der Reformirten 
auf’s Lebhaftefte zu verfechten. Seine Vorftellungen, 
mit der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirkten auch 
fo viel auf die Mehrheit des Staatsrathe, daß ein 
Edikt abgefaßt wurde, welches die Neformirten, mit 
Ausnahme ihrer Prediger und Aller, die fih in 


gewaltthaͤtige Unfchläge eingelaffen, vor der Verfol⸗ 
gung in Sicherheit fette. Uber diefes Nothmittel kam 
jet zu fpat, und dic Nachbarfchaft von Amboife fing 
an, ſich mit MVerfchworenen anzufüllen. Conde ſelbſt 
erfchien in ſtarker Begleitung an diefem Ort, um bie 
Aufrührer im entfcheidenden Augenblick unterftägen zu 


Können. Eine Anzahl derfelben, hatte man ausge⸗ 


macht, follte fi) ganz unbewaffnet und unter dem 
Vorgeben, eine Bittfchrift überreichen zu wollen, an 
den Thoren von Amboife melden, und, wofern fie 
keinen Widerftand fanden, mir Hälfe ihrer überlegenen 
Menge von den Straßen und Wallen Beſitz nehmen. 
Zur Sicherheit follten fie von einigen Schwadronen uns 
terfllüßt werben, die auf das erfte Zeichen des Wider 
ftandes herbeieilen und in Verbindung mit dem um 
die Stadt herum verbreiteten Fußvolke fich der Thore 
bemächtigen würden. Indem dies von Außen her vor 
ginge, würden bie in der Stadt felbft verborgenen, 
meiftens im Gefolge des Prinzen verſteckten ‘Theilhaber 
der Verfchwörung zu den Waffen greifen, und fid 
unverzüglich der lothringifchen Prinzen, lebendig oder 
todt, verfihern. Der Prinz von Condé zeigte fich 
dann dffentlih als das Haupt ber Partei, und ergriff 
ohne Schwierigkeit das Steuer der Negierung. 
Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog 
von Guiſe verratherifcher Weiſe mitgetheilt, der fich 
dadurch in den Stand geſetzt fah, beflimmtere Maß 
regeln dagegen zu ergreifen. Er ließ fchleunig Soldaten 
werben, und ſchickte allen Stattbaltern der Provinzen 
Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, ber auf 
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dem Wege nach Amboife begriffen fey, aufzuheben. 
Der ganze Adel der Nachbarfchaft wurde aufgeboten, 
fih zum Schu des Monarchen zu bewaffnen. Mits 
telſt fcheinbarer Aufträge wurden die Verbächtigften ent 
font, die Chatillons und der Prinz von Condé in 
Amboiſe ſelbſt Hefchäftigt und von Kundfchaftern uns 
ringt, die Tönigliche Leibwache abgewechfelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb ber 
Stadt ftreiften zahlreiche fliegende Corps, bie verdaͤch⸗ 
tigen Ankoͤmmlinge zu zerftrenen ober niederzumwerfen, 
und der Galgen erwartete Jeden, den das Ungluͤck 
traf, lebendig in ihre Hände zu gerathen. 

Unter dieſen nachtheiligen Umftänden langte Mes 
naudie vor Amboife an. Ein Haufe von Verſchwo⸗ 
renen folgte auf ben andern, das Unglüd ihrer voran; 
gegangenen Brüder fchredite die Kommenden nicht ab. 
Der Anführer unterließ nichts, durch feine Gegenwart 
die Fechtenden zu ermuntern, bie Zerfireuten zu ſam⸗ 
meln, die Fliehenden zum Steben zu bewegen. Allein, 
umd nur von einem einzigen Mann begleitet, flreifte er 
durch das Feld umber, und wurde in diefem Zufland 
von einem Trupp Ebniglicher Meiter nach dem tapfer 
ſten Widerſtand erfchoffen. Seinen Leichnam fchaffte 
man nad) Amboife, wo er mit der Auffchrift: »Haupt 
der Rebellen,“ am Galgen aufgefnäpft wurbe. 

Ein Edikt folgte unmittelbar auf dieſen Vorfall, 
welches jedem feiner Mitfchuldigen, der die Waffen 
- fogleich nicberlegen wuͤrde, Amneſtie zuſicherte. Im 
Vertrauen auf daſſelbe machten ſich Viele ſchon auf 
den Ruͤckweg, fanden aber bald Urſache, es a“ bereuen. 

Schiller's ſammtl. Werte. XI ®». 


Ein letter Verſuch, den die Zurhefgeblichenen gemacht 
hatten, fih der Stadt Amboiſe zu bemächtigen, der 
aber wie bie vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte die 
Mäßigung der Guiſen, und brachte fie fo weit, bas 
Königliche Wort zu widerrufen. Alle Provinzftatthalter 
erhielten jest Befehl, ſich auf bie Zuruͤckkehrenden zu 
werfen, und in Amboiſe felbft ergingen die fürchterlich- 
ften Proceduren gegen eben, der den Lothringern ver 
dächtig war. Hier, wie im ganzen Königreiche, floß 
das Blut der Unglüclichen, die oft kaum bas Ber 
brechen wußten, um beffentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Gerichtsform warf man fie, Arme .und 
Füße gebunden, in die Xolre, weil die Hände der 
Nachrichter nicht mehr zureichen wollten. Pur Wenige 
von bervorftechenderm Range behielt man der Juſtiz 
- vor, ums durch ihre ſolenne Verurtheilung das vorher 
gegangene Blutbad zu befchdnigen. 

Indem die Verſchwoͤrung ein fo unglädliches Ende 
nahm, und fo viele unwiſſende Werkzeuge derfelben ber 
Rache der Guiſen aufgeopfert wurden, fpielte der Prinz 
von Eonde, der Schuldigfte von Allen und der ficht- 
bare Lenker des Ganzen, feine Rolle mit beifpiellofer 
Verſtellungskunſt, und wagte es, dem Verdachte Troß 
zu bieten, der ihn allgemein anklagte. Auf die Uns 
durchdringlichkeir feines Geheimmiffes fich ſtuͤtzend, und 
überzeugt, daß die Tortur felbft feinen Anhängern nicht 
entreißen koͤnnte, was fie nicht wußten, verlangte er 
Gehör bei dem Könige, und drang barauf, fich foͤrm⸗ 
fich und dffentlich rechtfertigen zu dürfen. Er that dies 
fe8 in Gegenwart des ganzen Hofes und der auswärtigen 


Gefandten, welche ausbrüdlich dazu gelaben waren, 
mit dem edlen Unwillen eines unfchuldig Angeklagten, 
mit der ganzen Feſtigkeit und Würde, welche fonft nur 
das Bewußtfeyn einer gerechten Sache einzufldßen pflegt. 

„Sollte,“ ſchloß er, »follte Jemand verwegen genug 
„ſeyn, mich als den Urheber der Verſchwoͤrung anzu: 
„Hagen, zu behaupten, daß ich damit umgegangen, bie 
„Franzoſen gegen bie geheiligte Perfon ihres Könige 
„aufzuwiegeln, fo entfage ich hiemit dem Morrechte 
„meines Ranges, und bin bereit, ihm mit diefem 
„Degen zu beweifen, daß er lügt.« „And ich,« nahm 
Sranz von Guiſe das Wort, „ich werbe es nimmer 
mehr zugeben, daß ein fo ſchwarzer Verdacht einen 
fo großen Prinzen entehre. Erlauben Sie mir alfo, 
»hnen in diefem Zweikampfe zu fecondiren.« Und mit 
dieſem Poflenfpiele ward eine der biutigfien Verſchwoͤ⸗ 
rungen geendigt, welche die Gefchichte kennt, eben fo 
merkwärdig durch ihren Zweck und durch das große 
Schickſal, welches dabei auf dem Spiele ftand, ale 
durch ihre Verborgenheit und Liſt, mit der fie geleitet 
wurde. 

Noch lange nachher blieben die Meinungen uͤber 
die wahren Triebfedern und den eigentlichen Zweck 
dieſer Verſchwoͤrung getheilt; der Privatvortheil beider 
Parteien verleitete ſie, den richtigen Geſichtspunkt zu 
verfaͤlſchen. Wenn die Reformirten in ihren oͤffentlichen 
Schriften ausbreiteten, daß einzig und allein der Ver⸗ 
druß uͤber die unertraͤgliche Tyrannei der Guiſen ſie 
bewaffnet habe, und der Gedanke fern von ihnen gewe⸗ 
ſen ſey, durch gewaltſame Mittel die Religionsfreiheit 
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durchaufeßen, fo wurde im Gegentheil die Verſchwoͤ⸗ 
tung in ben Eöniglichen Briefen als gegen die Perſos 
des Monarchen felbft und gegen das ganze Ebnigliche 
Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts Geringeres ers 
zielt haben folle, als die Monarchie zugleich mit der 
Fatholifchen Meligion umzuflürzen, und Frankreich in 
einen der Schweiz ähnlichen Republikenbund zu ver: 
wandeln. Es fcheint, daß der beffere Theil ber Nas 
tion anders davon geurtheilt, und nur die Verlegenheit 
der Guiſen fich Hinter diefen Vorwand geflüchtet habe, 
um den allgemein gegen fie erwachenden Unwillen eine 
andere Nichtung zu geben. Das Mitleid mit den Un; 
glüdlichen, die ihre Rachfucht fo graufam dahin ges, 
opfert hatte, machte auch fogar eifrige Katholiken ger 
neigt, die Schuld derfelben zu verringern, und bie 
Protefianten Fühn genug, ihren Antheil an dem Com⸗ 
plot laut zu befennen, Diefe ungünftige Stimmung 
der Gemäther erinnerte die Minifter nachbrädlicher, 
als vffenbare Gewalt es nimmermehr gekonnt hätte, 
daß es Zeit fey, fih zu mäßigen; und fo verfchaffte 
felbft der Fehlſchlag des Complots von Amboife den 
Calviniften im Königreiche auf eine Zeitlang wenigftens 
eine gelindere Behandlung, 

Um, wie man vorgab, den Samen ber Unruhen 
zu erftidlen, und auf einem friedlichen Weg das Koͤ⸗ 
nigreich zu beruhigen, verfiel man barauf, mit den 
Vornehmſten des Reichs eine Berathfchlagung anzu⸗ 
ſtellen. Zu dieſem Ende beriefen die Minifter bie 
Prinzen des Gebluͤts, den hohen Adel, die Ordens⸗ 
sitter und die vornehmſten Magiftratsperfonen nach 
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Fontaineblean, wo jene wichtigen Materien verhandelt 
werben follten. Diefe Verfammlung erfüllte aber we⸗ 
ber die Erwartung der Nation, noch die Wünfche 
der Guiſen, weil das Mißtrauen der Bourbons ihnen 
nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und die uͤbrigen 
Anführer der mißvergnägten Partei, die den Ruf nicht 
wohl ausfchlagen Tonnten, den Krieg auf bie Der 
fammlung mitbrachten, und burch ein zablreiches, 
gewaffnetes Gefolge die Gegenpartei in Verlegenheit 
festen. Aus den nachherigen Schritten der Minifter 
möchte man den Argwohn der Prinzen für nicht fo 
ganz ungegruͤndet halten, welche diefe ganze Verſamm⸗ 
lung nur als einen Staatöftreich der Guifen betrachteten, 
um bie Häupter der Mißvergnügten ohne Blutvergiefs 
fen in Einer Schlinge zu fangen. Da bie gute Ber 
faffung ihrer Gegner diefen Anfchlag vereitelte, fo ging 
die Verfammlung felbft in unnuͤtzen Sormalitäten und 
leeren Gezaͤnken vorüber, und zuletzt wurden bie ftreis 
tigen Punkte bis zu einem allgemeinen Reichstag 
zuruͤckgelegt, welcher mit Naͤchſtem in ber Stadt 
Orleans erdffnet werden follte, 

Seder Theil, voll Mißtrauen gegen den andern, 
benutzte die Zwifchenzeit, fich in Vertheidigungsſtand 
zu feßen, und an dem Untergang feiner Gegner zu 
arbeiten. Der Fehlſchlag des Eomplots von Amboife 
hatte den Intriguen des Prinzen von Eonde Fein Ziel 
ſetzen kͤnnen. In Dauphine, Provence und andern 
Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhaͤndler 
die Salviniften in Bewegung, und ließ feine Anhänger 
zu den Waffen greifen. Seinerfeits ließ der Herzog 
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von Guiſe die ihm verdächtigen Plätge mit Truppen 
befegen, veränderte die Befehlshaber der Zeftungen, 
und parte weder Geld noch Mühe, von jedem Schritt 
der Bourbons Wiffenfchaft zu erhalten. Mehrere ihrer 
Unterhändler wurden wirklich entdeckt und in Feſſeln 
geworfen; verfchledene wichtige Papiere, welche über 
die Machinationen des Prinzen Licht gaben, geriethen 
in feine Hände. Dadurch gelang es ihm, den vers 
berblichen Anfchlägen auf die Spur zu kommen, welche 
Eonde gegen ihn ſchmiedete, und auf dem Neichötag zu 
Orleans Willens war, zur Ausführung zu bringen. 
Eben diefer Reichstag beunruhigte die Bourbons nicht 
wenig, welche gleichuiel dabei zu wagen fchienen, fie 
mochten fi) davon ausfchliegen, oder auf demfelben 
erfeheinen, Meigerten fie fich, den wiederholten Mah⸗ 
nungen bes Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles 
für ihre Beſitzungen, überlieferten fie fich ihren Feinden, 
fo hatten fie nicht minder für ihre perfönliche Sicher 
heit zu fürchten. Nach langen Berathfchlagungen blieb 
es endlich bei dem Letzten, und beide Bourbons ent 
ſchloſſen fich zu diefem unglüdlichen Gang. 

Unter traurigen Vorbedeutungen näherte fich Diefer 
Meichstag, und flatt des wechfelfeitigen Vertrauens, 
welches fo nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem 
Zwed zu ‚vereinigen, und durch gegenfeitige Nachgies 
bigfeit den Grund zu einer dauerhaften Verföhnung 
zu legen, erfüllten Argwohn und Erbitterung die Ges 
möüther. Anſtatt der erwarteten Geſinnungen bes Fries 
dens brachte jeder Theil ein unverfdhnliches Herz und 
ſchwarze Anfchläge in bie Verſammlung mit, und das 
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Heiligthum der Sicherheit und Ruhe war zu einem 
blutigen Schauplatz des Verraths und der Rache er- 
toren. Furcht vor Nachftellungen, welche die Guifen 
unaufhörlich ihm vorfpiegelten, vergiftete die Ruhe des 
Könige, der in der Blüthe feiner Fahre ſichtbar dahin- 
weltte, von feinen naͤchſten Verwandten den Dolch 
gegen fi gezogen, und, unter allen Borzeichen bes 
Öffentlichen Elends, unter feinen Füßen das Grab ſich 
fon Öffnen ſah. Melancholiſch und Ungluͤck weiſſa⸗ 
gend war ſein Einzug in die Stadt Orleans, und das 
dumpfe Getdfe von Bewaffneten erſtickte jeden Aus⸗ 
bruch der Freude. Die ganze Stadt wurde ſogleich 
mit Soldaten angefuͤllt, welche jedes Thor, jede Straße 
beſetzten. So ungewoͤhnliche Anſtalten verbreiteten uͤber⸗ 
all Unruhe und Angſt, und ließen einen finſtern An- 
flag im Hinterhalt befürchten. 

Das Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, 
noch che fie Orleans erreicht hatten, und machte fie 
eine Zeitlang unfchläffig, ob fie die Reiſe dahin fort- 
ſetzen follten. 

Aber hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo 
kam die Neue jeßt zu fpar; denn ein Obfervations- 
corps des Königs, welches von allen Seiten fie um⸗ 
ringte, hatte ihmen bereits jeden Rückweg abgefchnit- 
ten. So erfchienen fie am 30. October 1560 zu Or 
leans, begleitet von dem Kardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit den Heiligften Der: 
fiherungen feiner aufrichtigften Abfichten entgegen ge 
fandt hatte. 
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Der Empfang, den fie erhielten, widerſprach diefen 
Derficherungen ſehr. Schon von weiten verländigte 
ihnen die froftigen Mienen der Minifler und die Ber 
legenheit der Hofleute ihren Sal. Zinfterer Ernſt malte 
fi) auf dem Geſichte des Monarchen, als fie vor ihn 
traten, ihn zu begrüßen, welcher bald gegen den Prin⸗ 
zen in bie heftigfien Anklagen ausbrach. Alle Ver⸗ 
brechen, deren man Letztern bezächtigte, wurben ihm 
der Reihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feiner 
Verhaftung iſt ausgefprochen, che er Zeit hat, auf 
diefe Überrafchenden Beichuldigungen zu antworten. 

Ein fo rafcher Schritt durfte nicht bloß zus Hälfte 
gethan werden, Papiere, bie wider den Gefangenen 
zeugten, waren fchon in Bereitfchaft, und alle Aus 
fagen gefammelt, welche ihn zum Verbrecher machten; 
nichts fehlte als die Korm des Gerichte. Zu dieſem 
Ende feßte man eine außerordentliche Commiſſion nies 
der, welche aus dem Parifer Parlament gezogen war, 
und ben Kanzler von Hopital an ihrer Spitze Hatte. 
Vergebene berief fi) der Angellagte auf das Vorrecht 
feiner Geburt, nach welcher er nur von bem Könige 
felbft, deu Pairs und bem Parlamente bei voller Siz⸗ 
zung gerichtet werden konnte. Man zwang ibn, zu 
antworten, und gebrauchte dabei noch bie Argliſt, über 
einen Privatauffa, der nur für feinen Advokaten bes 
fimmt, aber unglädlicher Weile von bes Prinzen 
Hand unterzeichnet war, als uͤber eine fdrmliche ges 
richtliche Verteidigung zu erkennen. Fruchtlos blieben 
die Verwendungen feiner Freunde, feiner Familie; vers 
geblich der Fußfall feiner Gemahlin vor dem Könige, 
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der in dem Prinzen nur ben Räuber feiner Krone, 
feinen Mörder erblickte. Vergeblich erniedrigt fich der 
König von Navarra vor den Buifen ſelbſt, die ihn 
mit Berachtung und Haͤrte zuruͤckwieſen. Indem er 
für das Leben eines Bruders flehte, hing der Dolch 
der Berräther an einem duͤnnen Haare Über feinem 
eigenen Haupte. In den eigenen Zimmern bes Mos 
narchen erwartete ibn eine Rotte von Meuchelmörbern, 
welche, der genommenen Abrebe gemäß, über ihn ber 
fallen follten, fobald der König durch einen heftigen 
Zank mit demfelben ihnen das Zeichen dazu gäbe, Das 
Zeichen kam nicht, und Anton von Navarra ging uns 
befehädigt aus dem Kabinet des Monarchen, der zwar 
umebel genug, einen Meuchelmord zu befchließen, doch 
zu verzagt war, benfelben in feinem Beiſeyn vollſtrecken 
zu laflen. 

Entfchlofener gingen die Guifen gegen Condoͤ zu 
Werke, um fo mehr, da die binfinfende Gefundheit 
des Monarchen fie eilen hieß. Das Todesurtheil war 
gegen ihu gefprochen, die Sentenz von einem Theile 
der Richter fchon unterzeichnet, als man den König 
auf einmal rettungslos damieber Tiegen ſah. Diefer 
entscheidende Umſtand machte bie Gegner bes Prinzen 
ſtutzig, und erweckte den Muth feiner Freunde; bald 
erfuhr der Verurtheilte felbft die Wirkungen davon in 
feinem Gefaͤngniß. Mit bewnndernswuͤrdigem Gleich⸗ 
muth und unbewoͤlkter Heiterkeit des Geiſtes erwartete 
“er Hier, von der ganzen Welt abgefondert und von 
lauernden, feindfeligen Wächtern umringt, den Aus⸗ 
ſchlag feines Schickſals, als ihm unerwartet Vorſchlaͤge 
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zu einem Vergleich mit ben Guiſen gethan wurden. 
„Kein Vergleich, erwiberte er, »als mit der Degen 
ſpitze.« Der zur rechten Zeit einfallenbe Tod des Mo⸗ 
narchen erfparte es ihm, dieſes unglüdliche Wort mit 
feinem Kopfe zu bezahlen. 

Kranz II. hatte den Thron in fo zarter Jugend bes 
fliegen, unter fo wenig günftigen Umſtaͤnden und bei 
fo wankender Geſundheit befeffen und fo fehnell wieder 
geräumt, daß man Auftand uchmen muß, ihn wegen 
der Unruhen anzuflagen, die feine Turze Regierung fo 
flörmifch machten, und ſich auf feinen Nachfolger ver- 
erbten. Ein willenlofes Organ der Königin, feiner 
Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte er 
fih auf der politifchen Bühne nur, um mechanifch 
die Nolte herzuſagen, welche man ihn einlernen Heß, 
und zuviel war ed wohl von feinen mittelmäßigen 
Gaben gefordert, das lügnerifche Gewebe zu durch⸗ 
reißen, worin bie Arglifi der Guifen ihm die Wahr- 
heit verhuͤllte. Nur ein einziges Mal fchien es, als 
ob fein nathrlicher Verſtand und feine Gutmuͤthigkeit die 
betrhgerifchen Künfte feiner Minifter zu nichte machen 
wollte. Die allgemeine und heftige Erbitterung, welche 
bei dem Eomplot von Amboife fihtbar wurbe, konnte, 
wie fehr auch die Guiſen ihn bäteten, dem jungen 
Monarchen Fein Geheimniß bleiben. Sein Herz fagte 
ibm, daß biefer Ausbruch des Unwillens nimmermehr 
ihm felbft gelten Tonnte, der noch zu wenig gehandelt 
hatie, um Jemandes Zorn zu verdienen. »Was hab’ 
ih denn gegen mein Boll verbrochen ‚“ fragte er feine 
Oheime voll Erfiaunen, »baß es fo ſehr gegen mich 
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wuthet? Ich will feine Beſchwerben veruchmen, und 
ihm Recht verfchaffen. — Mir daucht, fuhr er fort, 
„es liegt am Tage, daß Ihr dabei gemeint ſeyd. Es 
wäre mir wirklich lieb, Ihr entferutet euch eine Zeit 
lang aus meiner Gegenwart, damit es fich auflläre, 
wen von und Beiden es eigentlich gilt.«“ Aber zu einer 
foldyen Probe bezeugten die Guiſen Feine Luft, und es 
blieb bei dieſer flüchtigen Regung. 

Zranz II. war ohne Nachkommenſchaft geftorben, 
und das Scepter kam an ben zweiten von Heinrichs 
Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr als zehn Jah⸗ 
ren, jenen unglädlihen Juͤngling, deffen Namen das 
Blutbad der Bartholomaͤusnacht einer fchredklichen Un; 
fterblichkeit weißt. Unter unglädlichen Zeichen begann 
dieſe finftere Regierung. Ein naher Verwandter bes 
Monarchen an der Schwelle des Blutgeräftes, ein ans 
berer aus den Händen der Meuchelmödrber nur eben 
durch einen Zufall entronnenz beide Hälften der Nation 
gegen einander in Aufruhr begriffen, und ein Theil ders 
felben ſchon die Hand am Schwert; die Fackel des 
Sanatismus gefchwungen; von ferne fchon das hoble 
Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze Staat 
auf dem Wege zu feiner Zertruͤmmerung; Verraͤtherei 
im Innern des Hofes; im Innern der Töniglichen Fa⸗ 
milie Zwiefpalt und Argwohn. Im Charakter ber 
Nation eine widerfprechende ſchreckliche Miſchung von 
Blinden Aberglauben, von Tächerlicher Myſtik und von 
Sreigeifterei; von Mohigkeit der Gefhhle und verfels 
nerter Sinnlichkeit; bier die Köpfe durch eine fanas 
tische Moͤnchsreligion verfinftert, dort durch einen noch 
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ſchlimmern Unglauben der Eharakter verwildert; beide 
Extreme des Wahnſinns in fürchterlichem Bunde ges 
paart. Anter den Großen felbft mordgewohnte Hände, 
truggewohnte Lippen, naturwibrige empoͤrende Lafter, 
die bald genug alle Klaffen des Volks mit ihrem Gifte 
durchdringen werben. Auf dem Throne ein Unmuͤndi⸗ 
ger, in wmacchiavellifchen Künften aufgefängt, heran 
wachfend unter bürgerlichen Stärmen, durch Fanatiker 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, uns 
befannt mit dem Gehorfam eines glüdlichen Volks, 
ungehbs im Werzeiben, nur burdy das ſchreckliche Mecht 
des Strafens feines Herrfcheramtes fich bewußt, durch 
Krieg und Henker vertraut gemacht mit dem Blut 
feiner Untertanen! Won den Drangfalen eines offen 
baren Krieges ftürzt der unglädoolle Staat in bie 
ſchreckliche Schlinge einer verborgen lauernden Ber 
ſchwoͤrung; von der Anarchie einer vormundfchaftlichen 
Regierung befreit ihn nur eine kurze fürdhterliche Ruhe, 
während welcher der Meuchelmord feine Dolche fchleift. 
Frankreichs traurigfier Zeitraum beginnt mit der Thron⸗ 
befteigung Karls IX., um über ein Menfchenalter lang 
zu dauern, und nicht eher als in der glorreichen Re 
gterung Heinrichs von Navarra zu endigen. 

Der Tod ihres Erfigebornen und Karls IX. zartes 
Alter fährten die Königin Mutter, Katharina von Mes 
dieis, auf den politifchen Schauplag, eine neue Staats, 
kunſt und neue Scenen des Elends mit ihr. Diefe 
Fuͤrſtin, geizig nach Herrfchaft, zur Intrigue geboren, 
ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen Künften der 
Verſtellung, hatte mit Ungebuld die Feſſeln ertragen, 
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weiche des Alles verdrängende Despotiönns der Guiſen 
ihrer herrſchenden Leidenſchaft anlegte. Unterwaͤrſig 
und einfchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Bei 
Rande der Koͤnigin wider Montmorency und bie Prin⸗ 
zen von Bourbon bedurften, vernachläßigten fie biefelbe, 
fobald fie ſich nur in ihrer nfurpirten Würde befekigt 
fahen. Durch Eremdlinge fich aus dem Bertrauen ihres 
Sohnes verbrangt und bie wichtigften Staatsgefchäfte 
oßne fie verhandelt zu fehen, war eine zu empfindliche 
Kraͤnkung Ihrer Herrfchbegierde, um mit Gelaffenheit 
ertragen zu werben. Wichtig zu fen, war ihre hert⸗ 
fchende Neigung; ihre Gluͤckſeligkeit, jeder Partei noth⸗ 
wendig fich zu wiflen. Nichts gab es, was fie nicht 
dDiefer Neigung aufopferte, aber alle ihre Thaͤtigkeit 
war auf das Feld der Intrigne eingefchrantt, wo fie 
ihre Talente glänzend entwickeln konnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig bie Menfchen. Als 
Megentin des Reiche und Mutter von drei Könige, 
mit der wmißlichen Pflicht beladen, die angefochtene 
Autorität ihres Haufes gegen wüthende Parteien zu 
behaupten, hatte fie dem Trotz ber Großen nur Ber 
fchlagenheit, der Gewalt nur Liſt entgegen zu ſetzen. 
In der Mitte zwifchen den fireitenden Faktionen der 
Guiſen und der Prinzen von Bourbon beobachtete ſie 
lauge Zeit eine unfichere Staatskunſt, unfähig nad 
einem feſten und unmwiberruflichen Plane zu handeln. 
Heute, wenn der Berdruß über bie Gniſen ihr Gemuͤth 
beberrfchte, der reformirten Partei hingegeben, errdthete 
fie morgen nicht, wenn ihr Vortbeil es heiſchte, ſich 
eben diefen Guiſen, die ihrer Neigung zu fehmeicheln 
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gewußt Hatten, zu einem Werkzeug dazu zu bergen. 
Damm ftand fie keinen Augenblick an, alle Gcheinmiſſe 
preiszugeben, die ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr 
niedergelegt hatte, Nur ein einziges Laſter beherrfchte 
fie, aber welches die Mutter ift von allen: zwiſchen 
Bbs und Out keinen Unterfchieb zu kennen. Die Zeit⸗ 
umftänbe fpielten mit ihrer Moralität, und der Au⸗ 
geublick fand fie gleich geneigt zur Usmenfchlichkeit 
und zur Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur 
Wahrheit und zur Luͤge. Unter ber Herrſchaft ihres 
Eigennutzes ſtand jede andere Leidenfchaft, und ſelbſt 
die Rachſucht, wenn das Jutereſſe es forderte, mußte 
ſchweigen. Ein fürchterlicher Charakter; nicht weniger 
empoͤrend, als jene verrufenen Scheuſale ber Gefchichte, 
welche ein plumper Pinfel in’s Ungeheuer malt, 

Aber indem ihr alle fittlichen Tugenden fehlten, 
vereinigte fie alle Talente ihres Standes, alle Tugen⸗ 
den der Verhältuife, alle Vorzuͤge des Geiſtes, welche 
fich mit einem folchen Charakter vertragen; aber fie 
entweihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen biefes Cha⸗ 
rakters erniebrigte. Majeſtaͤt und koͤniglicher Auſtand 
ſprach aus ihr; glaͤnzend und geſchmackvoll war Alles, 
was ſie anordnete; hingeriſſen jeder Blick, der nur nicht 
in ihre Seele fiel, Alles was ſich ihr nahte, von der 
Aumuth ihres Umgangs, von dem geiſtreichen Juhalt 
ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvorkommenden Guͤte be 
zaubert, Nie war der franzbfiiche Hof fo glanzvoll 
gewefen, als feitbem Katharina Koͤnigin diefes Hofes 
war. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie 
auf frauzoͤſiſchen Boden, und ein frbälicher Leichtſinn 
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herrſchte an ihrem Hofe, felbft unter den Schrecknifſen 
des Fanatismus und mitten im Jammer bes bärger 
lichen Kriege. Jede Kunſt fand Aufmunterung bei 
ihr, jedes andere Verbienft, als um bie gute Sache, 
Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohltbaten, die 
fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen fi) ge 
faͤhrliche Gifte, welche die Sitten der Nation anſteck⸗ 
ten und in ben Köpfen einen unglädlichen Schwindel 
erregten. Die Jugend des Hofes, burch fle von dem 
Zwänge der alten Sitte befreit und zur Ungebunden⸗ 
heit eingeweiht, uͤberließ fich bald ohne Ruͤckhalt ihrem 
Hange zum Vergnügen; mit dem Putze der Ahnen 
lernte man nur zu bald ihre Schamhaftigkeit und Zus 
gend ablegen. Betrug und Falſchheit verdraͤngten aus 
dem gefellfchaftlichen Umgang die edle Wahrheit der 
Nitterzeiten, und das koſtbare Palladium bes Staats, 
Treu und Glauben, verlor ſich, wie aus dem Innern 
der Familien, fo aus dem dffentlichen Leben. Durch 
den Geſchmack an aftrologifchen Traͤumereien, welche 
fie mit ſich aus ihrem Baterlande brachte, führte fie 
dem Wberglauben eine mächtige Verſtaͤrkung zu; dieſe 
Thorheit des Hofes flieg ſchnell zu den unterften Klafs 
far Gerab, um zuleßt ein verberbliches Inſtrument in 
der Hand des Fanatismus zu werben. Über das trau 
rigfte Geſchenk, das fie Frankreich machte, waren drei 
Könige, ihre Soͤhne, die fie in ihrem Geiſte erzog, 
und mit ihren Grundfäten auf den Thron ſetzte. 
Die Gelee der Natur und des Staats riefen bie 
Königin Katharina, während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes, zur Regentfchaft, aber die Umſtaͤnde, unter 
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welchen fie davon Betz nehmen follte, ſchlugen ihren 
Muth ſehr darnieder. Die Stände waren in Orleans 
verfammelt, der Geiſt der Unabhängigkeit erwacht, und 
zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
gerhftet. Nach Herrſchaft firebten die Haͤnpter beiber 
Zaktionen; Feine Ebnigliche Gewalt war da, um bazwis 
fen zu treten und ihren Ehrgeiz zu beſchraͤnken; 
und die Anorbuung der vormundfchaftlichen Megierung, 
die jenen Mangel erſetzen follte, Tomnte nur bas Werl 
ihrer beiberfeitigen Uebereinſtimmung werben. Der 
König war noch nicht tobt, als ſich Katharina von 
beiden ‘Theilen heftig angegangen, und zu den entge⸗ 
gengefeßteften Maßregeln anfgeforbert fa. Die Guiſen 
und ihre Anhang, pochend auf die Syhlfe der Stande, 
deren groͤßter Theil von ihnen gewonnen war, gefikige 
auf den Beiftanb der ganzen katholiſchen Partei, lagen 
ihr dringend an, bie Gentenz gegen ben Prinzen 
von Eonde vollfiredden zu laffen, und mit diefem ein⸗ 
zigen Streiche das Bourbon'ſche Haus zu zerſchmettern, 
deffen furchtbares Aufſtreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beftärmte fie Anton von Navarra, 
die ihr zufallende Macht zur Rettung feines Bruders 
anzuwenden, und fid) Dadurch der Unterwuͤrfigkeit feiner 
ganzen Partei zu verfichern. Keinem von beiden Theis 
len fiel es ein, bie Anſpruͤche der Königin auf bie 
Wegentfchaft anzufechten. Das nachtheilige Verhältuäg, 
in welchem der Tod des Koͤnigs bie Prinzen von Bour⸗ 
bon Aberrafchte, mochte fie abſchtecken, für ſich ſelbſt, 
wie fie fonft wohl gethau Hätten, nad) biefem Ziele 
zu ſtreben; deßwegen verbieten fie fich licher ſtumm, 
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um nicht durch Zweifel, die fie gegen die Rechte Ka⸗ 
tharinens erregt haben würden, dem Ehrgeiz der Guifen 
eine Ermunterung zu geben. Auch bie Guifen wollten 
durch ihren Widerfpruch nicht gern Gefahr laufen, ber 
Nation die nähern Mechte der Bourbons in Erinnerung 
zu bringen. Durch fchweigende Anerkennung der Rechte 
Katharinens fchloffen beide Parteien einander gegenfets 
tig von der Competenz aus, unb jede hoffte, unter 
dem Namen ber Königin ihre ehrgeizigen Wbfichten 
leichter erreichen zu koͤnnen. 

Katharina, durch die weifen Rathſchlaͤge des Kanz⸗ 
lers von Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen 
Ausweg, fich Feiner von den beiben Parteien zum Werks 
zeug gegen die andere herzugeben, und durch ein wohl; 
gewähltes Mittel zwifchen beiden den Meiſter über fie 
zu fpielen. Indem fie den Prinzen von Condoͤ der un 
geftämen Rachſucht feiner Gegner entriß, machte fie 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra 
geltend, und verficherte die lothringifchen Prinzen Ihres 
mächtigften Beiſtands, wenn fich die Bourbons unter 
der neuen Neglerung an die Mißhandlungen, welche 
fie unter der vorigen erlitten, thätlich erinnern ſollten. 
Mir Hülfe diefer Staatskunſt fah fie fich, unmittelbar 
nach) dem Mbfterben des Monarchen, ohne Jemands 
Widerſpruch und felbft ohne Zuthun der in Orleans 
verfanmelten Stände, die unthätlg dieſer wichtigen 
Begebenheit zuſahen, im Beftt der Regentſchaft, und 
der erſte Gebrauch, den ſie davon machte, war, durch 
Emporhebung der Bourbons das Gleichgewicht zwiſchen 
beiden Parteien wieder herzuftellen. Eond& verließ unter 
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ehrenvollen Bedingungen fein Gefaͤngniß, um auf den 
Gütern feines Bruders die Zeit feiner Rechtfertigung 
abzuwarten; dem König von Navarra wurbe mit dem 
Poften eines Generallieutenants des Koͤnigsreichs ein 
wichtiger Zweig der höchften Gewalt übergeben. Die 
Guiſen retteten wenigftens ihre Tünftigen Hoffnungen, 
Indem fie fich bei Hofe behaupteten, und Tonnten der 
Königin wider den Ehrgeiz der Bourbons zu einer 
mächtigen Stüße bienen. 

Ein Schein von Ruhe kehrte jet zwar zuruͤck, aber 
viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo 
fehr verwundeten Gemüthern zu begründen. Um dies 
zu bewerkftelligen, warf man die Augen auf den Com 
netable von Montmorency, den der Despotismus ber 
Suifen unter der vorigen Regierung entfernt gehalten 
batte, und die Thronveränderung jet auf feinen alten 
Schauplat zuruͤckfuͤhrte. Voll redlichen Eifers für das 
Beſte des Vaterlandes, feinem König treu wie feinem 
Slauben, war Montmorency juft der Mann, der zwi 
ſchen die Negentin und ihren Minifter in die Mitte 
treten, ihre Ausſoͤhnung verbürgen, und die Privat 
zwecke Beider dem Beſten des Staats unterwerfen 
koͤnnte. Die Stadt Orleans, von Soldaten angefällt, 
wodurch die Guifen ihre Gegner gefchredit und ben 
Reichstag beherricht hatten, zeigte überall noch Spuren 
des Kriegs, als der Connetable davor anlangte, und 
fogleid die Mache an den Choren verabfchiebete. 
„Mein Herr und König,“ fagte er, „wird fortan in 
poller Sicherheit und ohne Leibwache in feinem ganzen 
Königreich bin und herwandeln.“ — Fuͤrchten Sie 
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nichts, Sire!“ redete er den jungen Monarchen an, ein 
Knie vor ihm beugend und feine Hand Tüffend, auf 
die er Thränen fallen ließ. „Laſſen Sie fih von ben 
gegenwärtigen Unruhen nicht in Schrecken fegen. Mein 
Xeben geb’ ich bin und alle Shre guten Unterthanen 
mit mir, Ihnen die Krone zu erhalten. — Auch hielt 
er in fo fern unverzügli Wort, daß er die Fünftige 
Meichöverwaltung auf einen gefegmäßigen Zuß fekte, 
und die Örenzen der Gewalt zwifchen der Königin 
Mutter und dem König von Navarra beftimmen half, 
Der Reichstag von Orleans, in Feiner andern Abficht 
zufammen berufen, als um die Prinzen von Bourbon 
in die Salle zu locken, und müßig, fobald jene Ubficht 
vereitelt war, wurde jetzt nad) dem theatralifchen Ge 
pränge einiger unnägen Berathfchlagungen aufgehoben, 
um fi im Mai bdeffelben Jahrs aufs Neue zu vers 
fammeln. Gerechtfertigt und im vollen Glanze feines 
vorigen Anfehens erfchien der Prinz von Condé wieder 
am Hof, um Über feine Feinde zu triumphiren, Seine 
Partei erhielt an dem Connetable eine mächtige Vers 
flärfung. Jede Gelegenheit wurde nunmehr hervorge⸗ 
fucht, um bie alten Minifter zu kraͤnken, und Alles 
ſchien fih zu ihrem Untergang vereinigen zu wollen. 
Ja, wenig fehlte, daß die nun herrfchende Partei die 
Regentin nicht in die Nothwendigkeit geſetzt hatte, 
zwoifchen Vertreibung der Lothringer und dem Verluſt 
ißrer Negentfchaft zu wählen. 

Die Staatsklugheit der Königin hielt in diefem 
Sturme zwar bie Suifen noch aufrecht, weil für fie 
ſelbſt, für die Monarchie, wielleicht auch für die Religion 
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Alles zu fürchten war, fobald fie jene durch die Bour⸗ 
bon’fche Faktion unterdruͤcken ließ. Aber eine fo ſchwache 
und wandelbare Stuͤtze konnte die Guifen nicht beruhi⸗ 
gen, und noch weniger Fonnte die untergeordnete Rolle, 
mit welcher fie vorlich nehmen mußten, ihre Ehrfucht 
befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thaͤtigkeit 
fehlen laffen, die Protektion der Königin fich Fünftig 
entbehrlich zu machen, und ber voreilige Triumph ihrer 
Gegner mußte ihnen felbft dazu helfen, ihre Partei zu 
verftärfen. Der Haß ihrer Feinde, nicht zufrieden, fie 
vom Ruder der Negierung verbrangt zu haben, ſtreckte 
nun auch die Hand nach ihren Reichthuͤmern aus, und 
forderte Nechenfchaft von den Gefchenten und Gnaden⸗ 
geldern, welche die lothringifchen Prinzen und ihre Ans 
bänger unter den vorhergehenden Regierungen zu erprefs 
fen gewußt hatten. Durch diefe Forderung war außer 
den Guiſen noch die Herzogin von Valentinois, der 
Marfhall von St. Andre, ein Guͤnſtling Heinrichs IL, 
und zum Unglüc der Eonnetable felbft angegriffen, wel 
cher fih die Sreigebigfeit Heinrichs aufs Beſte zu 
Nube gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtfchaft 
ſtand. Religiongeifer war die einzige Schwäche und 
Habfucht das einzige Kafter, welches die Tugenden des 
Montmorency befledite, und wodurch er den Hinterliftis 
gen Sintriguen der Guifen eine Bldße gab. Die Guifen, 
mit dem Marfchall und der Herzogin durch gemeins 
ſchaftliches Intereſſe verknüpft, benußten diefen Um⸗ 
fand, um den Connetable zu ihrer Partei zu ziehen, 
und es gelang ihnen nah Wunſch, indem fie doppelte 
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Triebfedern des Geizes und des Religionseifers bei ihm 
in Bewegung fetten. Mit arglifliger Kunſt fchilderten 
ſie ihm den Angriff der Salviniften auf ihre Beſitzun⸗ 
gen als einen Schritt ab, der zum Untergang des Tas 
tholifchen Glaubens abziele, und der bethörte Greis 
ging um fo leichter in diefe Schlinge, jemehr ihm bie 
Begünftigungen fchon mißfallen hatten, welche die Res 
gentin felt einiger Zeit den Calviniften oͤffentlich ange, 
deihen ließ. Zu dieſem Betragen der Königin, welches 
fo wenig mit ihrer. übrigen Denkungsart übereinftimmte, 
hatten die Guiſen felbft durch ihr verbächtiges Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit Philipp II, König von Spanien, bie 
Beranlaffung gegeben. Diefer furchtbare Nachbar Frank⸗ 
reiche , deſſen unerfättliche Herrfchfucht und Vergroͤße⸗ 
rungsbegierbe fremde Staaten mit luͤſternem Auge vers 
fhlang, indem er feine eigenen Beſitzungen nicht zu 
behaupten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten 
dieſes Reichs ſchon längft feine Blicke geheftet, mit 
Wohlgefallen den Stuͤrmen zugefehen, die es erſchuͤt⸗ 
terten, und burch die erfauften Werkzeuge feiner Abs 
fihten den Haß der Faktionen voll Arglift unterhalten. 
Unter dem Titel eines Beſchuͤtzers despotifirte er Frank, 
rich. Ein (panifcher Ambaffadeur fchrieb in den 
Mauern von Paris den Katholifen das Betragen vor, 
welches fie in Abſicht ihrer Gegner zu beobachten hät 
ten, verwarf ober billigte ihre Maßregeln, je nachdem 
fe mit dem Bortheile feines Herrn übereinftimmten, 
und fpielte bffentlich und ohne Scheu den Minifter. 
Die Prinzen von Lothringen hielten ſich aufs Engfte an 
denfelben Angefchloffen, und keine wichtige Entſchließung 
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wurbe von ihnen gefaßt, an welcher der fpantfche Hof 
nicht Theil genommen hätte. Sobald die Verbindung 
der Guiſen und des Marfchallse von St. Andre mit 
Montmorency, welche unter dem Namen des Trium⸗ 
virats bekannt ift, zu Stande gelommen war, fo ers 
Yannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, den König 
von Spanien als ihr Oberhaupt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftäten follte. So erhub fich aus 
dem Zufanmenfluffe zweier fonft flreitenden Faktionen 
eine neue furchtbare Macht in dem Königreich, die, 
von dem ganzen -Tatholifchen Theil der Nation unters 
ſtuͤtzt, das Gleichgewicht in Gefahr fette, welches zwi 
fchen beiden Neligtonsparteien hervor zu bringen, Ka⸗ 
tharina fo bemüht geweien war. Sie nahm baber 
auch jet zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu Unter⸗ 
handlungen, ihre Zuflucht, um die getrennten Gemuͤ⸗ 
ther wenigftens in der Abhängigkeit von ihr felbft zu 
erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Parteien mußte 
die Religion gewöhnlich den Namen geben, weil diefe 
allein es war, was die Katholiten des Königreichs an 
die Guifen, und die Neformirten an die Bourbons feis 
felte. Die Weberlegenheit, welche das Triumvirat zu 
erlangen fchien, bedrohte den reformirten Theil mit 
einer neuen Unterbrüdung, die Widerſetzlichkeit des letz⸗ 
tern Das ganze Königreich mit einem innerlichen Krieg, 
und einzelne Tleine Gefechte zwifchen beiden Religions 
parteien, einzelne Empdrungen in ber Hauptflabt, wie 
in mehrern Provinzen, waren fchon Vorläufer deſſelben. 
Katharina thar Alles, um die ausbrechende Flamme 
zu erſticken, und es gelang endlich ihren fortgefeisten 
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Bemuͤhungen, ein Edikt zu Stande zu bringen, wel⸗ 
des die Reformirten zwar von der Furcht befreite, 
ifre Weberzeugungen mit dem Tode zu büßen, aber 
ihnen nichts deflo weniger jede Ausuͤbung ihres Got⸗ 
tesdienſtes und befonders die Verſammlungen unters 
fagte,, um welche fie fo dringend gebeten hatten. Das 
durch warb freilich für die reformirte Partei nur fehr 
wenig gewonnen, aber doch für’s Erfte der gefährliche 
Ausbruch ihrer Verzweiflung gehemmt, und zwifchen 
den Häuptern der Parteien am Hofe eine fcheinbare 
Verſoͤhnung vorbereitet, welche freilich bewies, wie 
wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoffen, welches 
fie doch beftändig im Munde führten, den Anführern 
der Hugenotten wirklich zu Herzen ging. Die meifte 
Mühe koſtete die Ausgleichung, welche zwifchen dem 
Prinzen von Eonde und dem Herzog von-Öuife unternoms 
men warb, unb der König felbft wurde angewiefen, 
fi in’s Mittel zu ſchlagen. Nachdem man zuvor über 
Worte, Geberden und Handlungen übereingelommen 
war, wurde die Komoͤdie im Beiſeyn des Könige ers 
Öffnet. „Erzählt uns,“ fagte biefer zum Herzog von 
Buife, »wie es in Orleans eigentlid) zugegangen 
it ?« Und nun machte der Herzog von dem dama⸗ 
ligen Berfahren gegen den Prinzen eine folche kuͤnſt⸗ 
liche Schilderung, welche ihn felbft von jedem Antheil 
Davon reinigte, und alle Schuld auf den verſtorbe⸗ 
nen König waͤlzte. — „Mer es auch fey, der mir 
diefe Befchimpfung zufügte,“ antwortete Condoͤ, gegen 
ben Herzog gewendet, »fo erkläre ich ihn für einen 
Frevler und einen Nieberträchtigen. — „Ich au,“ 
erwiderte der Herzog; „aber mich trifft das nicht,“ 
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Die Regentfchaft der Königin Katharina war bie 
Periode der Unterhandlungen. Was diefe nicht aus 
richteten, follte der Reichsſtag zu Pontoiſe und das 
Eofloguium zu Poiffy zu Stande bringen, beide in der 
Anficht gehalten, um ſowohl die politifchen Befchwers 
den der Nation beizulegen, als eine wechlelfeitige Uns 
näherung der Religionen zu verfuchen, Der Reichstag 
zu Pontoife war nur die Kortfegung deffen, ber zu 
Drleans ohne Wirkung gewefen, und auf den Mai dies 
ſes Jahrs 1561 ausgeſetzt worden war. Much dieſer 
Reichſstag iſt bloß durch einen heftigen Angriff der 
Stände auf die Geiftlichleit merkwürdig, welche fich 
zu einem freiwilligen Gefchente (Don gratuit) entfchloß, 
um nicht zwei Drittheile ihrer Güter zu verlieren. 

Das ghtliche Neligionsgefpräch, welches zu Poiſſy, 
einem Meinen Städtchen unweit St. Germain, zwis 
ſchen den Lehrern der drei Kirchen gehalten wurbe, exs 
regte eben fo vergebliche Erwartungen. In Frankreich 
ſowohl als in Deutfchland hatte man fchon längft, um 
die Spaltungen in der Kirche beizulegen, ein allgemeis 
nes Concilium gefordert, welches fih mit Abſtellung 
der Mißbräuche, mit der Sittenverbefferung des Clerus 
und mit Zeftfegung der beftrittenen Dogmen befchäftie 
gen follte. Diefe Kirchenverfammlung war auch wirk⸗ 
lich im Jahr 154% nad) Trient zufammen berufen und 
mehrere Jahre fortgefeßt, aber, ohne die Hoffnung, 
welche man von ihr gefchdpfe hatte, zu erfüllen, burch 
die Kriegsunrußen in Deutfchlane im Jahr 1552 auss 
einander gefcheucht werben. Seit diefer Zeit war Fein 
Papft mehr zu bewegen gewefen, fie, dem allgemeinen 
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Bunfch gemäß, zu erneuern, bis endlich das Uebermaß 
des Elends, welches bie fortbauernden Irrungen in der 
Religion auf die Völker Europens häuften, Frankreich 
beſonders vermochte, nachdrädlich darauf zu dringen, 
und Wicberherftellung deſſelben dem Papſt Pius IV. 
durch Drohungen abzundthigen. Die Zdgerungen des 
Papſtes Hatten indeffen dem franzdfifchen Minifterium 
ben Gedanken eingegeben, durch eine gütliche Beſpre⸗ 
hung zwifchen ben Lehrern der drei Religionen über 
die beftrittenen Punkte die Gemuͤther einander naͤher zu 
Bringen, und in Widerlegung der Fetzerifchen Behaup⸗ 
tungen bie Kraft der Wahrheit zu zeigen. Eine Haupt 
abficht dabei war, die große Verſchiedenheit bei biefer 
Gelegenheit an den Tag zu bringen, welche zwifchen 
Dem Luthertfum und Calvinismus obmwaltete, und 
dadurch den Anhängern bes letztern den Schuß der 
deutfchen Lutheraner zu entreißen, durch den fie fo 
furchtbar waren, Diefem Berveggrunde fchreibt man 
es vorzüglich zu, daß fich der Kardinal von Lothringen 
mit dem größten Nachdruck des Eolloquiums annahm, 
bei welchem er zugleich durch feine theologifche Wiſ⸗ 
fenfchaft und feine Beredſamkeit fchimmern wollte Um 
den Triumph der wahren Kirche über die falfche defto 
glänzender zu machen, follten die Sitzungen Öffentlich 
vor fich gehen. Die Megentin erfchien felbft mir ihrem 
Sohne, mit ben Prinzen des Gebläts, den Staats 
miniftern und allen großen Bebienten der Krone, um 
die Sitzung zu erdffuen. Fuͤnf Karbindle, vierzig Bis 
ſchoͤfe, (mehrere Doktoren, unter welchen Glaube -D. 
Efpenfa durch Gelehrſamkeit und Scharffinn hervorragte, 
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ftellten fich für die römifche Kirche; zwölf auserlefene 
Theologen führten das Wort für die proteflantifche. 
Der ausgezeichnetfte unter diefen war Theodor Beza, 
Prediger aus Genf, ein eben fo feiner als feuriger 
Kopf, ein mächtiger Redner, furchtbarer Dialektiker 
und der geſchickteſte Kampfer in diefem Streite. 
Aufgefordert, die Lehrſaͤtze feiner Partei zuerft vor 
zutragen, erhob fich Beza in der Mitte des Saale, 
Intete bier nieder, und fprach mit aufgebobenen Haͤn⸗ 
den ein Gebet. Auf diefes ließ er fein Glaubens 
befenntniß folgen, mit allen Gründen unterftäßt, welche 
die Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit einem 
ruͤhrenden Blick auf die ftrenge Begegnung, welche man 
feinen Glaubensbrädern bis jeßt in dem Königreich 
widerfahren ließ. Schweigend hörte man ihm zu; 
nur als er auf die Gegenwart des Leibes Chrifti im 
Abendmahl zu reden Fam, entfland ein unwilliges Ges 
murmel in der Verfammlung. Nachdem Beza geens 
digt, fragte man bei einander erft herum, ob man ihn 
einer Antwort würdigen follte, und es koſtete dem 
Kardinal von Lothringen nicht wenig Mühe, die Eins 
willigung der Bifchdfe dazu zu erlangen. Endlich trat 
er auf, und widerlegte in einer Rede voll Kunft und 
Beredſamkeit die wichtigften Lehrfäge feines Gegners, 
diejenigen befonders, wodurch die Autorität der Kirche 
und die Fatholifche Lehre vom Abendmahl angegriffen 
war. Man hatte es fchon bereut, den jungen König 
zum Zeugen einer Unterredung gemacht zu haben, wobei 
bie heiligften Artikel der Kirche mit fo viel Freiheit 
behandelt wurden. Sobald daher der Kardinal feinen 
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Vortrag geendigt hatte, fanden alle Bifchdfe auf, ums 
tingten den König, und riefen: „Sire, das ift ber 
wahre Glaube! das ift die reine Lehre der Kirche! 
Diefe find wir bereit, mit unferm Blute zu verfiegeln.« 

In den darauf folgenden Situngen , von denen man 
aber rathſam gefunden, den König wegzulaffen, wurs 
den die Äbrigen Streitpunfte der Reihe nach vorge 
nommen, und die Artikel vom: Abendmahl befonders 
in Erwägung gebracht, um dem genfifchen Prediger 
feine eigentliche und pofitive Meinung davon zu ents 
reißen. Da das Dogma der Lutheraner über biefen 
Punkt ſich von dem der Meformirten belanntlich noch 
weiter ald von der Tehrmeinung der Tatholifchen Kirche 
entfernt, fo boffte man, jene beiden Kirchen dadurch 
mit einander in Streit zu bringen. Aber nun wurde 
aus einem ernfthaften Gefpräche, welches Meberzeugung 
zum Zweck haben follte, ein ſpitzfindiges MWortgefecht, 
wobei man ſich mehr der Schlingen und ber Fechter⸗ 
Fünfte als der Waffen der Vernunft bediente. Ein 
engerer Ausfchuß von fünf Doktoren auf jeder Seite, 
dem man zuletzt die Vollendung der ganzen Streitig⸗ 
feit übergab, ließ fie eben fo unentfchieden, und jeder 
Theil erklärte fi), als man auseinander ging, für den 
Sieger. Ä 

So erfällte alfo auch diefes Colloquium in Frank⸗ 
reich die Erwartung nicht beffer als ein ähnliches in 
Deutfchland, und man kam wieder zu den alten poli 
tifchen Intriguen zuruͤck, welche ſich bisher immer am 
wirkfamften bewiefen. Befonders zeigte ſich der roimi⸗ 
ſche Hof durch feine Legaten fehr geſchaͤftig, die Macht 
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des Triumvirats zu erheben, als auf welchem Das 
Heil der katholiſchen Kirche zu bernhen fchien. Zu 
dieſem Ende fuchte man den Koͤnig von Navarra für 
Daffelbe zu gewinnen, und der reformirten Partei ums 
getren zu machen; ein Entwurf, ber auf den umfletem 
Charakter diefes Prinzen fehr gut berechnet war. Anton 
von Navarra, merkwärbiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV. als durch eigene Thaten, verkuͤndigte 
Dusch nichts als durch feine Galanterien und feine Fries 
gerifche Tapferkeit den Water Heinrichs IV. Ungewiß, 
ohne Selbſtſtaͤndigkeit, wie fein Tleiner Erbthron zwi⸗ 
ſchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwaukte 
ſeine verzagte Politik von einer Partei zur audern, ſein 
Glaube von einer Kirche zur aubern, ſein Charakter 
zwiſchen Laſter und Tugend umher. Sein ganzes Leben 
lang das Spiel fremder Leidenſchaften, verfolgte er mit 
ſtets betrogener Hoffnung ein luͤgneriſches Phantom, 
welches ihm die Argliſt ſeiner Nebenbuhler vorzuhalten 
wußte. Spanien, durch paͤpſtliche Raͤnke nuterſtuͤtzt, 
hatte dem Hauſe Navarra einen betraͤchtlichen Theil 
dieſes Königreichs entriſſen, und Philipp IL, nicht 
Dazu gemacht, cine Ungerechtigkeit, bie ihm Nuten 
Brachte, wieder gut zu machen, fuhr fort, dieſen Raub 
feiner Ahnen dem rechtmäßigen Erben zuruͤckzuhalten. 
Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton von Navarra 
nichts als die Waffen der Unmacht entgegen zu felgen. 
Bald ſchmeichelte er ſich, der Billigleit und Großmuth 
feines Gegners durch Gefchmeidigleit abzugavinnen, 
was ex von ber Furcht deſſelben zu ertroisen aufgab; 
bald, wenn dieſe Hoffuung ihn beisog, nahm cr zu 
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Frankreich feine Zuflucht, und hoffte, mit Hälfe dieſer 
Macht in den Befiß feines Eigentfums wieder einge 
feßt zu werden. Don beiden Erwartungen getäufcht, 
widmete er fih im Unmuth feines Herzens der prote⸗ 
flantifhen Sache, die er Fein Bedenken trug zu ver 
laffen, fobald nur ein Strahl von Hoffnung ihm 
leuchtete, daß derfelbe Zweck durch ihre Gegner zu ers 
reichen ſey. Sklave feiner eigennüßigen furchtfamen 
Staatstunft, in feinen Entfchläffen, wie in feinen 
Hoffnungen wanbelbar, gehörte er nie ganz ber Par 
teil, deren Namen er führte, und erkaufte ſich, mit 
feinem Blute felbft, den Dank Feiner einzigen, weil er 
e8 für beide verfprigte. 

Auf dieſen Sürften richteten jetzt die Guiſen ihr 
Augenmerk, um durch feinen Beitritt die Macht des 
Triumvirats zu verftärken; aber das DVerfprechen einer 
Zuruͤckgabe von Navarra war bereits zu verbraucht, 
um bei dem oft getäufchten Fuͤrſten noch einigen Eins 
druck machen zu Tönnen Sie nahmen depfalls ihre 
Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich 
nicht weniger grundlos, als die vorigen, die Abſicht 
ihrer Urheber aufs Vollkommenſte erfüllte, Nachdem 
es ihnen fehlgefchlagen war, den mißtrauifchen Prinzen 
durch das Anerbieten einer Vermaͤhlung mit ber vers 
wittweten Koͤnigin Marta Stuart und ber daran haf—⸗ 
tenden Ausfiht auf die Königreiche Schottland und 
England zu Blenden, mußte ihm Philipp IL. von Spas 
nien zum Erſatz für das entriffene Navarra die Inſel 
Sardinien anbieten. Zugleich unterließ man nicht, um 
fein Verlangen darnach zu reizen, die praͤchtigſten 
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Schilderungen von den Vorzuͤgen dieſes Kbnigreichs 
auszubreiten, Man zeigte ihm bie nicht fehr entfern 
ten Ausfichten auf den franzdftfchen Thron, wenn ber 
segierende Stamm in den fchwächlichen Söhnen Hein 
rich IL erldfchen follte; eine Ausſicht, die er fich 
durch fein längeres Beharren auf proteftantifcher Seite 
unausbleiblich verfchliegen wärbe. Endlich reiste man 
feine Eitelkeit durch die Betrachtung, daß er durch 
Aufopferung fo großer Vortheile nicht einmal gewinne, 
bie erſte Rolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geiſt des Prinzen von Condé unumfchräntt leite. So 
nachdruͤcklichen Vorſtellungen Tonnte das fchwache Ge 
muͤth des Könige von Navarra nicht lange wider 
fiehen. Um bei der reformirten Partei nicht der Zweite 
zu ſeyn, überließ er fich unbedingt der katholiſchen, 
um dort noch viel weniger zu bedeuten; und um an 
dem Prinzen von Eonde Feinen Nebenbuhler zu haben, 
gab er fi) an dem Herzog von Guiſe einen Herrn und 
Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, in 
deren Schatten er fich fchon im Voraus ein paradieſi⸗ 
fches Leben träumte, umgaufelten feine Einbildungs⸗ 
kraft, und blind warf er fich in bie ihm gelegte 
Schlinge. Die Königin Katharina felbft wurde von 
ihm verlaflen, um fich ganz dem Triumvirat hinzu⸗ 
geben, und bie reformirte Partei fah einen Freund, 
der ihr nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Zeind verwandelt, der ihr noch weniger ſchadete. 
Zwifchen den Unführern beider Religionsparteien 
hatten bie Bemühungen der Königin Katharina einen 
Schein des Zriebens bewirkt, aber nicht eben fo bei 
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den Parteien, welche fortfahren, einander mit dem 
grimmigften Haſſe zu verfolgen. Jede unterbrädkte. oder 
neckte, wo fie bie mächtigere war, bie andere, und bie 
beiderfeitigen Oberhäupter ſahen, ohne fich felbft ein⸗ 
zumifchen, diefem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und der Parteigeift dadurch 
in der Webung blieb, Obgleich das letztere Edikt der 
Königin Katharina den Reformirten alle Sffentlichen 
Berfammlungen unterfagte, fo Eehrte man fich dennoch 
nirgends daran, wo man fich flark genug fühlte, ihm 
zu troßen. In Paris fowohl als in den Provinzſtaͤd⸗ 
ten wurden, bdiefes Edikts ungeachtet, Öffentlich Pre 
dDigten gehalten, und die Verfuche, fie zu ftören, Tiefen 
nicht immer glüdlih ab. Die Königin bemerkte diefen 
Zuftand der Anarchie mit Furcht, indem fie vorausfaß, 
daß durch biefen Krieg im Kleinen nur die Schwerter 
zu einem größern gefchliffen würden. Es war baher 
dem ſtaatsklugen und duldfamen Kanzler von Hopital, 
ihrem vornehmften Nathgeber, nicht ſchwer, fie zu Auf 
hebung eines Edikts gencigt zu machen, welches, ba 
es nicht konnte behauptet werben, nur das Anfchn der 
gefegebenden Macht entkräftete, die reformirte Partei 
mit Ungehorfam und Miderfetzlichkeit vertraut machte, 
und durch die Beftrebungen der Fatholifchen, es geltend 
zu machen, einen unglüdlichen Verfolgungsgeift zwifchen 
beiden Theilen unterhielt. Auf Veranlaſſung dieſes 
weifen Patrioten ließ die Negentin einen Ausfchuß von 
allen Parlamenten fih in St. Germain verfammeln, 
welcher berathichlagen follte: „was in Abficht der Re 
formirten und ihrer Verfammlungen (den Innern Werth 
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oder Unwerth ihrer Mellgion durchaus bei Seite ge 
legt) zum Bellen des Staats zu verfgen ſey?“ 
— Die Antwort war in der Frage fchon enthalten, 
und ein den Neformirten fehr guͤnſtiges Edikt die Folge 
diefer Beratbfchlagung. In demſelben geftattete man 
ihnen förmlich, fich, wiewohl außerhalb der Mauern 
und unbewaffnet, zu gottesdienftlichen Handlungen zu 
verfammeln, und legte allen Obrigkeiten auf, biefe Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte in ihren Schuß zu nehmen. Dagegen 
follten fie gehalten ſeyn, den Katholifchen alle denfelben 
entzogenen Kirchen und Kirchengeräthe zuruͤckzuſtellen, 
der Tatholifchen Geiſtlichkeit, gleich den Katholiken felbft, 
die Gebühren zu entrichten, uͤbrigens die Feſt⸗ und 
Zeiertage, und die Verwandtſchaftsgrade bei ihren Hei⸗ 
ratben nach den Dorfchriften der herrfchenden Kirche zu 
beobachten. Nicht ohne großen MWiderfpruch des Parts 
fer Parlaments wurbe biefes Edikt, vom Jänner 156%, 
wo es bekannt gemacht wurde, das Edikt bes Jaͤnners 
genannt, regiftrirt, und von ben firengen Katholiken 
und der fpanifchen Partei mit eben fo viel Unwillen 
als von den Meformirten mit triumphirender Freube 
aufgenommen. Der fchlimme Wille ihrer Feinde fchien 
burch daffelbe entwaffnet, und für's Erfte zu einer ges 
feßmäßigen Exiſtenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch die Regentin fchmeichelte ſich, 
Durch dieſes Edikt zwifchen beiden Kirchen eine unübers 
fchreitbare Grenze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen 
beilfame Zeffeln angelegt, "und den Zunder des Br 
gerkriegs auf lange erſtickt zu Haben. Doch war es 
eben dieſes Edikt des Friedens, welches durch Die 
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Verlegung, die e8 erlitt, bie Meformirten zu den ge 
waltfamen Entſchließungen brachte, und den Krieg 
berbeiführte, welchen zu verhüten es gegeben war. 

Diefes Edit vom Jaͤnner 1562 alfo, weit ent- 
fernt,, die Ubfichten feiner Urheberin zu erfüllen, und 
beide Religionsparteien in den Schranken der Ordnung 
zu halten, ermunterte die Feinde ber Letern nur, deſto 
verdecktere und fchlimmere Plane zu entwerfen. Die 
Begünftigungen, welche diefes Edikt den Reformirten 
ertbeilt hatte, und der bedeutende Vorzug, den ihre 
Anführer, Eonde und die Chatillons, bei der Königin 
genoffen, verwundete tief den bigotten Geiſt und die 
Ehrfucht des alten Montmorencn, der beiden Guifen 
und der mit ihnen verbundenen Spanier. Schweigend 
zwar, aber nicht müßig, beobachteten fich die Ans 
führer wechfelsweife unter einander, und fchienen nur 
den Moment zu erwarten, ber bem Ausbruch ihrer 
erhaltenen Leidenſchaften günftig war. Jeder Theil, 
feft entfchloffen, Feindfeligkeit mir Zeindfeligkeit zu er⸗ 
widern, vermied forgfältig, fie zu erdffuen, um in 
den Augen der Welt nicht als der Schuldige zu ers 
fcheinen. Ein Zufall leiftete endlih, was Beide in 
gleichem Grade wuͤnſchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Karbinal von 
Lothringen hatten feit einiger Zeit den Hof der Regen⸗ 
tin verlaffen, und fich nach ben deutfchen Grenzen 
gezogen, wo fie den gefürchteten Eintritt der deutfchen 
Protefianten in das Königreich defto Leichter verhindern 
Tonnten. Bald aber fing die katholiſche Partei an, 
ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Erebit 
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der Reformirten bei der Königin machte den Wunſch 
nach ihrer Wieberfunft dringend. Der Herzog trat alfo 
den Weg nach Paris an, begleitet von einem ſtarken 
Gefolge, welches fich, fo wie er fortfchritt, vergroͤſ⸗ 
ferte. Der Weg führte ihn durch Vaſſy, an der Grenze 
von Champagne, wo zufälliger Weiſe die reformirte 
Gemeine bei einer Öffentlichen Predigt verfammelt war. 
Das Gefolge des Herzogs, troßig wie fein Gebieter, 
gerieth mit bdiefer fchwärmerifchen Menge in Streit, 
welcher fich bald in Gewaltihatigfeiten endigte; im un 
ordentlichen Gewühl diefes Kampfes wurbe der Herzog 
felbft, der herbei geeilt war, Frieden zu fliften, wit 
einem Steinwurf im Gefichte verwundet. Der Anblid 
feiner blutigen Wange feizte feine Begleiter in Wuth, 
die jetzt gleich rafenden Thieren über die Mehrlofen 
bherftärzen, ohne Anſehen des Gefchlechts noch Alters, 
was ihnen vorfommt, erwürgen, und an ben gottes⸗ 
dienſtlichen Gerätbfchaften, die fie finden, die größten 
Entweihungen begehen. Das ganze reformirte Trank: 
reich gerieth über diefe Gewaltthätigfeit in Bewegung, 
und an dem Thron der Regentin wurden durch ben 
Mund des Prinzen von Condé und einer eigenen Des 
putation die heftigften Klagen dagegen erhoben. Ka 
tbarina that Alles, um den Frieden zu erhalten, und 
weil fie überzeugt war, daß es nur auf die Hänpter 
anfäme, um die Parteien zu beruhigen, fo rief fie den 
Herzog von Ouife dringend an den Hof, der ſich da 
mals zu Monceaur aufhielt, wo fie die Sache zwi, 
{chen ihm und dem Prinzen von Eond& zu vermitteln 
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Aber ihre Bemuͤhungen waren vergebens. Der Her 
309 wagte es, ihr ungehorfam zu ſeyn, und feine Reife 
nach Paris fortzufeßen, wo er, von einem zahlreichen 
Anhang begleitet und von einer ihm ganz ergebenen 
Menge tumultuarifch empfangen, einen triumphirenden 
Einzug hielt. Umfonft fuchte Eonde, der ſich Furz 
zuvor nach Paris geworfen, das Volt auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Pariſer fahen in 
ihm nichts als den Hugenotten, den fie verabfcheuten, 
und in dem Herzog nur den heldenmäthigen Verfechter 
ihrer Kirche. Der Prinz mußte ſich zuruͤckziehen und 
den Schauplag dem Weberwinder einraͤumen. Nuns 
mehr galt es, welcher von beiden Theilen es dem ans 
dern an Gefchwindigkeit, an Macht, an Kuͤhnheit zus 
vorthäte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, 
wohin er entwichen war, Truppen zufammenzog und 
mit den Chatillons fich vereinigte, um den Triumvirn 
die Spige zu bieten, waren biefe fchon mit einer flars 
ken Reiterei nach Sontainebleau aufgebrochen, um burch 
Beſitznehmung der Perfon des jungen Königs ihre 
Gegner in die Nothwendigkeit zu fetten, als Rebellen 
gegen ihren Monarchen zu erfcheinen. 

Schreden und Verwirrung hatten fich gleich auf 
die erfle Nachricht von dem Einzug des Herzogs in 
Paris der Negentin bemächtigt; in feiner fleigenden 
Gewalt fah fie den Umfturz der ihrigen voraus, Das 
Bleichgewicht der Faktionen, wodurch allein fie bisher 
geberrfcht hatte, war zerfidrt, und nur ihr offenbarer 
Beitritt konnte die reformirte Partei in den Stand ſez⸗ 
zen, es wieder herzuftellen. Die Furcht, unter bit 
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Tyrannei der Guiſen und ihres Anhangs zu gerathen, 
Furcht fuͤr das Leben des Koͤnigs, fuͤr ihr eigenes Le⸗ 
ben, ſiegte Aber jede Bedenklichkeit. Jetzt unbeſorgt 
vor dem ſonſt ſo gefuͤrchteten Ehrgeiz der proteſtanti⸗ 
ſchen Haͤupter, ſuchte ſie ſich nur vor dem Ehrgeiz der 
Guiſen in Sicherheit zu ſetzen. Die Macht der Pro⸗ 
teſtanten, welche allein ihr dieſe Sicherheit verſchaffen 
konnte, bot ſich ihrer erſten Beſtuͤrzung dar; vor der 
drohenden Gefahr mußte jet jede andere Ruͤckſicht 
fchweigen. Bereitwillig nahm fie den Beifland an, 
der ihr von bdiefer Partei angeboten wurde, und ber 
Prinz von Eonde ward, welche Folgen auch diefer Schritt 
haben mochte, auf's Dringendfte aufgefordert, Sohn 
und Mutter zu vertheidigen. Zugleich flüchtete fie fich, 
um von ihren Gegnern nicht überfallen zu werben, mit 
dem Könige nach Meluͤn und von da nach Kontainer 
bleau; welche Borficht aber die Schnelligkeit der Trinm⸗ 
virn vereitelte. 

Sogleich bemächtigten fich biefe des Königs, umd 
der Mutter wird freigeftellt, ihn zu begleiten, oder ſich 
nach Belieben einen andern Aufenthalt zu wählen. Ehe 
fie Zeit hat, einen Entfchluß zu faffen, febt man ſich 
in Marſch, und unwillkuͤhrlich wird fie mit fortgeriſ⸗ 
fen. Schrediniffe zeigen fich ihr, wohin fie blickt, 
überall gleiche Gefahr, auf welche Seite fie fich neige. 
Sie erwählt endlich die gewiſſe, um ſich nicht in dem 
größern VBebrängniffen einer ungewiffen zu verftricken, 
und tft entichloffen, fi) an das Gluͤck der Guifen am 
zufchliegn. Man führt den König im Triumphe nad) 
Paris, wo feine Gegenwart dem fanatifchen Eifer ber 
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Katholiken die Loſung gibt, ſich gegen die Reformirten 
Alles zu erlauben. Alle ihre Verfammlungspläße wer⸗ 
ben von dem wuͤthenden Pdbel geftürmt, die Thuͤren 
eingefprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen und 
in Aſche gelegt; der Kronfeloherr von Srankreich, ber 
ehrwuͤrdige Greis Montmorency, war es, ber biefe 
Heldenthat vollführtee Uber diefe lächerliche Schlacht 
war das VBorfpiel eines befto ernfthafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von 
Eonde den König in Sontainchleau verfehlt. Mit einem 
zahlreichen Gefolge war er, dem Wunfch der Megentin 
gemäß, fogleich aufgebrochen, fie und ihren Sohn 
unter feine Obhut zu nehmen, aber er langte nur an, 
um zu erfahren, daß die Gegenpartei ihm zuvorge⸗ 
kommen, und ber große Augenblick verloren fen. Diefer 
erfte Fehlſtreich ſchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. 
»Da wir einmal fo weit find,“ fagte er zu dem Ads 
miral Coligny, »fo muͤſſen ‚wir durchwaten, oder wir 
finfen unter.“ &r flog mit feinen Truppen nad) Or⸗ 
leans, wo er eben noch recht Fam, dem Obriften von 
Andelot, der hier mit großem Nachrheil gegen die Ka- 
tholifchen focht, den Sieg zu verfchaffen. Aus biefer 
Stadt befchloß er feinen Waffenplatz zu machen, feine 
Partei in derfelben zu verfammeln, und feiner Familie, 
fo wie ihm felbft nach einem Unglädsfall eine Zuflucht 
darin offen zu halten, 

Bon beiden Seiten fing nun der Krieg mir Mani- 
feften und Gegenmanifeftien an, worin alle Bitterkeit 
des Parteihaffes ausgegoffen war, und nichts als bie 
Aufrichtigkeit vermißt wurde, Der Prinz von Eonde 
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forderte in dem feinigen alle reblich denkenden Franzo⸗ 
fen auf, ihren König und ihres Königs Mutter aus 
der Sefangenfchaft befreien zu helfen, in welcher fie 
von den Guiſen und deren Anhang gehalten wärben. 
Durdy eben diefen Beſitz von des Königs Perfon ſuch⸗ 
ten Letztere die Gerechtigkeit ihrer Sache zu beweiſen, 
und alle getreue Unterthanen zu bewegen, fich unter 
die Fahnen ihres Königs zu verfammeln. Er felbft, 
der minderjährige Monarch, mußte in feinem Staats 
rath erflären, daß er frei ſey, fo wie auch feine Mut⸗ 
ter, und das Edikt des Jaͤnners beflätigen. Diefelbe 
Vorftelung wurbe von beiden Seiten auch gegen auss 
wärtige Mächte gebraucht. Um die deutfchen Prote⸗ 
flanten einzufchläfern, erklärten die Guiſen, daß bie 
Religion nicht im Spiele fey, und der Krieg bloß 
den Aufruͤhrern gelte. Der nämliche Kunftgriff ward 
auch von dem Prinzen von Eonde angewendet, um 
bie auswärtigen Tatholifchen Mächte von dem Intereſſe 
feiner Feinde abzuzichen. In diefem MWettflreite bes 
Betruges verläugnete Katharina ihren Charakter und 
ifre Staatskunft nicht, und von den Umfländen ges 
zwungen, eine boppelte Perſon zu ſpielen, verfland 
fie es meifterlich,, die wiberfprechendfien Rollen in fich 
zu vereinigen. Sie läugnete bffentlich die Bewilligun⸗ 
gen, welche fie dem Prinzen von Eonde ertheilt hatte, 
und empfahl ihm ernſtlich den Frieden, während daß 
fie im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen be 
gänfligte, und ihn zu Ichhafter Fuͤhrung des Kriegs 
ermunterte. Wenn die DOrbres des Herzogs von Guiſe 
an bie Befehlshaber der Provinzen, Alles, was reformirt 
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fey, zu erwärgen befablen, fo enthielten die SBriefe 
der Regentin ganz entgegengefeßte Befehle zur Schonung. 

Bei diefen Maßregeln der Politit verlor man die 
Hauptſache, den Krieg felbft, nicht aus den Augen, 
und diefe fcheinbaren Bemühungen zu Erhaltung des 
Sriedens verfchafften dem Prinzen von Conde nur 
defto mehr Zeit, fich in wehrhaften Stand zu feßen. 
Alle reformirten Kirchen wurden von ihm aufgefordert, 
zu einem Kriege, der fie fo nahe betraf, die nöthigen 
Koften Herzufchießen, und der Neligionseifer diefer Par⸗ 
tet dffnete ihm ihre Schaͤtze. Die Werbungen wurden 
aufs Fleißigſte betrieben, ein tapferer getreuer Adel 
bewaffnete fich für den Prinzen, und eine folenne 
ausführliche Alte warb aufgeſetzt, die ganze zerftreute 
Partei in Eins zu verbinden, und den Zweck diefer 
ESonfdderation zu beflimmen. Man erflärte in berfel- 
ben, daß man die Waffen ergriffen babe, um bie 
Geſetze des Reichs, das Anfehn und felbft die Perfon 
des Königs gegen die gewaltthätigen Anfchläge gewifs 
ſer ehrfüchtiger Köpfe in Schutz zu nehmen, bie den 
ganzen Staat in Verwirrung ftürzten. Man verpflich- 
tete ſich durch ein heiliges Geluͤbde, allen Gottesläs 
flerungen, allen Entweihungen der Religion, allen aber 
gläubifchen Meinungen und Gebräuchen, allen Aus 
fhweifungen u. dgl. nach Vermögen fich zu widerfeßen, 
welches eben fo viel war, als der Tatholifchen Kirche 
förmlich den Krieg anfündigen. Endlich und fchließlich 
erfannte man den Prinzen von Condoͤ ald das Haupt 
der ganzen Verbindung, und verfprach ihm Gut und 
Blut und den ftrengften Gehorſam. Die Rebellion 
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befam von jeßt an eine mehr regelmäßige Geftalt, vie 
einzelnen Unternehmungen mehr Beziehung auf’s Ganze, 
mehr Zufammenhang; jet erft wurde die Partei zu 
einem organifchen Körper, den ein denkender Geift bes 
feelte. Zwar hatten fich Katholifche und Neformirte 
fchon lange vorher in einzelnen und Fleinen Kämpfen 
gegen einander verfucht; einzelne Edelleute hatten im 
verfchiedenen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Sol 
baten geworben, Städte durch Ueberfall gewonnen, das 
platte Land verbeert, Feine Schlachten geliefert; aber 
diefe. einzelnen Operationen, fo viel Drangfale fie auch 
auf die Gegenden häuften, die der Schauplatz derſel⸗ 
ben waren, blieben. für das Ganze ohne Folgen, weil 
es fowohl an einem bedeutenden Platz als an einer 
Hauptarmee fehlte, die nach einer Niederlage ben flüch- 
tigen Truppen eine Zuflucht gewähren konnte, 

Im ganzen Königreiche waffnete man fich jekt, 
bier zum Angriffe und dort zur Gegenwehr ; befonders 
erklärten fih die vornehmſten Städte der Normandie, 
und Rouen zuerft, zu Gunften der Neformirten, Ein 
ſchrecklicher Geift der Zwietracht, der auch die heilig, 
fien Bande der Natur und der politifchen- Gefellichaft 
auflöste, durchlief die Provinzen, Raub, Mord und 
mörberifohe Gefechte bezeichneten jeden Tag; ber grau⸗ 
ſenvolle Anblick rauchender Städte verfündigte das all 
gemeine Elend, Brüder trennten fi) von ‘Brüdern, 
Väter von ihren Soͤhnen, Freunde von Freunden, um 
fih zu verfchiebenen Sährern zu fchlagen, und im bi 
tigen Gemenge der Bürgerfchaft fich ſchrecklich wieber 
zu finden. Unterdeffen zog fich eine regelmäßige Armee 
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unter den Augen ded Prinzen von Conde in Orleans, 
eine andere in Paris unter Anfuͤhrung des Connetable 
von Montmorency und der Guifen, zufammen, beide 
gleich ungeduldig, das große Schidfal der Religion 
und bed Daterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu kam, verfuchte Katharina, gleich vers 
legen über jeden möglichen Ausfchlag des Krieges, ber 
ihr, welchen von beiden Theilen er auch begünftige, 
einen Herrn zu geben drohte, noch einmal den Weg 
zur Vermittlung. Auf ihre Beranftaltung unterhans 
delten die Anführer zu Toury in Perfon, und als de; 
durch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Tally zmis 
fen Chateandun und Orleans eine neue Conferenz 
angefangen. Der Prinz von Conde drang auf Ent 
fernung des Herzogs von Guiſe, des Marfchalls von 
Saint-Andr& unb des Connetable, und die Königin 
hatte auch wirklich fo viel von dieſen erhalten, daß fie 
fi) wahrend der Conferenz auf einige Meilen von dem 
Eöniglichen Lager entfernten. Nachdem auf diefe Art 
der Hauptfächlichfte Grund des Mißtrauens aus dem 
Wege geraumt war, wußte dieſe verfchlagene Fuͤrſtin, 
der es eigentlich nur darum zu thun war, fich der 
Tyrannei fowohl des einen als des andern Theils zu 
entledigen, den Prinzen von Sonde, durch den Bifchof 
son Dalence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunft 
babin zu vermögen, daß er fich erbot, mit feinem 
ganzen Anhange das Königreich zu verlaffen, wenn nur 
feine Gegner das Nämliche thäten. Ste nahm ihn 
fogleich beim Worte, und war im Begriff, über feine 
Uubefonnenheit zu triumphiren, als Die allgemeine 
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Unzufriedenheit der proteflantifchen Armee und eine 
reifere Erwägung bes übereilten Schrittes den Prinzen 
beftimmte, die Eonferenz fchleunig. abzubrechen und der 
Königin Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang 
auch der letzte Verſuch zu einer gütlichen Beilegung, 
und der Ausfchlag beruhte nun auf den Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfchöpflich in Befchreis 
bung der Grauſamkeiten, welche dieſen Krieg bezeich⸗ 
neten. Ein einziger Blick in das Menfchenherz und in 
die Gefchichte wird hinreichen, und alle diefe Unthaten 
begreiflich zu machen. Die Bemerkung ift nichts we 
niger als neu, daß Feine Kriege zugleich fo ehrlos und 
fo unmenfchlich geführt werden, als die, welche Reli⸗ 
gionsfanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats 
entzünden. Antriebe, welche in Ertödtung Alles befs 
fen, was den Menfchen fonft das Heiligfte ift, bereits 
ihre Kraft bewiefen, welche das ehrwuͤrdige Verhältniß 
zwifchen dem Souverain und dem Unterthban und ben 
noch ftärfern Trieb der Natur übermeifterten, finden 
an den Pflichten der Menfchlichkeit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welche Meenfchen anwenden 
muͤſſen, um jene flarken Bande zu fprengen, reißt fie 
blindlings und unaufhaltfam zu jedem Aenßerften fort. 
Die Gefühle für Gerechtigkeit, Anftändigkeit und Treue, 
welche fi) auf anerkannte Gleichheit der Nechte grüns 
den, verlieren in Bürgerkriegen ihre Kraft, wo jeber 
Theil in dem andern einen Verbrecher fieht, und fich 
felbft das Strafamt über ihn zueignet. Wenn ein 
Staat mit dem andern Triegt, und nur der Wille des 
Souveraind feine Volker bewaffnet, nur der Antrieb 
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zur Ehre fie zur Tapferkeit fpornt, fo bleibt fie ihnen 
auch heilig gegen den Feind, und eine ebelmäthige 
Tapferkeit weiß felbft ihre Opfer zu fohonen. Hier ift 
der Gegenftand der Begierden bed Kriegers etwas ganz 
Verfchiedened von dem Gegenflande feiner Tapferkeit, 
und es ift fremde Leidenſchaft, die durch feinen Arm 
ſtreitet. In Buͤrgerkriegen flreiter die Leidenſchaft des 
Volks, und der Feind iſt der Gegenſtand derſelben. 
Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidiger, weil jeder 
Einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff, fuͤr 
die er ſtreitet. Jeder einzelne Mann iſt hier Belei⸗ 
digter, weil man verachtet, was er ſchaͤtzt, weil 
man anfeindet, was er liebt, weil man verdammt, 
was er erwaͤhlte. Hier, wo Leidenſchaft und Noth 
dem friedlichen Ackermann, dem Handwerker, dem 
Kuͤnſtler das ungewohnte Schwert in die Haͤnde zwin⸗ 
gen, Tann nur Erbitterung und Wuth den Mangel an 
Kriegskunft, nur Verzweiflung den Mangel wahrer 
Tapferkeit erfeßen. Hier, wo man Hard, Heimat, 
Familie, Eigentum verließ, wirft man mit ſchaden⸗ 
frohem Wohlgefallen den Feuerbrand in Sremdes, und 
achtet nicht auf fremden Lippen die Stimme der Nas 
tur, die zu Haufe vergeblich erfchallte. Hier endlich, 
wo die Quellen felbft fich trüben, aus denen dem ge 
meinen Volt alle Sittlichkeit fließt, wo das Ehrwuͤr⸗ 
bige geſchaͤndet, das Heilige entweiht, das Unwandel⸗ 
bare aus feinen Fugen gerädt ift, wo die Lebensorgane 
der allgemeinen Ordnung erkranken, ſteckt das verderbs 
liche Beifpiel des Ganzen jeden einzelnen Bufen an, 
und in jedem Gehirne tobt der Sturm, der Grundfeften 
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des Staats erſchuͤttert. Dreimal ſchreckliches Loos, 
wo ſich religibfe Schwärmerei mit Parteihaß gatter, 
und die Tadel des Buͤrgerkrieges ſich an der unreinen 
Flamme des priefkerlichen Eifers entzuͤndet! 

Und dies war der Charakter dieſes Krieges, der 
jest Frankreich verwuͤſtete. Aus dem Schooße der re⸗ 
formisten Religion ging der finftere graufame Geiſt 
hervor, der ihm dieſe ungluͤckliche Richtung gab, der 
alle dieſe Unthaten erzeugte. Im Lager diefer Partei 
erblickte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; 
ale Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftere 
Eifer verbannt. Pfalmen und Gebete ertönten au Deren 
Stelle, und die Prediger waren ohne Aufhoͤrer befchäf- 
tigt, dem Soldaten die Pflichten gegen feine Religion 
einzufchärfen, und feinen fanatifchen Eifer zu ſchuͤren. 
Eine Religion, welche der Sinnlichkeit ſolche Martern 
auflegte, konnte die Gemuͤther nicht zur Menfchlichkeit 
einladen; der Charakter der ganzen Partei mußte mit 
dieſem düftern und Inechtifchen Glauben verwildern. 
Jede Spur des Papſtthums feste den Schwärmergeifl 
des Ealoiniften in Wuth; Altäre und Menfchen wurden 
ohne Unterſchied feinem unduldſamen Stolz; aufgeopfert. 
Wohin ihn der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, 
dazu zwangen ihn Mangel und Noth. Der Prisz 
von Eonde felbft gab das Beiſpiel einer PYländerung, 
welches bald durch das ganze Königreich nachgeahmt 
wurde. Bon den Hilfsmitteln verlaffen, womit er die 
Unkoſten des Kriegs bisher befiritten hatte, legte er 
feine Hand au die katholiſchen Kirchengeräthe ,. deren 
er habhaft werben konnte, und lich die heiligen Gefäße 
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und Zierrathen einfchmelzen. Der. Reichthum der Kir⸗ 
hen war eine zu große Lodung für die Habfucht der 
Proteflanten, und die Entweihung der Heiligthuͤmer für 
die Machbegierde ein viel zu füßer Genuß, um ber 
Berfuchung zu widerfichen. Alle Kirchen, deren fie fich 
bemeiftern konnten, die Klöfter befonders, mußten den 
doppelten Ausbruch ihres Geizes und ihres frommen 
Eifers erfahren. Mit dem Raub allein nicht zufrie 
den, entweihten fie die Heiligthuͤmer ihrer Feinde durch 
den bitterfien Spott, und befliffen ſich mit abfichtlicher 
Grauſamkeit, die Gegenftände ihrer Anbetung durch 
einen barbarifchen Muthwillen zu entehren. Sie riffen 
Die Kirchen ein, fchleiften die Altaͤre, verſtuͤmmelten 
die Bilder der Heiligen, traten die Reliquien mit 
Füßen, oder fchandeten fie durch den niedrigften Ges 
brauch, durchwühlten fogar die Gräber, und ließen bie 
Gebeine der Todten den Glauben der Lebenden entgel- 
ten. Kein Wunder, daß fo empfindliche Kraͤnkungen 
zur fchredlichften Wiedervergeltung reisten, daß alle 
Tatholifchen Kanzeln von Verwuͤnſchungen gegen die 
ruchlofen Schänder des Glaubens ertönten, daß der 
ergriffene Hugenotte bei dem Papiften Feine Barmher⸗ 
zigkeit fand, daß Grenelthaten gegen die vermeintliche 
Gottheit durch Greuelthaten gegen Natur und Menſch⸗ 
heit geahndet wurden ! 

Bon den Auführern felbft ging das Beiſpiel diefer 
barbarifchen Thaten aus, aber die Ausfchweifungen, 
zu welchen ber Poͤbel beider Parteien dadurch hinges 
siffen ward, ließen fie bald ihre leidenſchaftliche Webers 
eiluung bereuen. Jede Partei wetteiferte, es der andern 
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an erfinderifcher Grauſamkeit zuvorzuthun. Nicht zu 
frieden mit ber blutig befriedigten Nache, fuchte man 
noch durch neue Künfte der Zortur dieſe fchredfliche 
Luſt zu verlängern. Menfchenleben war zu einem Spiel 
geworden, und bas Hohnlachen des Mörders fchärfte 
noch die Stacheln eines fchmerzhaften Todes. Keine 
Sreiftätte, Fein befchworner Vertrag, Tein Menfchen- 
und Voͤlkerrecht fchätste gegen die blinde thierifche 
Wuth; Treu und Glauben war dahin, und durch Eid- 
ſchwuͤre lockte man nur die Opfer. Ein SchInß des 
Darifer Parlaments, welcher der reformirten Lehre foͤrm⸗ 
lich und feierlich das Verdammungsurtheil ſprach, und 
alle Anhänger derfelben dem Rode weihte, ein anderer 
nachdrücklicherer Urtheilsfpruch, der aus dem Confeil 
des Königs ausging, und alle Anhänger des Prinzen 
von Sonde, ihn felbft ausgenommen, als Beleibiger 
der Majeftät in die Acht erflärte,. konnte nicht wohl 
dazu beitragen, bie erbitterten Gemuͤther zu befänftis 
gen, denn nun feuerte der Name ihres Königs und 
die gewiſſe Abficht der Beute den Verfolgungseifer der 
Papiften an, und den Muth der Hugenotten flärkte 
Verzweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Medicis alle Künfte 
ihrer Politit aufgeboten, die Wuth der Parteien zu 
befänftigen, umfonft hatte ein Schluß des Confeils 
alle Anhänger des Prinzen von Eonde als Rebellen 
und Mochverräther erklärt, umfonft das Parifer Parlas 
ment bie Partei gegen die Calviniften ergriffen; ber 
Bärgerfrieg war da, und ganz Frankreich ſtand im 
Flammen. Wie groß aber auch das Zutrauen ber 
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Letztern zu ihren Kräften war, fo entfprach der Erfolg 
doch Teineswegs den Erwartungen, welche ihre Zuruͤ⸗ 
flung erweckt batte. Der reformirte Adel, welcher die 
Hauptftärle der Armee des Prinzen von Eonde aus 
machte, hatte in kurzer Zeit feinen Tleinen Borrath 
verzehrt, und, außer Stande, fih, da nichts Ent 
fcheidendes geichab und der Krieg in die Länge gefpielt 
wurde, forthin felbft zu verföftigen, gab er den drin⸗ 
genden Aufforberungen ber Selbftliebe nach, welche ihn 
beim rief, feinen eigenen Herb zu vertheidigen. Zer⸗ 
ronnen war in Turzer Zeit diefe, fo große Thaten ver 
fprechende Armee, und dem Prinzen, jet viel zu 
ſchwach, um einem überlegenen Zeind im Felde zu 
begegnen, blieb nichts übrig, als fich mit dem Ueber 
reft feiner Truppen in ber Stadt Orleans einzufchließen. 

Hier erwartete er nun bie Huͤlfe, zu welcher einige 
auswärtige proteflantifche Mächte ibm Hoffnung ger 
macht hatten. Deutfchland und die Schweiz waren 
für beide Eriegführende Parteien eine Vorrathskammer 
son Soldaten, und ihre feile Tapferkeit, gleichgültig 
gegen die Sache, wofhr gefochten werden follte, ſtand 
den Meiftbietenden zu Gebot. Deutfche ſowohl als 
ſchweizeriſche Miethtruppen fchlugen fich, je nachdem 
ihr eigener und ihrer Anführer Vortheil es erheifchte, 
zu entgegengefeßten Fahnen, und Das Intereſſe der Ne 
ligion wurde wenig babei In Betracht gezogen, Indem 
dort an den Ufern des Rheins ein deutfches Heer für 
den Prinzen geworben ward, kam zugleich ein wichtis 
ger Vertrag mit der Königin Elifabeth von England 
zn Stande. Die nämliche Politit, welche viefe 
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Fuͤrſtin in der Folge veranlaßte, fich zur Beſchuͤtzerin 
der Niederlande gegen ihren Unterbräder, Philipp von 
Spanien, aufzuwerfen, und diefen neu aufblühenden 
Staat in ihre Obhut zu nehmen, legte ihr gegen bie 
franzöftfchen Proteftanten. gleiche Pflichten auf, und 
das große Intereſſe der Religion erlaubte ihr nicht, 
dem Untergange ihrer Glaubensgenoffen. in einem bes 
nachbarten Königreich gleichgültig zuzuſehen. Diefe 
Antriebe ihres Gewiſſens wurden nicht wenig durch 
politifche Gründe verſtaͤrkt. Ein bürgerlicher Krieg in 
Frankreich ficherte ihren eigenen noch wantenden Thron 
vor einem Angriff von diefer Seite, und erdffnete ihr 
zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, auf Koften diefes 
Staats ihre eigenen Beſitzungen zu erweitern. Der 
Verluft von Calais war eine noch frifche Wunde für 
England; mit diefem wichtigen Grenzplatz hatte es 
den freien Eintritt in Frankreich verloren. Diefen 
Schaden zu erfeen, und von einer andern Seite in 
dem Königreich feften Fuß zu fallen, befchäftigte fchon 
längft die Politik der Elifabeth, und der Bürgers 
krieg, der fich nunmehr in Frankreich entzündet hatte, 
zeigte ihr die Mittel, es zu bewerkſtelligen. Sechs 
taufend Mann englifcher Hülfstruppen wurben dem 
Prinzen von Conde unter der Bedingung bewilligt, 
daß die eine Halfte derfelben die Stadt Havre de 
Grace, die andere die Stabte Rouen und Dieppe in 
der Normandie, als eine Zuflucht der verfolgten Re⸗ 
ligionsverwandten, beſetzt halten follte So Idfchte 
ein wuͤthender Parteigeift auf eine Zeitlang alle pas 
triotifchen Gefühle bei den franzdfifchen Proteflanten 
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aus, und der verjäßrte Natiovnalhaß gegen die Weitten 
wich auf Augenblicke dem gluͤhendern Sektenhaß und 
dem Verfolgungsgeift erbitterter Faktionen. 

Der gefhrchtete nahe Eintritt der Engländer in die 
Normandie zog die koͤnigliche Armee nach biefer Pros 
vinz, und die Stadt Ronen wurbe belagert. Das Par 
lament und die vornehmſten Bürger hatten ſich ſchon 
vorher aus biefer Stadt geflüchtet, und die Verthei⸗ 
bigung berfelben blieb einer fanatifchen Menge überlaffen, 
bie, von ſchwaͤrmeriſchen Präbifanten erhitzt, bloß ihrem 
blinden Seligionseifer und dem Geſetz der Verzweiflung . 
Gehör gab. Aber alles Widerfiandes von Seiten der 
Bhrgerfchaft ungeachtet, wurden die Wälle nach einer 
monatlangen Gegenwehr im Sturme erfliegen, und bie 
SHalsftarrigleit ihrer Dertheibiger durch eine barbarifche 
Behandlung geahndet, welche man zu Orleans auf pro 
telantifcher Geite nicht lang unvergolten ließ. Der 
Tod des Könige von Navarra, welcher auf eine vor 
diefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, macht bie 
Belagerung von Rouen im Jahr 1568 berühmt, aber 
nicht eben merkwärbig; denn der Hintritt dieſes Prinzen 
blieb gleich unbedeutend für beide Fämpfende Parteien. 

Der Berluft von Rouen und bie fiegreichen Forts 
fehritte der feindlichen Armee in der Normandie brohten 
dem Prinzen von Eond6, ber jet nur noch wenige 
große Städte unter feiner Botmaͤßigkeit fah, den nahen 
Untergang feiner Partei, als die Erſcheinung der deut⸗ 
fhen Hblfss Truppen, mit denen ſich fein Obrifter 
Andelot, nach uͤberſtandenen unfäglichen Schwierigkeiten, 
glädlich vereinigt hatte, aups Neue feine Sofmungen 
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belebte. An der Spitze diefer Truppen, welche in Vers 
bindung mit feinen eigenen ein bebeutendes- Heer aus⸗ 
machten, fühlte er fich flerk genug, mach Paris aufzu⸗ 
brechen, und diefe Hauptſtadt durch feine unverhoffte 
gewaffnete Ankunft in Schreden zu feßen. Ohne die 
politifche Klugheit Katharinens wäre diesmal entweder 
Paris erobert, nder wenigftens ein vortheilhafter Friebe 
von den Protefianten errungen worden. Mit Hülfe der 
Unterbandlungen, ihrem gewöhnlichen Nettungsmittel, 
wußte fie den Prinzen mitten im Lauf feiner Unter- 
uehmung zu fefleln, und durch Worfpiegelung guͤnſtiger 
Traktate Zeit zur Rettung zu gewinnen. Sie vers 
ſprach, das Edikt des Jaͤnners, welches den Proteſtau⸗ 
ten die freie Neligionsäbung zufprach, zu beflätigen, 
bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in vorlchen ‚bie 
fouperainen Gerichtshoͤfe ihre Sigung hatten. Da ber 
Prinz die Neligionsdulbung auch auf diefe letztern aus⸗ 
gedehnt wiffen wollte, fo wurden die Unterhanblungen 
in die Länge gezogen, und Katharina erhielt die er⸗ 
wänfchte Friſt, ihre Maßregeln zu ergreifen. Der. Waf⸗ 
fenftillftand, den fie während dieſer Traktate geſchickt 
von ibm zu erhalten wußte, warb für die Confoͤderir⸗ 
ten verderblih, und, indem bie Königlichen innerhalb 
ber Mauern von Paris neue Kräfte ſchoͤpften und ſich 
durch foanifche Hälfstruppen verftärkten, ſchmolz bie 
Armee des Prinzen durch Defertion und firenge Kälte 
dahin, daß er in Kurzem zu einem fchimpflichen Auf⸗ 
bruch gezwungen wurde. Er richtete feinen Marſch nach 
ber Normandie, wo er Geld und Truppen aus Eng⸗ 
land erwartete, ſah fich aber unweit der Stadt Dreur 
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von der nacheilenden Armee der Königin eingeholt, und 
zu einem entfcheidenden Treffen” gendthigt. Beſtuͤrzt 
und unſchluͤſſig, gleich als Hätten die unterdruͤckten Ges 
fühle der Natur auf einen Augenblick ihre Rechte zu- 
rhefgeforbert,, ftaunten beide Heere einander an, che bie 
Kanonen die Tofung des Todes gaben; ber Gedanke 
an das Bürgers und Bruderblut, das jetzt verſpritzt 
werden follte, fchien jeden einzelnen Kämpfer mit fluͤch⸗ 
tigen Eutſetzen zu durchſchauern. Nicht lange aber 
dauerte dieſer Gewiſſenskampf; der wilde Ruf der Zwie⸗ 
tracht übertäubte bald der Mienfchlichkeit leiſe Stimme. 
Ein deſto wütrhenderer Sturm folgte auf diefe bedeu⸗ 
tungsvolle Stille. Sieben ſchreckliche Stunden fochten 
beide Theile mit gleich kuͤhnem Muthe, mit gleich hef⸗ 
tiger Erbitterung. Ungewiß ſchwankte der Sieg von 
einer Seite zur andern, bis die Entfchloffenheit des 
Herzogs von Guiſe ihn endlich auf die Seite des Kd⸗ 
nigs neigte. Unter den Verbundenen wurbe der Prinz 
von Eonde und unter den Königlichen der Connetable 
von Montmorency zu Gefangenen gemacht, und von 
den Letztern blieb noch der Marfchall von St. Andre 
auf dem Plage. Das Schlachtfeld blieb dem Herzog 
von Guiſe, welchen biefer entfcheidende Sieg zugleich 
von einem furdhtbaren Öffentlichen Zeind und von zwei 
Nebenbuhlern feiner Macht befreite. 

Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit 
ertragen, in welche fie durch die Triumvirn verfetst 
war, fo mußte ihr nunmehr die Atleinherrfchaft des 
Herzogs, deſſen Ehrgeiz Feine Grenzen deſſen gebieteris 
ſcher Stolz keine Maͤßigung kannte, doppelt enipfindlich 
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fallen. Der Sieg bei Dreur, weit entfernt ihre Wuͤn⸗ 
fche zu befördern, Hatte ihr einen Herm in ihm gege⸗ 
ben, der nicht lange ſaͤumte, fich der erlangten Weber 
Iegenheit zu bedienen und die zuverfichtlich ſtolze Sprache 
des Herrſchers zu führen. Alles fand ihm zu Gebot, 
und bie unumfchränfte Macht, die er befaß, verfchaffte 
ihm die Mittel, fich Freunde zu erfaufen, und den Hof 
fowohl als die Armee mit feinen Geſchoͤpfen anzufuͤl⸗ 
len. Katharina, fo fehr ihr die Staatsklugheit anrieth, 
die geſunkene Partei der Proteflanten wieder aufzurich- 
ten, und durch Wiederherflellung des Prinzen von Eonde 
die Anmaßungen des Herzogs zu befchränfen, wourbe 
durch den Überlegenen Einfluß des Leßtern zu entgegen 
geſetzten Maßregeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte 
feinen Sieg und rüdte vor die Stadt Orleans, um 
durch Ueberwaͤltigung diefes Platzes, welcher Die Haupt: 
macht der Proteftanten einfchloß, ihrer Partei auf Eins 
mal ein Ende zu machen. Der Verluft einer Schlacht 
und die Gefangenfchaft ihres Anführers hatte den Muth 
derfelben zwar erfchüttern, aber nicht ganz nieberbeugen 
koͤnnen. Admiral Eoligny fand an ihrer Spie, der 
fen erfinderifcher, an Hälfsmitteln unerfchöpflicher Geiſt 
füh in der Widerwärtigkeit immer am glänzendften zu 
entfalten pflegte. Er hatte die Trümmer ber gefchla 
genen Armee in Kurzem unter feinen Fahnen verſam⸗ 
melt, und ihr, was noch mehr war, in feiner Perſon 
einen Feldherrn gegeben. Durch englifche Truppen vers 
ftärkt und mit englifchem Gelde befriedigt, führte er fie 
in die Normandie, um fich in dieſer Provinz durch Heine 
Wageſtuͤcke zu einer. größern Unternehmung zu flärken. 
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Unterbeffen fuhr Franz von Guife fort, die Stadt 
Orleans zu Angfligen, um durch Eroberung bderfelben 
feinen Triumphen die Krone aufzufegen. Andelot hatte 
fih mit dem Kern der Armee und den verfuchteften 
Anfährern in diefe Stadt geworfen, wo noch uͤberdies 
der gefangene Eonnetable in Verwahrung gehalten wurde, 
Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes hätte ben 
Krieg auf Einmal geendigt, und darum fparte der Her⸗ 
zog Feine Mühe, fie in feine Gewalt zu befommen. 
Aber anftatt der gehofften Lorbeern fand er an ihren 
Mauern das Ziel feiner Größe. Ein Meuchelmdrber, 
Johann Poltrot de Mere, verwundete Ihn mit vergif- 
teten Kugeln, und machte mit biefer blutigen That 
den Anfang des Trauerfpield, welches der Fanatismus 
nachher in einer Reihe von ähnlichen Greuelthaten fo 
ſchrecklich entwickelte, Unftreitig wurde die calvinifche 
Partei in ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina 
eines gefährlichen Theilhabers ihrer Macht entledigt; 
aber Frankreich verlor mit ihm zugleich einen Helden 
und einen großen Mann. Wie hoch fi) auch die Ans 
maßungen diefes Fürften verftiegen, fo war er doch 
gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel 
Stuͤrme auch fein Ehrgeiz im Staate erregt hatte, fo 
fehlte demfelben doch, felbft nach dem Geftänpniß feiner 
Zeinde, der Schwung ber Gefinnungen nicht, welcher 
in großen Seelen jede LXeidenfchaft adelt. Wie heilig 
ihm auch mitten unter den verwilderten Sitten bes 
Buͤrgerkriegs, wo die Gefühle der Menfchlichkeit fonft 
fo gerne verftummen, die Pflicht der Ehre war, bes 
weist bie Behandlung, welche er dem Prinzen von Condo 
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feinem Gefangenen nach der Schlacht bei Dreur, wibers 
fahren ließ. Mit nicht geringem Erflaunen fah man 
die zwei erbitterten Gegner, fo viel Fahre lang be 
fchäftigt, ſich zu vertilgen, durch fo viele erlittene Be 
leidigungen zur Rache, fo viele ausgeübte Feindſeligkeiten 
zum Mißtrauen gereizt, an einer Tafel vertraulich zus 
fammen fpeifen, und, nad) der Sitte jener Zeit, im 
demfelbigen Bette fchlafen. 

- Der Tod ihres Anfuͤhrers hemmte fchnell die Thaͤ⸗ 
tigfeit der katholiſchen Partei, und erleichterte Kathari⸗ 
gene Bemühungen, die Ruhe wieder herzuftellen. Fran, 
igeichs immer zunehmendes Elend erregte dringende Wär 
ſche nach Frieden, wozu die Gefangenfchaft ber beiden 
Dberhänpter, Conds und Montmorency, gegründete 
Hoffnung machet. Beide, gleich ungeduldig nach Frei⸗ 
heit, von der Königin Mutter unabläffig zur Verſoh⸗ 
nung gemaßnt, vereinigten fi) endlich in dem Ver 
gleiche von Amboife 1563, worin das Edikt des Jans 
ners mit wenigen Ausnahmen beftätigt, den Reformir⸗ 
ten die Öffentliche Religionsuͤbung in denjenigen Staͤd⸗ 
ten, welche fie zur Zeit in Befi hatten, zugeflanden, 
auf dem Lande hingegen, auf die Ländereien der hoben 
Gerichtöherren und zu einem Privatgottesdienft in den 
Häufern des Adels eingefchränft, übrigens das Bers 
gangene einer allgemeinen ewigen Vergeſſenheit uͤberlie⸗ 
fert ward, 

So erheblich die MWortheile fcheinen, welche ber 
Vergleich von Amboife den Meformirten verfchaffte, fo 
hatte Eoligny dennoch vollkommen recht, in als ein 
Werk der Webereilung von Seiten des Prinzen, und 
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von Geiten der Koͤnigin als ein Werk des Betrugs zu 
serwünfchen. Dahin waren mit biefem unzeitigen Frie⸗ 
den alle glängende Hoffnungen feiner Partei, die im 
ganzen Laufe diefes Bürgerkriegs vielleicht noch nie fo 
gegründet gewefen waren. Der Herzog von Guife, die 
Seele der Tarholifchen Partei, der Marfchall von St. 
Yudrö, der König von Navarra im Grabe, ber Con⸗ 
netable gefangen, die Armee ohne Anführer und ſchwie⸗ 
tig wegen bes ausbleibenden Geldes, die Zinanzen ers 
ſchoͤpft; auf der aubern Seite eine blühende Armee, 
Englands mächtige Hülfe, Freunde in Deutfchland, und 
in dem Meligionseifer der franzdfifchen Proteflanten 
Huͤlfequellen genug, den Krieg fortzufeßen. Die wich 
tigften Waffenpläße Lyon und Orleans, mit fo vielem 
Blute erworben und vertheidigt, gingen nunmehr burch 
einen Federzug verloren; bie Armee mußte auseinans 
ber, bie Deutfchen nach Hanfe geben. Und für alle 
dieſe Aufopferungen hatte man, weit entfernt, einen 
Schritt‘ vorwärts zu der bürgerlichen Gleichheit der 
Religion zu thun, nicht einmal bie vorigen Rechte zus 
rick erhalten. 

Die Auswechfelungen ber gefangenen Anfuͤhrer und 
die Verjagung der Engländer aus Havre de Grace, 
weiche Montmorency durch bie Ueberreſte des abge 
daukten proteſtantiſchen Heeres bewerkſtelligte, waren die 
erſte Frucht dieſes Friedens, und der gleiche Wetteifer 
beider Parteien, dieſe Unternehmung zu beſchleunigen, 
bewies nicht ſowohl den wiederauflebenden Gemeingeiſt 
der Franzoſen als die unvertilgbare Gewalt des Natio⸗ 
nalhaſſes, den weder die Pflicht der Dankbarkeit noch 
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das flärkfte Intereſſe der Leidenſchaft Aberwinben konnte. 
Nicht ſobald war der gemeinfchaftliche Feind von dem 
saterländifchen Boden vertrieben, als alle Leidenſchaf⸗ 
ten, welche der Sektengeift entflammt, in ihrer vorigen 
Stärke zuruͤckkehrten, und die traurigen Scenen ber 
Zwietracht ernenerten. So gering ber Gewinn auch 
war, den die Ealviniften aus dem neu errichteten Ver⸗ 
gleiche fchöpften, fo wurde ihnen auch dieſes Wenige 
mißgennt, und unter dem Vorwande, bie Vergleichs⸗ 
punkte zur Bollzichung zu bringen, maßte man fid) 
an, ihnen durch eine willführliche Auslegung die engſten 
Grenzen zu ſetzen. Montmorency’s herrfchbegieriger Geiſt 
war gefchäftig, den Srieden zu untergraben, wozu er 
doch felbit das Werkzeug geweien war; denn nur ber 
Krieg konnte ihn der Königin unentbehrlid) machen. 
Der unbuldfame Glaubenseifer, welcher ihn felbft bes 
fcelte, theilte ſich mehrern Befehlshabern in den Pro 
pinzen mit, und wehe den Proteflauten in denjenigen 
Diſtrikten, wo fie bie Mehrheit nicht auf ihrer Geite 
hatten! Umfonft reflamirten fie die Rechte, welche 
ber ausbrädliche Buchftabe des Vertrags ihnen zuge 
fland; der Prinz von Eonbe, ihr Beſchuͤtzer, von dem 
Netze der Königin umſtrickt und der undantbaren Holle 
eines Parteiführerse müde, entfchädigte fich in ber wel 
läftigen Ruhe des Hoflebens für die langen Eutbehruns 
gen, welche der Krieg feiner berrfchenden Neigung auf 
erlegt hatte. Er begnuͤgte ſich mit fchriftlichen Gegen 
vorftelungen,, welche, von Teiner Armee unterſtuͤtzt, war 
tärlicher Weiſe ohne Folgen blieben, während daß cin 
Edikt auf das andere erſchien, bie geringen Freiheiten 
feiner Partei noch mehr zu befchränfen. 
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Mittlerweile führte Katharina ben jungen König, 
ber im Jahr 1563 für volljährig erklärt warb, in ganz 
Frankreich umher, um ben Untertharen ihren Monarchen 
zu zeigen, bie Empbrungsfucht der Faktionen durch die 
£inigliche Gegenwart niederzufchlagen und ihrem Sohne 
bie Liebe der Nation zu erwerben. Der Anblid fo vie 
ler zerfibrten Kibfter und Kirchen, welche von ber far 
natiſchen Wuth des proteftantifchen Poͤbels furchtbare 
Zeugen abgaben, konnte ſchwerlich dazu dienen, dieſem 
jungen Fuͤrſten einen guͤnſtigen Begriff von der neuen 
Neligion einzufldͤßen, und es iſt wahrſcheinlich genug, 
daß ſich bei dieſer Gelegenheit ein gluͤhender Haß gegen 
Die Anhänger Calvins in feine Seele prägte. 

Indem fi) unter den mißvergnägten Parteien ber 
Zunder zu einem neuen Kriegsfeuer fammelte, zeigte 
ſich Katharina am Hofe gefchäftig, zwiſchen den nicht 
minder erbitterten Anführern ein Gankelſpiel verftellter 
Verföhnung aufzufkhren. Ein fchwerer Verdacht bes 
fledte fchon feit lange die Ehre des Admirals von Eos 
ligny. Franz von Guiſe war durch bie Hände des 
Meuchelmords gefallen, und ber Untergang eines fol 
chen Feindes war für den Admiral eine zu gluͤckliche 
Degebenheit, als daß die Erbitterung feiner Gegner 
ſich Hätte enthalten koͤnnen, ihn eines Antheils daran 
za befchulbigen. Die Ausfagen des Mörbers, der ſich, 
um feine eigene Schuld zu verringern, hinter beu Schirm 
eines großen Namens flüchtete, gaben dieſem Berbacht 
einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß die 
befaunte Ehrliebe des Admirals diefe Berläumbung wis 
berlegte — es gibt Zeitumflände, wo man an Teime 
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- Tugend glaubt. Der verwilderte Geift des Jahrhun⸗ 
dert duldete Feine Stärke des Gemuͤths, bie fich über 
ihn hinweg fehwingen wollte. Antoinette von Bourbon, 
die Wittwe des Ermorbeten, Tlagte den Admiral laut 
und öffentlich als ben Mörder an, und fein Sohn, 
Heinrich von Guiſe, in deſſen jugendlicher Bruſt ſchon 
die kuͤnftige Groͤße pochte, hatte ſchon den furchtbaren 
Vorſatz der Mache gefaßt. Dieſen gefährlichen Zunder 
neuer Feindſeligkeiten erflichte Katharinens gefchaftige 
Politik; denn fo fehr bie Zwietracht den Parteien ihren 
Trieb nach Herrſchaft begäuftigte, fo forgfaltig unter 
druͤckte fie jeden offenbaren Ausbruch derfelben, ver fie 
in die Nothwendigkeit ſetzte, zwifchen der fireitenden 
Faktionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhängig 
Feit verluflig zu werden, Ihrem unermuͤdeten Beſtre⸗ 
ben gelang es, von ber Wittwe und dem Bruder des 
Entleibten eine Ehrenerklärung gegen den Admiral zu 
erhalten, welche diefen von der angefchuldigten Mord 
that reinigte, und zwifchen beiden Haufern eine ver 
fiellte Verſoͤhnung bewirkte, 

Aber unter dem Schleier der erkänftelten Eintracht 
entwidelten fich die Keime zu einem neuen und wir 
thenden Bürgerkrieg. Jeder noch fo geringe, den Mefor 
mirten bewilligte Vortheil duͤnkte den eifrigen Katholiken 
ein nie zu verzeihbender Eingriff in die Hoheit ihrer 
Religion, eine Entweihung des Heiligthums, ein Raub 
an der Kirche begangen, die auch das Fleinfte von ihren 
Nechten fich nicht vergeben dürfte. Kein noch fo feier 
licher Vertrag, der diefe unverletzbaren Mechte kraͤnkte, 
Tonnte nach ihrem Syſteme Anſpruch auf Gältigkeit 
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haben; und Pflicht war es jedem Rechtglaͤnbigen, bie 
fer fremden fluchwärbigen Weligionspartei diefe Vor⸗ 
rechte, gleich einem geftohlenen Gut, wicber zu ent, 
reißen. Indem man von Rom aus gefchäftig war, 
biefe widrigen Gefinnungen zu nähren und noch mehr 
zu erhitzen, indem die Anführer der Katbolifchen dieſen 
fauatifchen Eifer durch das Auſchen ihres Beiſpiels bes 
waffneten, verfäumte unglüdlicher Weiſe die Gegen, 
Partei nichts, den Haß der Papiften durch immer Füße 
were Sorberungen noch mehr gegen ſich zu reizen uud 
ihre Anſpruͤche in eben dem Verhaͤltniß, als fie jenen 
nerträglicher fielen, weiter anszubehnen.. »Bor Kurs 
zem,s erflärte fich Karl IX. gegen Eoligny, „begnügtet 
ihr euch damit, von uns geduldet zu werben; jet 
wollt ihr gleiche Rechte mit uns haben; bald will ich 
erleben, daß ihr nns aus dem Königreich treibt, um 
das Feld allein zu behaupten.“ 

Bei diefer widrigen Stimmung der Gemuͤther konnte 
ein Friede nicht beftchen, der beide Parteien gleich wenig 
befriedigt Hatte. Katharina felbft, durch die Drohungen 
der Calvini ſten aus ihrer Sicherheit aufgefchredit, dachte 
eruſtlich auf einen bffentlichen Bruch, und die Frage 
war bloß, wie die nöthige Kriegsmacht in Bewegung 
zu ſetzen ſey, nm einen argmwöhnifchen und wachſamen 
Feind nicht zu fräßzeitig von feiner Gefahr zu belchren. 
Der Marfch einer fpanifchen Armee nach den Nieder⸗ 
landen, unter der Anführung des Herzogs von Alba, 
welche bei ihrem Workberzug die franzöffche Grenze 
berhhrte, gab den erwänfchten Vorwand zu ber Krieges 
rhftung ber, welche man gegen bie innern Feinde des 
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Königreichs machte. Es fchien ber Klugheit gemäß, 
eine fo gefährliche Macht, als ver fpanifche Generali 
mus commanbirte, nicht unbeobachtet und uubewacht 
an den Pforten des Reichs vorüber ziehen zu laffen, 
und felbft der argwoͤhniſche Geift der. proteflantifchen 
Anführer begriff die Nothwendigkeit, eine Obſervations⸗ 
Armee aufzuftellen, welche diefe gefährlichen Säfte im 
Zaum halten und die bedrohten Provinzen gegen einen 
Ueberfall decken koͤnnte. Um aud). ihrerfeits von biefem 
Umflande Vortheil zu ziehen, erboten fie fich voll Args 
lift, ihre eigene Partei zum Beiftand des Königreichs 
zu bewaffnen; ein Stratagem, woburd) fie, wenn es 
gelungen wäre, das Nämliche gegen den Hof zu erreis 
chen hofften, was biefer gegen fie felbft beabfichtet 
hatte. In aller Eile ließ nun Katharina Soldaten 
werben und ein Heer von fechstaufend Schweizern bes 
waffnen, über welche fie, mit Webergehung der Calvi⸗ 
niſten, lauter Tatholifche Befehlshaber ſetzte. Diefe 
Kriegsmacht blieb, fo lange fein Zug. dauerte, dem 
Herzog von Alba zur Seite, dem es nie in den Sim 
gelommen war, etwas Feindliches gegen Frankreich 
zu unternehmen. Anſtatt aber nun nad) Entfernung 
der Gefahr auseinander zu gehen, richteten bie Schweis 
zer ihren Marfch nad) dem Herzen des Königreich, 
wo man bie vornehmften Anführer ber Hugenotten um 
vorbereitet zu überfallen hoffte. Diefer verrätherifche 
Anſchlag wurde noch zu rechter Zeit laut, und mit 
Schreien erkannten die Letztern die Nähe des Ab 
grund, in welchen man fie flürzen wollte. Ahr Ent 
ſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man Hielt Rath bei Coliguy, 
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in wenig Tagen fah man bie ganze Partei in Bewe⸗ 
gung. Der Plan war, bem Hofe den Borforung abs 
zugewinuen, und den König auf feinem Landſitz zu 
Monceaur aufzuheben, wo er ſich bei geringer Bedek⸗ 
tung in tiefer Sicherheit glaubte Das Gerücht von 
dieſen Bewegungen verfchenchte ihn nach) Meaux, wohin 
man bie Schweizer aufs Cilfertigfte beorderte. Diefe 
fanden fich zwar noch früßzeitig genug ein; aber die 
Meiterei des Prinzen von Eondbe ruͤckte immer näher 
und näher, immer zahlreicher warb das Heer der Ver⸗ 
bundenen, und broßte den König in feinem Zufluchtsort 
zu belagern. Die Eutfchloffenheit der Schweizer riß ben 
König aus diefer dringenden Gefahr. Sie erboten fich, 
ihn mitten durch den Feind nach Paris zu führen, und 
Katharina bebachte fich nicht, die Perfon des Königs 
ihrer Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch geſchah 
gegen. Mitternacht; ben Monarchen nebft feiner Mutter 
in ihrer Mitte, den fie in einem gebrängten Viereck 
umfchloß, wandelte diefe bewegliche Seftung fort, und 
bildete mit vorgeflredkten Pilen eine flachliche Mauer, 
weiche die feindliche Reiterei nicht durchbrechen konnte. 
Der berausforbemde Muth, mit bem die Schweizer 
einherſchritten, angefeuert durch das heilige Palladium 
der Majeſtaͤt, das ihre Mitte beherbergte, fchlug die 
Herzhaftigkeit des Feindes darnieber, und bie Ehrfurcht 
sor der Perfon des Königs, welche die Bruſt der Kran 
zofen fo fpät verläßt, erlaubte dem Prinzen von Condo 
nicht, etwas mehr, als einige unbedeutende Scharmuͤz⸗ 
zel zu wagen. Und fo erreichte der König noch an 
demſelben Abende Paris, und glaubte, Dem Degen der 
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Schweizer nichts GBeringeres als Leben uud Freiheit zu 
verdanken. 

Der Krieg war nun erklaͤrt, und zwar unter ber 
gewoͤhnlichen Foͤrmlichkeit, daB man nicht gegen den 
König, fondern gegen feine und bes Staats Feinde bie 
Waffen ergriffen babe. Unter biefen war der Karbinal 
von Lothringen der Verhaßteſte, und überzeugt, daß er 
der proteftantifchen Sache die ſchlimmſten Dienfte zu 
leiften pflegte, hatte man auf ben Untergang biefes 
Mannes ein vorzügliches Abfehen gerichtet. Gluͤcklicher 
Weife entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, weis 
cher gegen ihn gefährt werden follte, inden er feinen 
Hansrath der Wuth des Feindes uͤberließ. 

Die Kavallerie des Prinzen ſtand zwar im Felde, 
aber durch die Zuruͤſtungen des Koͤnigs uͤbereilt, hatte 
ſie nicht Zeit gehabt, ſich mit dem erwarteten deutſchen 
Fußvolk zu vereinigen und eine ordentliche Armee zu 
formiren. So muthig ber franzoͤſiſche Adel war, der 
die Reiterei des Prinzen groͤßtentheils ausmachte, ſo 
wenig taugte er doch zu Belagerungen, auf welche es 
doch bei dieſem Kriege vorzuͤglich ankam. Nichts befto 
weniger unternahm diefer Heine Haufe, Paris zu be 
rennen, drang eilfertig gegen dieſe Hauptſtadt vor, unb 
machte Anftalten, fie durch Hunger zu übermältigen. 
Die Verbeerung, welche die Zeinbe in der ganzen 
Nahbarfchaft von Parts aurichteten, erfchbpfte die Ger 
duld der Bhrger, welche den Ruin ihres Eigenthums 
wicht länger muͤßig anfehen konnten. Einſtimmig draus 
gen fie darauf, gegen ben Feind gefhhrt zu werben, 
ber ſich mit jedem Tag an ihren Thoren verſtaͤrkte. 
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Dan mußte eilen, etwas Entfcheibenbes zu thun, cbe 
es ihm gelang, bie beutfchen Truppen an fich gu zie⸗ 
ben, unb durch diefen Zuwachs das Uebergewicht zu 
erlangen. So kam es am zehnten November bes Jah⸗ 
res 1567 zu dem Treffen bei &t. Denis, in welchem 
die Calviniſten nach einem hartmädigen Miderfland 
zwar den Kürze zogen, aber durch den Tod bes Con⸗ 
netable, der in biefer Schlacht feine merkwärbige Laufe 
bahn beſchloß, reichlich entfchäbigt wurden. Die Ta⸗ 
pferkeit der Seinigen entriß dieſen ſterbenden General 
den Haͤnden des Feindes, und verſchaffte ihm noch den 
Troſt, in Paris unter den Augen feines: Herrn den 
Geift aufzugeben. Er war es, ber feinen Beichtvater 
mit dieſen Iakonifchen Worten von feinem Gterbebette 
wegſchickte: Laßt es gut ſeyn, Herr Pater! es .wäre 
Schande, wenn ich in achtzig Jahren nicht gelernt 
bitte, eine Biertelfliumde lang zu flerben.« 

Die Calviniſten zogen ſich nad) ihrer Niederlage bei 
St. Denis eilfertig gegen die lothringifchen Grenzen 
des Königreiche, um die dentfchen Huͤlfsvblker an fich 
zw ziehen, wub die Tönigliche Armee ſetzte ihnen unser 
dem jungen Herzog von Anjou nach. Sie litten Mans 
gel au dem Nothwenbigften, indem es den Königlichen 
au Feiner Bequemlichkeit fehlte, und bie feindliche Jah⸗ 
reßzeit erfchwerte ihnen bie Flucht und ihren Unterhalt 
noch mehr. Nachdem fie enblich unter einem unaus⸗ 
gefehten Kampf mit Hunger und rauher Witterntig bas 
jenfeitige Ufer der Mans erreicht hatten, zeigte ſich Feine 
Spur eines deutfchen Heeres, und man war nach ds 
nem fo langwierigen bejchwerbevollen Marſche nicht 
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weiter, als man im Ungeficht von Paris geweſen wear. 
Die Geduld war erichöpft, der gemeine Maun wie 
der Adel murrtes kaum vermochte der Ernfl des Ad⸗ 
mirals und die Fovialisät des Prinzen von Eonbe eine 
gefährliche Trennung zu verhindern. Der Prinz beflaub 
darauf, daß Fein Heil fen, als in der Bereinigung mit 
den deutfchen Völkern, und daß man fie ſchlechterdings 
bis zum bezeichneten Ort der Zuſammenkunft auffuchen 
muͤſſe. „Aber,“ fragte man ihn uachher, „wenn fie 
wun auch dort nicht wären zu finden geweien, was 
wärden die Hugenotten alsdann vorgenommen Baben?« 
— In die Hände gehaucht und die Finger gerichen, 
vermuthe ich,“ erwiberte der Prinz, denn es war eine 
fchneidende Kälte, 

Endlich näherte fich der Pfalzgraf Kafımir mit ber 
fehnlichft erwarteten deutfchen Meiterei; aber nun ber 
fand man ſich in einer neuen und größern Verlegenheit. 
Die: Deutichen flanden in dem Nuf, daß fie nicht cher 
zu fechten pflegten, als bis fie Gelb ſaͤhen; nud anfkatt 
der bunderttaufend Thaler, worauf fie fich Rechnung 
machten, Hatte man ihnen kaum einige QTaufend anzu⸗ 
bieten. Man lief Gefahr, im Augenblick der Vereini⸗ 
gung auf's Schimpflichfle von ihnen verlaflen zu wer 
den, und alle auf biefen Succurs gegründeten Hoffnun⸗ 
gen auf einmal fcheitern zu fehen. Hier in biefem kri⸗ 
tischen Moment nahm der Anführer der Franzoſen feine 
Zuflucht zu der Eitelkeit feiner Landsleute und ihrer 
zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre; und feine 
Hoffnung ‚täufchte ifu nicht. Er geſtand den Offizieren 
fein Unvermdgen, die Zorberangen ber ‚Deutfchen zu 
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befriedigen, und fprach fie um Unterſtuͤtzung an. Diefe 
beriefen die Gemeinen zuſammen, entdediten denfelben 
die Noch des Generals, und firengten alle ihre Bered⸗ 
ſamkeit an, fie zu einer Beifleuer zu ermuntern, Sie 
murden dabei auf's Nahdrädlichfte von den Predigern 
unterſtuͤtzt, die mit dreifter Stirn zu beweifen fuchten, 
daß es die Sache Gottes fen, die fie durch ihre Milde 
thätigleit befoͤrderten. Der Berfuch glüdte, der ge 
fhmeichelte Soldat beraubte ſich freiwillig feines Puz⸗ 
zes, feiner Ringe und aller feiner Koftbarkeiten; ein 
allgemeiner Wetteifer ftellte fich ein, und es brachte 
Schande, von feinen Kameraden an Großmuth übers 
troffen zu werden. Man verwandelte Alles in Geld, 
und brachte eine Summe von faft Bunderttaufend Livres 
zufammen, mit der fich die Deutfchen einflweilen abs 
finden ließen. Gewiß das einzige Beifpiel feiner Art 
in der Gefchichte, daß eine Armee die andere befolbete! 
Aber der Hauptzwed war doch nun erreicht, und beide 
vereinigte Heere erfchienen nunmehr am Anfang des 
Sabre 1568 wieder auf franzbfifchem Boden. 

Ihre Macht war jebt beträchtlich, und wuchs noch 
mehr durch die Verftärfung an, welche fie aus allen 
Enden des Königreichs an fich zogen. Sie belagerten 
Eyartres, und aͤngſtigten die Hauptftadt felbft durch 
ihre angedrohte Erfcheinung. Aber Eond6 zeigte bloß 
die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen deſto guͤn⸗ 
fligern Vergleich abzuloden. Mit Widerwillen hatte er 
ſich den Laſten des Kriegs unterzogen, und wünfchte 
ſehnlich den Srieden, der feinem Hang zum Wergnägen 
weit mehr Befriedigung verfprach. Er ließ fich deßwegen 
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auch zu den Unterkandiungen bereitwillig finden, welche 
Katharina von Mebicis, um Zeit zu gewinnen, einges 
leitet hatte. Wie viel Urfache auch die Reformirten 
hatten, ein Mißtrauen in die Anerbietungen diefer Fuͤr⸗ 
flin zu feßen, und wie wenig fie durch bie bisherigen 
Verträge gebeffert waren, fo begaben fie fich doch zum 
zweiten Mal ihres Vortheils, und ließen unter frucht⸗ 
Iofen Negocintionen die koſtbare Zeit zu Triegerifchen 
Unternehmungen verſtreichen. Das zu rechter Zeit aus⸗ 
gefireute Geld der Abnigin verminderte mit jebem Lage 
die Armee; und die Unzufriedenheit der Truppen, welche 
Katharina gefchickt zu nähren wußte, nöthigte bie Ans 
führer am zehnten März 1568 zu einem unreifen Frie⸗ 
den. Der König verfprach eine allgemeine Ammeflie, 
und beflätigte das Edikt des Jaͤnners 1562, das bie 
Neformirten begäinfligte. Zugleich machte er ſich auhei⸗ 
ſchig, die deutfchen Völker zu befriedigen, bie uoch bes 
trächtliche Ruͤckſtaͤnde zu fordern hatten; aber bald 
entdeckte fi), daß er mehr verfprochen hatte, als er 
halten konnte. Man glaubte, fich diefer fremden Gaͤſte 
nicht Schnell genug entlebigen zu Tonnen, und doch 
wollten fie ohne Geld nicht vom bannen ziehen. Ja, 
fie drohten, Alles mit Zeuer und Schwert zu verher 
ren, wenn man ihnen den fehulbigen Sold nicht ents 
richtete. Endlich, nachdem mau ihnen einen ‘Theil der 
verlangten Summe auf Abſchlag bezahlt und den Leber 
reft noch während ihres Marfches nachzuliefern verſpro⸗ 
chen hatte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und ber Sof 
ſchoͤpfte Muth, je mehr fie fih von dem Centrum bes 
Meichs entfernten. Kaum aber fauben fie, daß bie 
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verſprochenen Zahlungen unterblieben, ſo erwachte ihre 
Wurh aufs Neue, und alle Landſtriche, durch welche 
ſie kamen, mußten die Wortbruͤchigkeit des Hofes ent⸗ 
gelten. Die Gewaltthaͤtigkeiten, die ſie ſich bei dieſem 
Durchzuge erlaubten, zwangen die Koͤnigin, ſich mit 
ihnen abzuſinden, und, mit ſchwerer Beute beladen, 
raͤumten fie endlich das Reich, Auch die Anführer der 
Reformirten zerftreuten fich nach abgefchloffenem Frieden 
jeder in feine Provinz auf feine Schlöffer, und gerade. 
diefe Trennung, welche man als gefährlich und unklug 
beurtheilte, rettete fie vom Verderben. Bei allen noch 
fo fchlimmen Unfchlägen, die man gegen fie gefaßt 
Batte, durfte man fih an Teinem Einzigen unter ihnen 
vergreifen, wenn man nicht Mile zugleich zu Grunde 
richten konnte. Um aber Alle zugleich aufzuheben, hätte 
man, wie Laboureur fagt, das Net über ganz Frank⸗ 
reich ansbreiten muͤſſen. 

Die Waffen rubten jet auf eine Zeitlang, aber 
nicht fo die Leidenfchaften; es war bloß bie bedenkliche 
Stille vor dem heranziehenden Sturme, Die Königin, 
von dem Joch eines mürrifhen Montmorency und 
eines gebieterifchen Herzogs von Guiſe befreit, regierte 
mit dem überlegenen Unfehen der Mutter und Staats 
verfländigen beinahe unumfchrankt unter ihrem zwar 
mündigen, aber der Führung noch fo bebürftigen Sohn, 
und fie felbft wonrde von den verberblichen Rathfchlägen 
des Karbinals von Lothringen geleitet. Der uͤberwie⸗ 
gende Einfluß dieſes unbulbfamen Priefters unterdruͤckte 
bei ihr allen Geiſt der Mäßigung, nach dem fie bisger- 
gehaudelt Hatte. Zugleich mit den Umftänden Karte fie 
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auch ihre ganze Staatokunſt verändert. Voll Schonung 
gegen die Meformirten, fo lange fie noch ihrer Huͤlfe 
bedurfte, um bem Chrgeize eines Guife und Mont 
morency ein Gegengewicht zu geben, überließ fie fich 
nunmehr ganz ihrem nathrlichen Abfchen gegen biefe 
aufſtrebende Sekte, fobald ihre Herrſchaft befefligt war. 
Sie gab ſich Feine Mühe, diefe Gefinnungen zu verber- 
gen, und die Sinftruftionen, die fie den Gouverneurs 
der Provinzen ertheilte, athmeten diefen Geiſt. Sie 
felbft verfolgte jest diejenige Partei unter den Katholis 
fhen, die für Duldung und Srieden geflimmt, und 
deren Grundfäße fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von 
dem Antheil an der Regierung entfernt, und endlich 
gar auf feine Güter verwiefen. Man bezeichnete feine 
Anhänger mit dem zweidentigen Namen der Politis 
ker, der auf ihre Gleichgültigkeit gegen das Jutereſſe 
der Kirche anfpielte, und den Vorwurf enthielt, als 
ob fie die Sache Gottes bloß weltlichen Rüdfichten 
aufopferten. Dem Sanatismus der Geiftlichkeit wurbe 
vollkommene Freiheit gegeben, von Kanzeln, Beichts 
ſtuͤhlen und Altären auf die Sektirer Ioszuftürmen; 
und jedem tollkuͤhnen Schwärmer aus der Tatholifchen 
Klerifei war erlaubt, in Öffentlichen Neben den Frieden 
anzugreifen, und Die verabfchenungswärdige Maxime 
zu prebigen, daß man Keßern Feine Treue noch laws 
ben fchuldig ſey. Es konnte nicht fehlen, daß bei fol 
chen Aufforderungen ber biutbärftige Geiſt bes Fana⸗ 
tismus bei dem fo leicht entzändbaren Wolf ber Frans 
zofen nur allzuſchnell Feuer fing, und in bie wildeften 
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Beroegungen ausbrah. Mißtrauen und Argwohn zer, 
riffen die heiligften Bande; der Meuchelmord ſchliff ſei⸗ 
nen Dolch Im Innern der Häufer, und auf dem Lande, 
wie in den Städten, in den Provinzen wie in Paris 
wurde die Fackel der Empdrung gefchwungen. 

Die Ealviniften Tießen es ihrerfeits nicht an den 
bitterften Mepreffalien fehlen; doch, am Anzahl zu 
ſchwach, Hatten fie dem Dolch der Katholiken bloß ifre 
Federn entgegen zu feen. Bor Allem ſahen fie fich 
nach feften Zufluchtsdrtern um, wenn ber Kriegsfturm 
aufs Neue ausbrechen follte, Zu dieſem Zweck war 
ihnen die Stadt Nochelle am weltlichen Ocean fehr ges 
legen; eine mächtige Seeftabt, welche fich feit ihrer 
freiwilligen Unterwerfung unter franzöfifche Herrſchaft 
ber wichtigften Privilegien erfreute, und befeele mit res 
publifanifchem Geiſte, durch einen ausgebreiteten Hans 
def bereichert, durch eine gute Flotte vertheidigt, durch 
das Meer mit England und Holland verbunden, ganz 
vorzüglich dazu gemacht war, der Si eines Freiftants 
zu fenn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum 
Mittelpuntt zu dienen. Hierher verpflanzten fie die 
Hauptſtaͤrke ihrer Macht, und es gelang ihnen vice 
Jahre lang, Hinter den Wällen biefer Feſtung ber gans 
yon Macht Frankreichs zu troßen. 

Nicht lange fland es an, fo mußte der Prinz von 
Eond& ſelbſt feine Zuflucht in RNochelle's Mauern fur 
chen. Katharina, um demfelben alle Mittel zum Krieg 
zu rauben, forderte von ihm bie Wiedererfiattung det 
beträchtlichen Geldfummen, die fie in feinem Mamen 
den beutfchen Huͤlfsvdlkern vorgefireckt hatte, md fhr 
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die er mit den Äbrigen Anfuͤhrern Bhrge geworden war. 
Der Prinz Eonnte nicht Wort halten, ohne zum Bett, 
ler zu werden, und Katharina, die ihn aufs Aeußerſte 
bringen wollte, befand auf der Zahlung. Das Unvers 
mögen bes Prinzen, diefe Schuld zu entrichten , berechs 
tigte fie zu einem Bruch der Traktaten, und der Mars 
(hal von Tavannes erhielt Befehl, den Prinzen auf 
feinem Schloß Noyers in Burgund aufzuheben. Schon 
war die ganze Provinz von den Soldaten ber Königin 
erfüllt, alle Zugänge zu dem Landfitze des Prinzen vers 
fperrt, alle Wege zur Flucht abgefchnitten, ale Tas 
vaunes felbft, der zum Untergang des Prinzen nicht 
gern die Hand bieten wollte, Mittel fand, ihn von der 
nahen Gefahr zu belehren und feine Flucht zu befdrbern. 
Condoͤ entwifchte durch die offen gelaffenen Paͤſſe gluͤck⸗ 
lich mir dem Admiral Eoligny und feiner ganzen Fa⸗ 
milie, und erreichte Rochelle am 18. September 1568. 
Auch die verwittwete Königin von Navarra, Mutter 
Heinrichs IV., welche Montläc hatte aufheben follen, 
rettete fih mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren 
Schäten in diefe Stadt, welche fich in Furzer Zeit mit 
einer Friegerifchen und zahlreichen Mannfchaft anfüllte. 
Der Kardinal von Chatillon entfloh in Matrofenkleis 
bern nach England, wo er feiner Partei durch Unter 
handlung näglich wurde, und die Äbrigen Haͤupter ber 
felden fäumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Deutfchen aufs Eilfertigfte zuruͤck zu berufen. 
Beide Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg Tehrt 
in feiner ganzen Zurchtbarkeit zuruͤckk. Das Edikt des 
Fanners wird förmlich widerrufen, die Verfolgung mit 
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größerer Wuth gegen die Meformirten erneuert, jebe 
Aushbung der neuen Meligion bei Todesſtrafe unters 
fagt, Alle Schonung, alle Mäßigung hört auf, und 
Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffend, wagt an 
die ungewiffen Entfcheidungen der blinden Gewalt bie 
gewifien Bortheile, welche ihr die Intrigue verfchaffte. 

Ein Triegerifcher Eifer befeelte die ganze reformirte 
Partei, und die Wortbrächigkeit des Hofs, bie uner 
wartete Aufhebung aller ihnen günftigen Verordnungen 
ruft mehr Soldaten in’s Feld, als alle Ermahnungen 
ihrer Anführer und alle Predigten ihrer Geiftlichkeit 
nicht vermocht haben würden. Alles wird Bewegung 
und Leben , fobald die Trommel ertönt. Fahnen wehen 
auf allen Straßen; aus allen Enden des Königreichs 
fieht man bewaffnete Schaaren gegen den Mittelpunft 
zufammen firömen. Mit der Menge der erlittenen 
und erwiefenen Krankungen ift die Wuth der Streiter 
geftiegen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte 
Erwartungen hatten die Gemüther unverföhnlich ges 
macht, und langft fehon war der Charakter der Nation 
in der langen Anarchie des bürgerlichen Krieges vers 
wilder. Daher Feine Mäßigung, Feine Menfchlichkeit, 
Teine Achtung gegen das Völkerrecht, wenn man einen 
Vortheil Über den Feind erlangte; weder Stand noch 
Alter wird gefchont, und der Marfch der Truppen 
Aberall durch verwuͤſtete Felder und eingeäfcherte Dörfer 
bezeichnet. Schrecklich empfindet die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit die Rache des Syugenottenpöbels, und nur das 
Blut diefer unglücklichen Schlachtopfer kann die finftere 
Granſamkeit diefer rohen Gchaaren erfättigen. An 
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Kloͤſtern und Kirchen rächen fie die Unterdrädungen, 
welche fie von der herrſchenden Kirche erlitten hatten. 
Das Chrwürdige ift ihrer blinden Wuth nicht ehrwuͤr⸗ 
Dig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher Schar 
denfreude entkleiden fie die Altaͤre ihres Schmudes, 
zerbrechen und entweihen fie die beiligen Gefäße, zer 
ſchmettern fie die Bildfäulen der Apoſtel und Heiligen, 
und ftürzen die herrlichften Tempel in Trümmer. Ihre 
Mordgier Öffnet ſich die Zellen der Mönche und ons 
nen, und ihre Schwerter werden mit dem Blute diefer 
Unfchuldigen befledt. Mit erfinderifcher Wuth fcharften 
fie durch den bitterfien Hohn noch die Qualen des To⸗ 
des, und oft konnte der Tod felbft ihre thieriſche Luft 
nicht ſtillen. Sie verflümmelten felbft noch die Leich⸗ 
name, und einer unter ihnen hatte den rafenden Ges 
fhmad, fi) aus den Ohren der Mönche, die er nics 
bergemacht hatte, ein Halsband zu verfertigen, und es 
Öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. Ein anderer 
ließ eine Hydra auf feine Fahnen malen, deren Köpfe 
mit Karbinalehäten, Biſchofsmuͤtzen und Moͤnchskapuz⸗ 
zen auf das Selsfamfte ausftaffirt waren. Er ſelbſt 
war daneben als ein Herkules abgebildet, der alle diefe 
Köpfe mit ſtarken Faͤuſten berunterfchlug. Kein Wun⸗ 
der, wenn fo handgreifliche Symbole die Leihenfchaften 
eines fanatifchen rohen Haufens noch heftiger entflamm⸗ 
ten, und dem Geift der Graufamleit eine immerwaͤh⸗ 
rende Nahrung gaben. Die Ausfchweifungen der Hu⸗ 
genptten wurden von den Papiften durch ſchreckliche 
Repreſſalien erwidert, und wehe dem Ynglädlichen, 
der lebendig in ihre Hände fiel. Sein Urteil war 
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einmal für immer gefprochen, und eine freiwillige Un⸗ 
tcrwerfung Tonnte fein Berberben höchfiens nur wenige 
Stunden verzögern. 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die bs 
nigliche unter dem jungen Herzog von Anjou, dem der 
kriegser ſahrene Tavannes an die Seite gegeben war, 
und die proteftantifche unter Eonte und Eoligny auf, 
und fließen bei Louduͤn fo nahe an einander, daß we⸗ 
der Fluß noch Graben ihre Schlachtorbnungen trennte. 
Bier Tage blieben fie in biefer Stellung einander ge 
genuͤber fichen, ohne etwas Eutfcheidendes zu wagen, 
weil die Kalte zu fireng war. Der zunehmende Froft 
zwang endlich die Königlichen zuerft zum Aufbruch; 
die Hugenotten folgten ihrem Beifpiel, und der ganze 
Feldzug endigte fich ohne Entfcheidung. 

Unterbefien verfäumten die Leßtern nicht, in ber 
Ruhe der Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgen» 
den Feldzug zu fammeln. Sie hatten die eroberten 
Provinzen glüdlich behaupter, und viele andere Städte 
des Königreichs erwarteten bloß einen günfligen Augen 
bi, um ſich laut für fie zu erklären. Anſehnliche 
Summen wurden aus dem Verlauf der Kirchengäter 
und den Eonfislationen gezogen und von ben Provim 
zen beträchrliche Steuern erhoben. Mit Huͤlfe derſel⸗ 
ben ſah ſich der Prinz von Condoͤ in den Stand ge⸗ 
fett, feine Armee zu verſtaͤrken und in eime blühende 
Berfaffung zu fetten. Faͤhige Generale commendirten 
unter ihm, und ein tapferer Abel: hatte ſich unter feie 
nen Fahnen verfammelt. Zugleich waren feine Agenten, 
in England fowohl als in Deutſchland, gefihäftig, feine 
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bortigen Bunbesgenoffen zu bewaffnen und feine Geg⸗ 
ner neutral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, 
Geld und Geſchuͤtz aus England zu ziehen, und aus 
Deutſchland führten ihm der Markgraf von Baden und 
der Herzog von Zweibrüden beträchtliche Huͤlfsvdlker 
zu, fo daB er fich mit dem Antritt des Jahrs 1569 
au der Spitze einer furchtbaren Macht erblickte, vie 
einen merkwuͤrdigen Feldzug verſprach. 

Er hatte fich eben aus den Winterquartieren hervor 
gemacht, um den bdeutfchen Truppen den Eintritt in 
das Königreich zu dffnen, als ihn die kodnigliche Armee 
am 13. März d. J. unmeit Jarnac au ber Grenze vom 
Limoufin unter fehr nachtheiligen Umftänden zum Tref⸗ 
fen nöthigte. Abgefchnitten von dem Weberreft feiner 
Armee, wurbe er von der ganzen Töniglichen Macht 
angegriffen, und fein Tleiner Haufe, des tapferfien Wis 
derſtandes ungeachtet, von ber überlegenen Zahl über 
wältigt. Er felöft, ob ihm gleich der Schlag eines 
Pferdes einige Augenblide vor der Schlacht das Bein 
zerfchmetterte, Tämpfte mit der heldenmuͤthigſten Ta⸗ 
pferkeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, ſetzte er 
noch eine Zeitlang auf der Erde Inieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verkuft feiner Kräfte zwang, 
fich zu ergeben. Uber in biefem Augenblick nähert ſich 
ihm Montesguion, ein Kapitän von ber Garde des 
Herzogs von Anjou, von hinten, und tödtet ifn men⸗ 
chelmoͤrderiſch mit einer Piſtole. 

Und :fo hatte auch Eonde mit allen bamaligen 
Haͤuptern der Parteien das Schickſal gemein, daß ein 
gewaltfamer Tod ihn dahinraffte. Franz von Guiſe war 
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durch Meuchelmbrbershanb vor Orleans gefallen, Auton 
von Navarra bei der Belagerung von Rouen, bes Mars 
(hal von St. Andre in der Schlacht bei Dreur und 
der Eonnetable bei St. Denis geblieben. Den Admiral 
erwartete ein fchreclicheres Loos in ber Bartholomäus 
Nacht, und Heinrih von Guiſe ſank wie fein Water 
unter dem Dolche ber Verraͤtherei. 

Der Tod ihres Unführers war ein empfindlicher 
Schlag für die proteftantifche Partei, aber bald zeigte 
fih’8, daß die katholiſche zu früh triumphirt Hatte. 
Condo hatte feiner Partei große Dienfte geleiftet, aber 
fein Verluft war nicht unerſetzlich. Noch lebte das 
heldenreiche Geſchlecht der Chatillons, und der ſtand⸗ 
bafte, unternehmende, an Hälfsquellen unerfchöpfliche 
Geiſt des Admirals von Coligny riß fie bald wieder 
ans ihrer Erniedrigung empor. Es war mehr ein 
Name, als ein Oberhaupt, was die Hugenotten 
durch den Tod des Prinzen Lubwig von Condé verlos 
ren; aber auch fchon ein Name war ihnen wichtig und 
unentbehrlich, um den Muth ber Partei zu beleben 
und fi ein Anſehen in bem Königreich zu erwerben. 
Der nach Unabhängigkeit ſtrebende Geift des Adels ers 
img mit Widerwillen bas Joch eines Kährers, ber nur 
feines Gleichen war, und fchwer, ja unmdglich warb es 
einem Privatmann, diefe ftolze Solbateste im Zaum zu 
erhalten. Dazu gehdrte cin Shrft, den feine Geburt 
(don über jede Eoncurrenz hinwegrädte, und der eine 
erbliche und unbefrittene Gewalt Aber die Gemuͤther 
ausübte. Und auch diefer fand fich nun in ber Perfon 
des jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden vieles 
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Werks, den wir jeßt zum erflen Male auf die politi- 
ſche Schaubühne führen. 

Sneinrich der Vierte, der Sohn Antons von Nas 
varra und Johannens von Albrer, war im Fahre 1553 
zu Pau in der Provinz Bearn geboren. Schon von 
den früheften Fahren einer harten Lebensart unterwors 
fen, ftählte fich fein Körper zu feinen Fünftigen Kriegs» 
thaten. Eine einfache Erziehung und ein zweckmaͤßiger 
Unterricht entwidelten ſchnell die Keime feines lebhaften 
Geiſtee. Sein junges Herz fog ſchon mit der Mutter⸗ 
mild den Haß gegen das Papfitfum und gegen den 
fpanifchen Despotismus ein; der Zwang der Umflände 
machte ihn fchon in den Sahren der Unfchuld zum 
Anführer von Mebellen. Ein früher Gebrauch ber 
Waffen bildete ihn zum kuͤnftigen Helden, und frühes 
Unglüd zum vortrefflihen Könige. Das Haus der 
Valois, welches Jahrhunderte lang über Frankreich ges 
herrſcht Hatte, neigte ſich unter den ſchwaͤchlichen Sodh⸗ 
nen Heinrichs IE. zum Untergang, und wenn biefe drei 
Brüder dem Reich keinen Erben gaben, fo rief bie 
Verwandtſchaft mit dem regierenden Haufe, ob fie gleich 
nur im 2iften Grade ftatt hatte, das Haus von Nar 
varra auf den Thron. Die Ausficht auf den glänzend» 
fien Thron Europens umfchimmerte fchon Heinrichs IV. 
Miege, aber fte war es auch, die ihn ſchon in der fruͤ⸗ 
beften Jugend den Nachftellungen mächtiger Seinde bloß 
ftellte. Philipp IL, König von Spanien, der under 
föhnlichfte alfer Feinde des proteftantifchen Glaubens, 
konnte nicht mit Gelaſſenheit zufehen, daB die verhaßte 
Sekte der Neuerer von dem herrlichften aller chriftlichen 
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Tprone Beh nahm, und durch deufelben ein entfcheis 
dendes Lchergewicht der Macht in Europa erlangte. 
Und er war um fo weniger geneigt, die franzöftiche 
Krone dem Feßerifchen Gefchlecht von Navarra zu goͤn⸗ 
nen, da ihn felbft nach diefer koſtbaren Erwerbung ge 
läftete. Der junge Heinrich fland feinen chrgeizigen 
Hoffnungen im Wege, und feine Beichtväter überzeugten 
ihn, daß es verbienftlich fey, einen Keßer zu berauben, 
um ein fo großes Königreich im Gehorfam gegen den 
apoftolifchen Stuhl zu erhalten. Ein fchwarzes Com⸗ 
plot ward nun mit Zuziehung des berächtigten Herzogs 
von Alba und des Karbinals von Lothringen gefchmie 
det, den jungen Heinrich mit feiner Mutter aus ihren 
Staaten zu entführen, und in fpanifche Hande zu lie 
fern. Ein fchredliches Schidfal erwartete dieſe Uns 
gluͤcklichen in den Händen dieſes blutgierigen Feindes, 
wnb fchon jauchzte die fpanifche Inquiſition diefem wich, 
tigen Schladhtopfer entgegen. Aber Johanna ward noch 
zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, burch 
Philipps eigene Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und 
der Anfchlag in der Entſtehung vereitelt. Eine fo fchwere 
Gefahr umfchwebte das Haupt des Knaben, und weihte _ 
ife fchon frühe zu den harten Kampfen und Leiden ein, 
die er im der Folge befichen follte. 

Seht, als die Nachricht von dem Tode des Prim 
zen von Condoͤ die Anführer der Proteflanten in Ba 
Kürzung und Berlegenheit fette, die ganze Partei fich 
ohne Oberhaupt, die Armee ohne Fuͤhrer ſah, erfchien 
die heldenmäthige Johanna mit dem fechzehniährigen 
Heinrich und dem älteftien Sohn des ermordeten Sonde, 
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der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in An⸗ 
goumois, wo die Armee und bie Anführer verfammelt 
waren. Beide Kuaben an den Händen führend, trat 
fie vor die Zruppen, und machte fchuell ihrer Unent⸗ 
fchloffenpeit ein Ende: »Die gute Sache, hub fie an, 
„bat an dem Prinzen von Condé einen vortrefflichen 
Befchätzer verloren, aber fie ift nicht mit ihm unter 
gegangen. Gott wacht uͤber feine Verehrer. Er gab 
dem Prinzen von Conde tapfre Streitgefährten an bie 
Seite, da er noch lebend unter uns wandelte; er gibt 
ihm heidenmäthige Offiziere zu Nachfolgern, die feinen 
Verluſt uns vergefien machen werben. Hier ift ber 
junge Beamer, mein Sohn. Ich biete ihn euch au 
zum Fuͤrſten, hier ift der Sohn bes Mannes, deſſen 
Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Möoͤch⸗ 
ten fie ihrer Ahnherren werth ſeyn durch ihre Tünftis 
gen Thaten! Möchte ber Anblick diefer Heiligen Pfaͤnder 
euch Einigkeit Ichren, und begeiftern zum Kampf für 
die Religion!« 

Ein lantes Geſchrei des Beifalls antwortete der 
Töniglichen Rednerin, worauf der junge Heinrich mit 
edlem Anfland das Wort nahm: „Zreundels rief er 
aus, sich gelobe euch an, für die Religion und bie 
gemeine Sache zu flreiten, bis uns Sieg ober Tod 
die Freiheit verfchafft haben, um bie es uns Allen zu 
thun iſt.« Sogleich wurde er zum Oberhaupt ber 
Partei uud zum Führer der Armee ausgerufen, und 
empfing als folcher die Huldigung. Die Eiferfucht der 
übrigen Anführer verfiummte, unb bereitwillig muter 
warf man fich jetzt ber Führung des Admirals von 
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Coligny, der dem jungen Helden feine Erfahrung lich, 
und unter bem Namen feines Pupillen das Ganze ber 
herrſchte. 

Die deutſchen Proteſtanten, immer die vornehmiſte 
Stuͤtze und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbruͤder 
in Kranfreich, waren es auch jeßt, die nach dem uns 
glädlichen Tage bei Jarnac das Gleichgewicht der 
Waffen zwifchen den Hugenotten und Katholifchen wie 
der herſtellen Halfen. Der Herzog Wolfgang von Zwei⸗ 
bräden brach mit einem breizehntaufend Mann ftarfen 
Heere in das Königreich ein, durchzog mitten unter 
Feinden, nicht ohne große KHinderniffe, faft den gans 
zen Strich zwifchen dem Rhein und dem Meltneer, 
und hatte die Armee der Neformirten beinahe erreicht, 
als ber Tod ihn dahinrafftee Wenige Tage nachher 
vereinigte fich der Graf von Mannsfeld, fein Nach 
folger im Commando (im Junius 1569), in der Pros 
vinz Guienne mit dem Admiral von Coligny, der ſich 
nach einer fo beträchtlichen Werftarfung wieder im 
Stande fah, den Königlichen die Spike zu bieten. 
Aber mißtrauifch gegen das Gluͤck, deſſen Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit er fo oft erfahren hatte, und feines Unvermoͤ⸗ 
gend fi) bewußt, bei fo geringen Huͤlfsmitteln einen 
erfchöpfenden Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vor⸗ 
ber, auf einem friedlichen Wege zu erhalten, was er 
allzu mißlich fand, mit den Waffen in der Hand zu 
erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig den Srieden, 
ganz gegen die Sinnesart der Anführer von Parteien, 
die die Ruhe als das Grab ihrer Macht Betrachten, 
und in der allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile finden. 
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Mir Widerwillen übte er die Bedruͤckungen ans, die 
fein Poſten, die Noth und die Pflicht der Selbſtver⸗ 
theidigung erheifchten, und gern hätte er ſich Aberhes 
ben gefchen, mit dem Degen in ber Zauft eine Sadye 
zu verfechten, die ihm gerecht genug fchien, um durch 
Vernunftgruͤnde vertheidigt zn werben. Er machte jetzt 
dem Hofe die dringendfien Vorftellungen, ſich des alls 
gemeinen Elendes .zu erbarmen, und den Meformirten, 
die nichts als die Beflätigung der ehemaligen, ihnen 
guͤnſtigen Edikte verlangten, ein fo billiges Gefuch zu 
gewähren. Diefen Vorfchlägen glaubte er um fo cher 
eine günftige Aufnahme verfprechen zu Tonnen, da fie 
nicht Werk der Werlegenheit waren, fondern bar 
eine anfehnliche Macht unterftütt wurden. Aber das 
Selbfivertrauen der Katholiken war mit ihrem Gläde 
gefliegen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung, 
und fo blich es denn bei der Entfcheidung des Schwerte. 

Um die Stadt Hochelle und die Beſitzungen ber 
Proteftanten längs der dortigen Seeckuͤſte vor einem 
Angriffe ficher zu ftellen, rückte der Admiral mit feiner 
ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er ihres 
großen Umfanges wegen Teines langen Widerſtandes 
fähig glaubte. Aber auf die erfte Nachricht der fie 
bedrohenden Gefahr hatten fich die Herzoge vom Guiſe 
und von Mayenne, würdige Söhne des verfiorber 
nen Franz von Guiſe, nebſt einem zahlreichen Adel 
in diefe Stadt geworfen, entfchloflen, fie bis aufs 
Yeußerfie zu vertheidign. Fanatismus nnd Erbittes 
rung machten Diefe Belagerung zu einer der blutigſten 
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und die 
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Hartnaͤckigkeit des Angriffs Tonnte gegen den beharr 
lichen Widerftand der Beſatzung nichts ausrichten. 
Zroß der Ueberſchwemmungen, bie die Außenwerke 
unter Wafler fetten, troß des feindlichen Feuers und 
des fiedenden Dels, das von den MWällen herab auf fie 
reguete, troß des unhberwindlichen Widerftandes, den 
ber fchroffe Abhang der Werke und die heroifche Tas 
pferkeit der Befaung ihnen entgegenfeßte, wiederholten 
die Belagerer ihre Stürme, ohne jedoch mit allen dies 
fen Anftrengungen einen einzigen Vortheil erfaufen, 
oder die Standhaftigkeit der Belagerten ermuͤden zu 
koͤnnen. Vielmehr zeigten diefe durch wiederholte Aus⸗ 
fälle, wie wenig ihr Muth zu erſchoͤpfen ſey. Ein reis 
her Borrath von Kriege: und Mundbedhrfniffen, den 
man Zeit gehabt hatte, in der Stadt aufzuhdufen, fette 
fie in Stand, auch der langwierigften Belagerung zu 
troßen, da im Gegentheil Mangel, üble Witterung und 
Seuchen im Lager der Reformirten bald große Verwuͤ⸗ 
flungen anrichteten. Die Ruhr raffte einen großen Theil 
der deutfchen Kriegsvdlker dahin, und warf endlich felbft 
den Admiral von Coligny darnieder, nachdem die mei⸗ 
ſten unter ihm ftehenden Befehlshaber zum Dienft uns 
brauchbar gemacht waren. Da bald darauf auch der 
Herzog von Anjou im Keld erfchien, und Chatellerault, 
einen feften Ort in der Nachbarfchaft, wohin man die 
Kranken geflächtet hatte, mit einer Belagerung bedrohte, 
fo ergriff der Admiral diefen Vorwand, feiner unglüds 
lichen Unternehmung noch mit einigem Schein von 
Ehre zu entfagen. Es gelang ihm auch, den Verfuh 
des Herzogs auf Chatellerault zu vereiteln; aber die 
Shiliers ſaͤmmti. Werte. XI. Bo. 12 
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immer mehr anwachſende Macht des Feindes noͤthigte 
ihn bald, auf feinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fich, die Standhaftigkeit diefes grof 
fen Mannes zu erfchättern. Er hatte wenige Wochen 
nach dem Unglüd bei Jarnac feinen Bruder d’Andelot 
durch den Tod verloren, den treuften Theilnchmer feis 
ner Unternehmungen und feinen rechten Arm im Felde. 
Setzt erfuhr er, daß das Parifer Parlament — diefer 
Gerichtshof, der zumeilen ein wohlthätiger Damm gegen 
die Unterdruͤckung, oft aber auch ein verächtliches Werks 
‚zeug bderfelben war — ihm als einem Aufrüßrer und 
Beleidiger der Majeſtaͤt das Todesurtheil gefprochen, 
und einen Preis von fünfzigtaufend Goldftüden anf fe 
nen Kopf gefetzt babe. Wbfchriften dieſes Urtheils wur- 
den nicht nur in ganz Frankreich, fondern auch durch 
Veberfegungen in ganz Europa zerftreut, um burch ben 
Schimmer der verfprochenen Belohnung Mörder aus 
andern Ländern anzuloden, wenn ſich etwa in bem 
Königreich felbft zu Vollziehung diefes Bubenſtuͤcks keine 
entfchloffene Fauſt finden follte. Aber fie fand fich ſelbſt 
im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kammer⸗ 
diener war ed, der einen Anfchlag gegen fein Leben 
ſchmiedete. Diefe nahe Gefahr wurde zwar durch eine 
zeitige Entdedung noch von ihm abgewandt, aber ber 
unfichtbare Dolch der Verraͤtherei verfcheuchte von jet 
an feine Ruhe auf immer. 

Diefe Widerwärtigkeiten, die ihn felbft betrafen, 
wurden durch die Laſt feines Heerführeramtes und durch 
bie Öffentlichen Unfälle feiner Partei noch druͤckender ges 
macht. Durch Defertion, Krankheiten und das Schwert 
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des Feindes war ſeine Armee ſehr geſchmolzen, waͤhrend 
daß die koͤnigliche immer mehr anwuchs und immer 
hitziger ihn verfolgte. Die Ueberlegenheit der Feinde 
war viel zu groß, als daß er es auf den bedenk⸗ 
lichen Ausſchlag eines Treffens durfte ankommen laſſen, 
und doch verlangten dieſes die Soldaten, beſonders 
die Deutſchen, mit Ungeſtuͤm. Sie ließen ihm die 
Wahl, entweder zu ſchlagen, oder ihnen den ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Sold zu bezahlen; und da ihm das Letztere un⸗ 
moͤglich war, ſo mußte er ihnen nothgedrungen in dem 
Erſtern willfahren. 

Die Armee des Herzogs von Anjou uͤberraſchte ihn 
(am 3. October des Jahrs 1569) bei Moncontour in 
einer ſehr unguͤnſtigen Stellung, und beſiegte ihn in 
einer entſcheidenden Schlacht. Alle Entſchloſſenheit des 
proteſtantiſchen Adels, alle Tapferkeit der Deutſchen, 
alle Geiſtesgegenwart des Generals konnte die voͤllige 
Niederlage ſeines Heers nicht verhindern. Beinahe die 
ganze deutſche Infanterie warb niedergehauen, der Ad⸗ 
miral ſelbſt verwundet, der Reſt der Armee zerſtreut, 
der groͤßte Theil des Gepaͤckes verloren. Keinen un⸗ 
gluͤcklichern Tag hatten die Hugenotten waͤhrend dieſes 
ganzen Krieges erlebt. Die Prinzen von Bourbon ret⸗ 
tete man noch waͤhrend der Schlacht nach St. Jean 
D’Angely, wo ſich auch ber geſchlagene Coligny mit 
bem Heinen Weberreft ber Truppen einfand. Won eis 
nem fünf und zwanzig taufend Mann flarken Heere 
tounte er kaum fechstanfenb wieder ſammeln; dennoch 
hatte der Feind wenig Gefangene gemacht. Die Wuth 
des Bärgerfrieges machte alle Gefuͤhle der Menschlichkeit 
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ſchweigen, und die Machbegier ber Katholifchen konute 
nur durch das Blut ihrer Gegner gefättigt werben. 
Mit Talter Grauſamkeit fiic man den, der die Waf⸗ 
fen firedite und um Quartier bat, nieder; die Erin 
nerung an eine ähnliche Barbarei, welche die Hugenot⸗ 
ten gegen die Papiften bewiefen hatten, machte die 
Leitern unverfbhnlich. 

Die Muthloſigkeit war jetzt allgemein, und man 
hielt Alles für verloren, Viele forschen ſchon von einer 
gänzlihen Flucht aus dem Königreich, und wollten 
fh in Holland, in England, in den nordifchen Reis 
hen ein neues Vaterland fuchen. Ein großer Theil 
des Adele verließ den Admiral, dem es an Geld, an 
Mannschaft, an Unfchen, an Allen, nur nicht au 
Heldenmuth fehlte. Sein fchönes Schloß und bie aus 
liegende Stabt Chatillon waren ungefähr um eben biefe 
Zeit von den Königlichen überfallen, und mit Alles, 
was darin niedergelegt war, ein Raub des Feuers ges 
worben. Dennod) war er der Einzige von Allen, der 
in dieſer drangvollen Lage die Hoffnung nicht finken 
ließ. Seinem durchdringenden Blicke entgingen bie Ret⸗ 
tungsmittel nicht, die der reformirten Parter noch im⸗ 
mer gedffnet waren, und er wußte fie mit großem 
Erfolg bei feinen Anhängern geltend zu machen. Eiu 
Syugenottifcher Anführer, Montgommery, hatte in ber 
Provinz Bearn gluͤcklich gefochten, und war bereit, 
ihm fein fiegreiches Heer zuzuführen. Deutfchland war 
noch immer ein reiches Magazin von Soldaten, und 
and) von England burfte man Beifland erwarten. Dazu 
kam, baß bie Königlichen, anftatt ihren Sieg mit 
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rafcher Thaͤtigkeit zu benußen, und ben gefchlagenen 
Feind bis zu feinen letzten Schlupfwinkeln zu verfols 
gen, mit unnügen Belagerungen eine koſtbare Zeit vers 
Ioren, und dem Admiral die gewänfchte Frift zur 
Erholung vergönnten. 

Das fchlechte Einverfändniß unter den Katholifchen 
felbft trug nicht wenig zu feiner Nettung bei. Nicht 
alle Provinzftatthalter thaten ihre Schuldigfeit; vors 
züglich wurde Damville, Gouverneur von Languedoc, 
ein Sohn bes berühmten Connetable von Montmos 
rency, befchuldigt, die Flucht des Admirals durch fein 
Gouvernement begünftigt zu haben. Diefer ftolze Das 
fall der Krone, fonft eim erbitterter Feind der Huge⸗ 
notten, glaubte fi) von dem Hofe vernachläßigt, und 
fein Ehrgeiz war empfindlich gereizt, daß Andere in 
diefem Krieg ſich Lorbeern fammelten und Andere ben 
Commandoſtab führten, den er doch als ein Erbftüd 
feines Haufes betrachtete, Selbft in der Bruft des 
jungen Königs und der ihn zunächft umgebenden Grofs 
fen hatten die glänzenden Succeffe des Herzogs von 
Anjou, die doch gar nicht auf Rechnung des Prinzen 
geſetzt werben konnten, Neid und Eiferfucht angefacht. 
Der ruhmbegierige Monarch erinnerte fih mit Verdruß, 
daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm gethan habe; 
die Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog von 
Anjou, und das Lob dieſes begfinftigten Lieblings auf 
den Lippen der Hofleute belcidigte feinen Stolz. Da 
er den Herzog von Anjou mit guter Urt von der Urs 
mee nicht entfernen konnte, fo ftellte er fich ſelbſt 
an die Spike derfelben, um fich gemeinfchaftlich mit 
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demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an welche 
Beide gleich wenig Anſpruͤche hatten. Die ſchlechten 
Maßregeln, welche dieſer Geift der Eiferfucht und Tas 
trigue die Fatholifchen Anführer ergreifen Tieß, vereis 
telten alle Früchte der erfochtenen Siege. Bergebens 
beftand der Marfchall von Tavannes, deffen Krieger 
erfahrung man das bisherige Glüd allein zu verdan⸗ 
fen hatte, auf Verfolgung des Zeindee. Sein Rath 
war, bem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil 
der Armee fo lange nachzufegen, bis man ihn entwes 
der aus Frankreich Hinausgejagt oder gendthigt hätte, 
irgend in einen feflen Drt fi) zu werfen, der als 
dann unvermeidlich dad Grab der ganzen Partei wer 
den muͤßte. Da diefe Vorftellungen keinen Eingang 
fanden, fo legte Tavannes fein Commando nicder, und 
zog fich in fein Gouvernement Burgund zuräd. 

Set faumte man nicht, Die Städte anzugreifen, 
die den Hugenotten ergeben waren. Der erfle Anfang 
war glüdlih, und fchon fehmeichelte man fich, alle 
Vormauern von Nochelle mit gleich wenig Mühe zu 
zertrammern,, und alsdann biefen Mittelpunft der gans 
zen Bourbon’fchen Macht defto leichter zu überwaltis 
gen. Aber der tapfere Widerfland, den St. Sean D’Ans 
gely leiftete, ſtimmte diefe ſtolzen Erwartungen fehr her 
unter, Zwei Monate lang hielt fich diefe Stadt, von 
ihrem unerfchrodenen Commandanten de Piles vertheis 
digt; und als endlich die höchfte Noth fie zwang, fich 
zu ergeben, war der Winter herbei gerüdt und ver 
Feldzug geendigt. Der Befitz einiger Städte war alfo 
die ganze Frucht eines Sieges, befien weife Benutung 
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den Bürgerkrieg vielleicht auf immer hätte endigen 
können. 

Unterbefien hatte Coligny nichts verfaumt, die 
ſchlechte Politik des Feindes zu feinem Mortheil zu 
kehren. Sein Zußvold war im Treffen bei Moncon 
tour beinahe gänzlich aufgerieben worden, und drei⸗ 
taufend Pferde machten feine ganze Kriegemacht aus, 
die es kaum mit dem nachfeßendben Landvolf aufnch 
men konnte. ber diefer kleine Haufe verftärkte fich 
in Languedoc und Dauphine mit neu geworbenen Voͤl⸗ 
fern und mit dem fiegreichen Heer des Montgommery, 
das er an fih 309. Die vielen Anhänger, welche die 
Reformation in biefem Theil Frankreichs zählte, ber 
sünftigten ſowohl die Rekrutirung als den Unterhalt 
der Truppen, und die Leutfeligfeit der Bourbon’fchen 
Prinzen, bie alle Befchwerden diefes Feldzugs theilten 
und frühzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte 
manchen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie fparfam 
auch die Gelobeiträge einfloffen, fo wurde dieſer Mans 
gel einigermaßen durch die Stadt Nochelle erſetzt. Aus 
dem Hafen derfelben liefen zahlreiche Kaperfchiffe aus, 
die viele glüdliche Prifen machten, und dem Abmiral 
den Zehnten von jeder Beute entrichten mußten. Mit 
Huͤlfe aller diefer Vorkehrungen erholten fich die Huge⸗ 
notten während bes Winters fo vollkommen von ihrer Nies 
derlage, daß fie im Fruͤhjahr des 1570ften Jahres gleich 
einem reißenden Strom aus Langueboc herborbrachen, 
und furchtbarer als jemals im Zelde erfcheinen Tonnten. 

Sie hatten Feine Schonung erfahren, und übten auch 
keine aus. Gereizt durch fo viele erlittene Mißhandlungen, 
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und durch eine lange Reihe von Unglädsfällen verwils 
dert, ließen fie das Blut ihrer Feinde in Strömen 
fließen, druͤckten mit fchweren Brandfchagungen alle 
Diftrifte, durch die fie zogen, oder verwuͤſteten fie mit 
. Seuer und Schwert. Ihr Marfch war gegen die Haupts 
fladt des Reichs gerichtet, wo fie mit dem Schwert 
in der Hand einen billigen Frieden zu ertroßen hoff 
ten. Kine koͤnigliche Armee, die fich ihnen in dem 
Sperzogthum Burgund unter dem Marfchall von Coſſoͤ, 
dreizehntaufend Mann flarf, entgegenftellte, Tonnte ihr 
ren Lauf nicht aufhalten. Es kam zu einem Gefecht, 
worin die Proteftanten über einen weit überlegenern 
Feind verfchiedene Bortheile davon trugen. Laͤngs der 
Koire verbreitet, bedrohten fie Orleanois und Isle de 
France mit ihrer nahen Erfcheinung, und die Schnels 
ligfeit ihres Zugs Angftigte ſchon Paris, 

Diefe Entfchloffenpeit that Wirkung, und der Hof 
fing endlich an vom Frieden zu fprechen. Man fcheute 
den Kampf mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, 
doch von Werzweiflung befeelten Schaar, die nichts 
mehr zu verlieren hatte, und bereit war, ihr Leben 
um einen theuren Preis zu verkaufen, Der Fönigliche 
Schag war erfchöpft, die Armee durch den Abzug der 
italienifchen, bdeutfchen und fpanifchen Huͤlfsvoͤlker fehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte ſich das Gluͤck 
faft überall zum Vortheil der Rebellen erflärt. Wie 
bart es auch die Katholifchen anfam, dem Trotz ber 
Sektirer nachgeben zu muͤſſen, wie ungern fich fogar 
viele der Leßtern dazu verftanden, die Waffen aus den 
Händen zu legen, und ihren Hoffnungen auf Beute, 
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igrer gefetlofen Freiheit zw entfagen: fo machte doch 
die hberhandnehmende North jeden Wiberfpruch ſchwei⸗ 
gen, und bie Neigung der Anführer entfchieb fo ernſt⸗ 
li für den Frieden, daß er endlich im Auguft diefes 
Jahrs unter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte. 

Den Reformirten wurde von beiden Seiten des Ho⸗ 
fes eine allgemeine Bergefienheit des Vergangenen, eine 
freie Ausuͤbung ihrer Religion in jebem Theile bes 
Reichs, nur den Hof ausgenommen, die Zurädgabe 
aller der Religion wegen eingezogenen Güter, und ein 
gleiches Recht zu allen dffentlichen Bedienungen zuges 
flauden. Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei 
Jahre lang vier Sicherheitsplätge, die fie mit ihren 
eigenen Truppen zu befeßen und Befehlshabern ihres 
Glaubens zu untergeben berechtigt ſeyn follten. Die 
Prinzen von Bourbon nebft zwanzig aus dem vornehms 
fen Adel mußten fich durch einen Eid verbindlich mas 
hen, biefe vier Plate (man hatte Rochelle, Montauban, 
Cognac und la Charite gewählt) nach Ablauf der ger 
feßten Zeit wieder zu raumen. So war es abermals 
der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen fonts 
ten, bei den Religionsverbefferern Dank zu verdienen, 
bloß ein erniedrigendes Geſtaͤndniß feiner Ohnmacht 
ablegte. 

Alles trat jetzt wieder in feine Ordnung zurüd, 
und die Meformirten uͤberließen fi) mit der vorigen 
Sorglofigkeit dem Genuß ihrer ſchwer errungenen Glau⸗ 
bensfreiheit. Ze mehr fie überzeugt feyn mußten, daß 
fie die eben erhaltenen Wortheile nicht dem guten Witten, 
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fondern der Schwäche ihrer Feinde und ihrer eigenen 
Surchtbarkeit verbantten, deſto nothwendiger war es, 
fih in diefem Verhaͤltniß der Macht zu erhalten, und 
die Schritte des Hofe zu bewachen. Die Nachgiebig- 
keit des Leitern war auch wirklich viel zu groß, als 
daß man Vertrauen dazu faflen konnte, und ohne ger 
rade aus dem Erfolg zu argunentiren, kann man mit 
ziemlicher Wahrfcheinlichkeit behaupten, daß der erfle 
Entwurf zu der Greuelthat, welche zwei Jahre darauf 
in Aushbung gebracht wurde, in biefe Zeit zu ſetzen iſt. 

So viele Sehlfchläge, fo viele Überrafchende Wen, 
bungen des Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Huͤlfsquel⸗ 
len der Hugenotten, hatten endlich den Hof überzeugen 
muͤſſen, daß es ein vergebliches Unternehmen fen, dieſe 
immer frifch auflebende und immer mehr fich verſtaͤr⸗ 
Tende Partei durch offenbare Gewalt zu beftegen, und 
auf dem bisher betretenen Wege einen entfcheidenden 
Vortheil Über fie zu erlangen. Durch ganz Frankreich 
ausgebreitet, war fie ficher, nie eine totale Niederlage 
zu erleiden, und die Erfahrung hatte gelehrt, daß alle 
Wunden, die man ihr theilweife fehlug, ihrem Leben 
felbft nie gefährlich werden Tonnten. An einer Grenze 
des Königreich® unterdruͤckt, erhob fie ſich nur deſto 
furchtbarer an der andern, und jeder neu erlittene Ver⸗ 
Iuft fchien bloß ihren Muth anzufenern und ihren Ans 
bang zu vermehren. Was ihr an innern Kräften ge 
brach, das erfeßte die Standhaftigkeit, Klugheit und 
Tapferkeit ihrer Anführer, die durch Teine Unfälle zu 
ermäden, durch Feine Liſt einzuwiegen, durch Feine Ger 
fahr zu erfchättern waren. Schon ber einzige Eoligny 
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galt fuͤr eine ganze Armee. „Wenn der Admiral heute 
fterben follte,« erklärten die Abgeordneten des Hofe, 
als fie des Friedens wegen mit den Hugenotten in Uns 
terhandlungen traten, „fo werben wir euch morgen 
nicht ein Glas Waſſer anbieten. Glaubet ficher, daß 
fein einziger Name euch mehr AUnfehen gibt, als eure 
ganze Armee doppelt genommen. — Eo lange die 
Sache ber Reformirten in ſolchen Handen war, mußten 
alle Berfuche zu ihrer Unterdruͤckung fehlfchlagen. Er 
allein hielt bie zerfireute Partei in ein Ganzes zufam- 
men, lehrte fie ihre innern Kräfte Tennen und benußen, 
verfchaffte ihr Anfehen und Unterfiägung von Außen, 
richtete fie von jedem Falle wicder auf, und hielt fie 
mit feſtem Arm am Rand des Verderbens. 
Ueberzeugt, daß auf dem Untergang dieſes Mannes 
das Schickſal der ganzen Partei berufe, hatte man 
fhon im vorhergehenden Fahre das Parifer Parlament 
jene fchimpfliche Achtserklaͤrung gegen ihn ausfprechen 
laffien, die den Dolch der Meuchelmdrber gegen fein 
Leben bewaffnen ſollte. Da aber diefer Zweck nicht 'er» 
reicht wurde, vielmehr der jet gefchloffene Zriede jenen 
Parlamentefpruc) wieder vernichtete, fo mußte man daſ⸗ 
felbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermuͤdet 
von den Hinderniffen, die der Sreiheitsfinn der Huge⸗ 
notten der DBefeftigung des Töniglichen Unfehens ſchon 
fo lange entgegengefeßt hatte, zugleich aufgefordert von 
dem rbmifchen Hof, der Feine Mettung für die Kirche 
fah, als in dem gänzlichn Untergang dieſer Sekte, 
von einem finftern und graufamen Fanatismus erhitzt, 
der alle Gefuͤhle der Menfchlichkeir ſchweigen machte, 
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befchloß man endlich, fich diefer gefährlichen Partei. durch 
einen einzigen entfcheidenden Schlag zu entledigen. Ges 
lang es nämlich, fie auf einmal aller ihrer Anführer 
zu berauben und durch ein allgemeines Blutbad ihre 
Anzahl fchnell und beträchtlich zu vermindern, fo hatte 
man fie — wie man fi) fchmeichelte — auf immer 
in ihr Nichts zurächgeftärzt, von einem gefunden Koͤr⸗ 
per ein brandiges Glied abgefondert, die Flamme bes 
Kriegs auf ewige Zeiten erftidt, und Staat und Kirche 
durch ein einziges hartes Opfer gerettet. Durch folche 
betrügliche Gründe fanden fich Religionshaß, Herrſch⸗ 
ſucht und Nachbegierde mit der Stimme des Gewiſſens 
und der Menfchlichkeit ab, und ließen die Religion eine 
That verantworten, für welche felbft die rohe Natur 
Feine Entfchulbigung hat. 

Aber um diefen entfcheidenden Streih zu führen, 
mußte man fich der Opfer, die er treffen follte, vorher 
verfichert haben, und hier zeigte fich eine kaum zu uͤber⸗ 
windende Schwierigkeit. Eine lange Kette von Trew 
loſigkeit hatte das wechfelfeitige Vertrauen erſtickt, und 
von Fatholifcher Seite hatte man zu viele und zu um 
zweidentige Proben der Marime gegeben, daß gegen 
Ketzer Fein Eid bindend, Feine Zufage heilig ſey.« Die 
Anführer der Hugenotten erwarteten Feine andere Sichers 
beit, als welche ihnen ihre Entfernung und die Feſtig⸗ 
keit ihrer Schlöffer verfchafften. Selbſt nach gefchloß 
fenem Frieden vermehrten fie die Befaßungen in ihren 
Städten, und zeigten durch fchleunige Ausbeſſerung 
ihrer Feſtungswerke, wie wenig fie dem Töniglichen 
Worte vertrauten: Welche Möglichkeit, fie aus biefen 
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Verſchanzungen hervorzulodien und dem Schlachtmeffer 
entgegenzuführen ? Welche Wahrfcheinlichkeit, ſich Aller 
zugleich zu bemächtigen, gefeßt, daß auch Einzelne ſich 
überliften ließen? Längft fchon gebrauchten fie die Vors 
ficht, fih zu trennen, und wenn auch Einer unter ihnen 
fich der Redlichkeit des Hofs anvertraute, fo blieb der 
Andere defto gewiffer zuräd, um feinem Freund einen 
Mächer zu erhalten. Und doch hatte man gar nichts 
getfan, wenn man nicht Alles thun Fonnte! der 
Streich mußte foblechterbings toͤdtlich, allgemein und 
entfcheidend feyn, oder ganz und gar unterlaffen werben. 

Es kam alfo darauf an, den Eindrud der vorigen 
Treulofigfeiten gänzlich auszulöfchen, und das verlorene 
Vertrauen der Neformirten, welchen Preis e8 auch ko⸗ 
ſten möchte, wieder zu gewinnen, Diefes in’s Werk zu 
richten, änderte der Hof fein ganzes bisheriges Syſtem. 
Anſtatt der Parteilichkeit in den Gerichten, über welche 
die Reformirten auch mitten im $rieden fo viele Urs 
fache gehabt hatten, fi) zu beklagen, wurde von jeßt 
an die gleichfdrmigfie Gerechtigkeit beobachtet, alle Bes 
einträchtigungen, bie man fich von Fatholifcher Seite 
bisher ungeftraft gegen fie erlanbte, eingeftellt, alle 
Friedensftdrungen auf das Strengfte geahndet, alle bil» 
ligen Forderungen berfelben ohne Anftand erfüllt. Im 
Kurzem fchien aller Unterfchied des Glaubens vergeſſen, 
und die ganze Monarchie glich einer ruhigen Zamilie, 
Deren fämmtliche Glieder Karl der Neunte als gemeins 
ſchaftlicher Vater mit gleicher Liebe umfaßte. Mitten 
unter den Stürmen, welche die benachbarten Reiche ers 
ſchuͤtterten, welche Deutfchland beunrußigten , Die Fpanifche 


190 


— — — a a 


Macht in den Niederlanden umzuſtuͤrzen drohten, Schott⸗ 
land verheerten und in England den Thron ber Königin 
Elifaberh wankend machten, genoß Zranfreidy einer um 
gersohnten tiefen Ruhe, bie vom einer gänzlichen Revo⸗ 
Intion in den Sefinnungen und einer allgemeinen Um⸗ 
änderung der Marimen zu zeugen fchien, da Feine Ents 
ſcheidung der Waffen vorhergegangen war, auf bie fie 
gegründet werben konnte. 

Margaretha von Valois, die juͤngſte Tochter Hein⸗ 
richs IL, war noch mnverheirathet, und der Ehrgeiz 
des jungen Herzogs von Guife vermaß ſich, feine Hoff⸗ 
unngen zu dieſer Schweſter feines Monarchen zu erhe⸗ 
ben. Um die Hand diefer Prinzeffin hatte fchon der 
Kbnig von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, da 
der noch Immer mächtige Kardinal von Lothringen fie 
feinem Andern als feinem Neffen goͤnnte. „Der äftefle 
Prinz meines Hauſes,“ erklärte fich der ſtolze Prälat 
gegen den Gefandten Sehaftians, hat die ältere Schwe⸗ 
fler davon getragen; dem jlingern gebührt die Jüngere.“ 
Da aber Karl DL, diefer auf feine Hoheit eiferfüchtige 
Monarch, die dreifte Anmaßung feines Bafallen mit 
Unwillen aufnahın, fo eilte der Herzog von Guiſe, 
durch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeffin von 
Eleves feinen Zorn zu befänftigen, Aber einen Zeinb 
and Nebenbuhler im Beſitz derjenigen zu fchen, zu ber 
ihm nicht erlaubt worben war, die Angen zu erheben, 
mußte ben Stolz des Herzogs deſto empfindlicher kraͤn⸗ 
Sen, da er fich fchmeicheln konnte, das Herz der Priu⸗ 
zeſſin zu beſitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, auf 
den die Wahl des Koͤnigs fiel; ſey es, daß Letzterer 
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wirklich die Abſicht hatte, durch dieſe Heirath eine enge 
Verbindung zwiſchen dem Hauſe Valois und Bourbon 
zu ſtiften, und dadurch den Samen der Zwietracht auf 
ewige Zeiten zu erſticken, oder daß er dem Argwohn 
der Hugenotten nur dieſes Blendwerk vormachte, um 
ſie deſto gewiſſer in die Schlinge zu locken. Genug, 
man erwähnte dieſer Heirath ſchou bei den Friedens⸗ 
traktaten, und ſo groß auch das Mißtrauen der Koͤni⸗ 
gin von Navarra ſeyn mochte, ſo war der Antrag doch 
viel zu ſchmeichelhaft, als daß ſie ihn ohne Beleidigung 
hätte zuruͤckweiſen koͤnnen. Da aber dieſer ehrenvolle 
Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit erwidert warb, bie 
man wönfchte und die feiner Wichtigkeit angemeffen 
fhien, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furdhtfamen Bedenklichkeiten der Königin Jo⸗ 
hanna burch wiederholte Beweife der aufrichtigften Vers 
ſohnung zu zerfireuen. 

Um viefelbe Zeit hatte ſich Graf Audiwig von Naſ⸗ 
fau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Dranten, in 
Frankreich eingefunden, um die Hugenotten zum Bei⸗ 
fiand ihrer nieberländifchen Brüber gegen Philipp von 
Spanien in Bewegung zu feßen. Er fand ben Admiral 
von Coligny in der gänftigften Stimmung, diefe Aufr 
fordberung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staats⸗ 
grände vermochten dieſen ehrwärdigen Helden, die Re⸗ 
ligion und Freiheit, die er in feinem Baterland mit fo 
viel Heldenmuth verfochten, auch im Ausland nicht 
finfen zu laſſen. Leidenfchaftli hing er an feinen 
Grundſaͤtzen und an feinem Glauben, und fein großes 
Her; hatte der Unterdruͤckung, wo und genen wen fe 
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auch flatt finden möchte, einen ewigen Krieg gefchwer 
ren. Diefer Gefinnung gemäß betrachtete er jede Aus 
gelegenheit, fobald fie Sache des Glaubens und ber 
Sreiheit war, als die feinige, und jedes Schlacdhtopfer 
des geiftlichen oder weltlichen Despotismus Tonnte auf 
feinen Weltbärgerfinn und feinen thätigen Eifer zählen. 
Es ift ein charakteriftifcher Zug ber vernünftigen Frei⸗ 
heitslicbe, daß fie Geiſt und Herz weiter macht, und 
im Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. 
Gegruͤndet auf ein lebhaftes Gefühl der menfchlichen 
Wuͤrde, Fann fie Rechte, die fie an fich felbft reſpek⸗ 
tirt, an Andern nicht gleichgältig zu Boden treten fehen. 

Aber diefes leidenfchaftliche Intereſſe des Admirals 
für die Sreiheit der Niederländer, und der Entfchluß, 
fi) an der Spitze der Hugenotten zum Beiſtand biefer 
Republikaner zu bewaffnen, wurde zugleich durch die 
widhtigften Staatögründe gerechtfertigt. Er kannte und 
fürchtete den leicht zu entzuͤndenden und gefeßlofen Geift 
feiner Partei, der, wund durch fo viele erlittene Bes 
leidigungen, fchnell aufgefchredit von- jedem vermeint 
lichen Angriff und mit tumultuarifchen Scenen vertraut, 
ber Ordnung fchon zu lange entwöhnt war, um ohne 
Ruͤckfaͤlle darin verharren zu können. Dem nad Uns 
abhaͤngigkeit firebenden und Friegerifchen Adel Eonnte bie 
Unthätigkeit auf feinen Schlöffern und der Zwang nicht 
willkommen ſeyn, den der Sriede ihm auflegte. Auch 
war nicht zu erwarten, daß der Feuereifer der caloinis 
ſtiſchen Prediger fi in den engen Schranfen der Mäs 
Bigung halten würde, welche die Zeitumſtaͤnde erforbers 
ten. Um alfo den Webeln zuvorzufommen, bie ein 


i93 


migverfiaubuer Neligionseifer, und das immer noch uns 
ter der Alche glimmende Mißtrauen der Parteien früher 
oder fpäter herbeizuführen broßte, mußte man darauf 
denken, dieſe müßige Tapferkeit zu befchäftigen, unb 
einen Muth, welchen ganz zu unterbräden man weder 
hoffen noch wuͤnſchen durfte, fo lange in ein anderes 
Reich abzuleiten, bis man In dem Waterland feiner 
bebärfen würde. Dazu nun Fam der nieberländifche 
Krieg wie gerufen; und ſelbſt das Intereſſe und bie 
Ehre der franzdfifchen Krone fchien einen nähern An⸗ 
teil an demfelben nothwendig zu machen. Frankreich 
Hatte den verberblichen Einfluß der fpanifchen Intriguen 
bereit8 auf das Empfindlichfte gefühlt, und es hatte 
noch weit mehr in der Zukunft davon zu befürchten, 
wenn man diefen gefährlichen Nachbar nicht innerhalb 
feiner. eigenen Grenzen befchäftigte. Die Aufmunterung 
und Unterflüßung, bie er den mißvergnägten Unterthas 
nen des Königs von Frankreich hatte angedeihen laſſen, 
ſchien zu Nepreffalien zu berechtigen, wozu fich jett 
die guͤnſtige VBeranlaffung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hhlfe von Frankreich, die man ihnen nicht 
verweigern Tonnte, ohne fie in eine Abhängigkeit von 
England zu feen, die für das Intereſſe des franzöfi- 
ſchen Reichs nicht anders als nachtheilig ausfchlagen 
konnte. Warum follte man einen: gefährlichen Neben» 
buhler einen Einfluß gönnen, den man fich felbft verfchaf- 
fen Eonnte, und der noch dazu gar nichts Foftete? denn es 
waren die Hugenotten, die ihren Arm dazu anboten, und 
bereit waren, ihre der Ruhe der Monarchie fo gefaͤhrli⸗ 
chen Kräfte in einem ausländifchen Kriege F verzehren. 
Egilers Ammil. Werte. XI ©» 
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Karl ſchien das Gewicht dieſer Gruͤnde zu em⸗ 
pfinden, und bezeigte großes Verlangen, ſich mit dem 
Admiral ausfuͤhrlich und muͤndlich daruͤber zu berath⸗ 
ſchlagen. Dieſem Beweiſe des koͤniglichen Vertrauens 
konnte Coligny um fo weniger widerſtehen, da es eine 
Sache zum Gegenftand hatte, die ihm naͤchſt feinem 
Vaterlande am meiften am Herzen lag. Man hatte 
die einzige Schwachheit ausgekundſchaftet, an der er zu 
faffen war; der Wunfch, feine Lieblingsangelegenheit 
bald befördert zu fehen, half ihm jede Bedenklichkeit 
überwinden. Seine eigene, über jeden Verdacht erbas 
bene Denkart, ja feine Klugheit felbft lockte ihn im bie 
Schlinge. Wenn Andere feiner Partei das veränderte 
Betragen des Hofs einem verbedten Anſchlage zufchries 
ben, fo fand er in den Vorſchriften einer weifern Polis 
til, die fih nad fo vielen unglüädlichen Erfahrungen 
endlich der Negierung aufbringen mußten, einen viel 
natärlichern Schlüffel zur Erklärung deſſelben. Es gibt 
Unthaten, die der Rechtfchaffene kaum eher für möglich 
halten darf, als bis er die Erfahrung davon gemacht 
bat; und einem Mann von Eoligny’s Charakter war 
es zu verzeihen, wenn er feinem Monarchen licher eine 
Maͤßigung zutraute, von der diefer Prinz bisher noch 
feine Beweife gegeben hatte, ale ihn ciner Niedertraͤch⸗ 
tigkeit fähig glaubte, welche die Menfchheit überhaupt 
und noch weit mehr die Würde des Fuͤrſten fchändet. 
So viele zuvorkommende Schritte von Geiten des Ho⸗ 
fes forderten überdies auch von dem proteflantifchen 
Theil eine Probe des Zutrauens; und wie leicht konnte 
man einen empfindlichen Zeind durch längeres Mißtrauen 
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reisen, bie fchlechte Meinung wirklich zu verbienen, 
welche zu widerlegen man ifm unmöglich machte. 

Der Admiral befchloß demnach am Hofe zu erfcheis 
nen, ber damals nach Touraine vorgerüdt war, um 
die Zufammentunft mit der Königin von Navarra zu 
erleichtem. Mit wiberfirebendem Herzen that Johanna 
diefen Schritt, bem fie nicht länger ausweichen Tonnte, 
und überlieferte den König ihren Sohn Heinrich und 
den Prinzen von Eonde. Eoligny wollte fi) dem Mo⸗ 
narchen zu Füßen werfen, aber biefer empfing ihn in 
feinen Armen. „Endlich habe ich Sie,“ rief der König. 
„Ich habe Sie, und es foll Ihnen nicht fo leicht wer 
den, wieber von mir zu geben. Ja, meine Kreunde ‚= 
feste er mit triumpfirendem Blick hinzu, »das ift der 
glaͤcklichſte Zag in meinem Leben.“ Diefelbe gütige 
Aufnahme widerfuhr dem Admiral von der Königin, 
von ben Prinzen, von allen anwefenden Großen; der 
Uusdrud der höchfien Freude und Bewunderung wear 
auf allen Gefichtern zu leſen. Man feierte diefe gluͤck⸗ 
liche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glänzend- 
fien Feten, und Feine Spur des vorigen Mißtrauens 
durfte die allgemeine Froͤhlichkeit trüben. Man befprach 
ich über die Vermählung des Prinzen von Bean mit 
Margarethen von Balois; alle Schwierigkeiten, bie der 
Staubensunterfchied und. das Eeremoniel der Bollzies 
Hung derfelben in ben Weg legten, mußten der Unge⸗ 
duld des Könige weichen. Die Angelegenheiten Flan⸗ 
derns veranlaßten mehrere lange Eonferenzen zwifchen 
dem Letztern und Coliguy, und mit jeber ſchien vie 
gute Meinung des Königs von feinem ausshöhumn 
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Diener zu ſteigen. Cinige Zeit darauf erlaubte er ihm 
fogar, eine Heine Meife auf fein Schloß Chatillon zu 
machen; und als fich der Admiral auf ben Rappell 
ſogleich wieder ſtellte, ließ er ihn dieſe Reiſe in demſel⸗ 
ben Jahr wiederholen. So ſtellte ſich das wechſelſei⸗ 
tige Vertrauen unvermerkt wieder her, und Coligny fing 
an, in eine tiefe Sicherheit zu verſinken. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermaͤhlung des 
Prinzen von Navarra betrieb, und die außerordentlichen 
Gunſtbezeugungen, die er an den Admiral und ſeine 
Anhaͤnger verſchwendete, erregten nicht weniger Unzu⸗ 
friedenheit bei den Katholiſchen, als Mißtrauen und 
Argwohn bei den Proteſtanten. Man mag entweder 
mit einigen proteſtantiſchen und italieniſchen Schrift⸗ 
ſtellern annehmen, daß jenes Betragen des Koͤnigs bloße 
Maske geweſen, oder mit de Thou und den Verfaſſern 
der Memoires glauben, daß Er fuͤr ſeine Perſon es 
damals aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwi⸗ 
ſchen den Reformirten und Katholiſchen in jedem Falle 
gleich bedenklich, weil er, um das Geheimniß zu be⸗ 
wahren, dieſe ſo gut wie jene betruͤgen mußte. Und 
wer buͤrgte ſelbſt denjenigen, die um das Geheimniß 
wußten, dafuͤr, daß die perſonlichen Vorzuͤge bes Ad⸗ 
mirals nicht zuletzt Eindruck auf einen Fuͤrſten mach⸗ 
ten, dem es gar nicht an Faͤhigkeit gebrach, das Ver⸗ 
dienſt zu beurtheilen? Daß ihm dieſer bewährte Staats⸗ 
mann nicht zuletzt unentbehrlich wurde, daß nicht endlich 
ſeine Rathſchlaͤge, ſeine Grundſaͤtze, ſeine Warnungen 
bei ihm Eingang fanden? Kein Wunder, wenn die 
katholiſchen Eiferer daran Aergerniß nahmen, wenn ſich 
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der Papft in diefes neue Betragen bes Könige gar nicht 
zu finden wußte, wenn felbft die Königin Katharina 
unruhig wurde, und bie Guiſen anfingen, für ihren 
Einfluß zu zittern. Ein befto engere Buͤndniß zwiſchen 
diefen letern und der Königin war bie Folge diefer 
Befhrchtungen, und man befchloß, dieſe gefährlichen 
Verbindungen zu zerreißen, wie viel es auch Toften 
möchte. 

Der Widerfpruch der Gefchichtfchreiber, und das 
Geheimnißvolle diefer ganzen Begebenheit verfchafft uns 
über die damaligen Gefinnungen des Königs und über 
die eigentliche Beſchaffenheit des Complots, welches 
nachher fo fürchterlich ausbrach, Fein befriedigendes Licht. 
Könnte man dem Capi⸗Lupi, * einem rÖmifchen Scri⸗ 
benten und Xobrebner der Bartholomäausnacht, Glauben 
zu fielen, fo würde Karln dem Neunten durch den 
fhwärzeften Verdacht nicht zu viel gefchehen; aber obs . 
gleich die Hiftorifche Kritik das Böfe glauben darf, was 
ein Freund berichtet, fo Tann diefes doch alsdann nicht 
der Fall ſeyn, wenn der Sreund (wie hier wirklich ges 
ſchehen ift) feinen Helden dadurch zu verherrlichen glaubt 
uud ale Schmeichler verläumdet. „Ein papfk 
licher Legat,ss berichtet uns dieſer Schriftfteller in der 
Borrede zu feinem Werk, „lam nach Frankreich, mit 
dem Auftrag, ben Allerchriftlichften König von feinen 
Verbindungen mit den Seltirern abzumahnen. Nachdem 


® Le Stratageme ou la Ruse de Charles IX., Roi de France, 
contre les Huguenots; rebelles à Dieu et à lui; Ccrit par 
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er dem Monarchen die nachbrädlichften Vorſtellungen 
gethan und ihn auf’s Aeußerſte gebracht hatte, rief dies 
fer mit bedeutender Miene: »Daß ich doch Eurer 
Eminenz Alles fagen dürfte! Bald würden Sie und 
auch der heilige Water mir befenuen muͤſſen, daß dieſe 
Verheirathung meiner Schwefter das ausgefuchtefte Mits 
tel fey, die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu 
erhalten und ihre Widerſacher zu vertilgen. Uber (fuhr 
er in großer Bewegung fort, indem er dem Karbinal 
die Hand druͤckte und zugleicd) einen Demant an feinem 
Singer .befeftigte) vertrauen Sie auf mein koͤnigliches 
Wort. Noch eine Fleine Geduld, und der heilige Bas 
ter feldft foll meine AUnfchläge und meinen Glaubens, 
eifer rühmen.«s Der Kardinal verſchmaͤhte den Demant 
und verficherte, daß er fich mit der Zufage des Königs 
begnuͤge.“ — Uber, gefeßt auch, daß Fein blinder 
Schwärmereifer dieſem Gefchichtfchreiber die Feder ge 
führt hätte, fo kann er feine Nachricht aus fehr unrei⸗ 
nen Quellen gefchdpft haben. Die Vermuthung ift nicht 
ohne Wahrfcheinlichkeit, daß der Kardinal von Lo⸗ 
thringen, der fi) eben damals zu Rom aufpielt, ders 
gleichen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeftreut, doch 
begünftigt haben koͤnnte, um den Fluch des Parifer 
Blutbade, den er nicht von fich abwälzen konnte, mit 
dem Könige wenigftens zu theilen. * 

Das wirkliche Betragen Karls des Neunten, bei 
dem Ausbruch des Blutbades ſelbſt, zeugt unflreitig 
ftärker gegen ihn als diefe unerwiefenen Gerüchte; aber 


* Esprit de la Ligue. Tom. Il. p. 15. 
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wenn er fich auch von der SHeftigkeit feines Tempera⸗ 
ments hinreißen ließ, dem völlig reifen Complot feinen 
Beifall zu geben und die Ausführung deſſelben zu bes 
Hänftigen, fo kann dieſes für feine frühere Mitſchul⸗ 
digfeit nichts beweifen. Das Ungeheure und Gräßliche 
des Werbrechens vermindert feine Wahrfcheinlichkeit, 
und die Achtung für die menfchliche Natur muß ihm 
zur DBertheidigung dienen. Eine fo zufammengefeßte 
und lange Kette von Betrug, eine fo undurchbringliche, 
fo gehaltene Verſtellung, ein fo tiefes Stillfchweigen 
aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit den hei⸗ 
ligften Pfändern des Vertrauens fcheint einen vollendes 
ten Böfewicht zu erfordern, der durch eine lange Uebung 
verhärtet, und feiner Leidenfchaften vollflommen Herr 
geworben ifl. Karl der Neunte war ein Süngling, den 
fein braufendes Temperament übermeifterte, und beffen 
Leidenfchaften ein früher Beſitz der höchften Gewalt von 
jedem Zügel der Mäßigung befreite. Ein ſolcher Cha⸗ 
rakter verträgt fich mit Feiner fo kuͤnſtlichen Rolle, und 
ein fo hoher Grad der Verderbniß mit Feiner Juͤng⸗ 
lingsfeele — felbfi dann nicht, wenn der Juͤngling ein 
König und Katharinens Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des 
Kbnigs auc gemeint ſeyn mochte, fo konnten die Haͤup⸗ 
ter der Tatholifchen Partei Feine gleichgältigen Zufchauer 
davon bleiben. Sie verließen wirklich) mit Geräufch 
den Hof, fobald die Hugenotten feften Fuß an demfel- 
ben zu faflen fchienen, und Karl der Neunte ließ fie 
unbefämmert ziehen. Die Leßtern häufen fih nun mit 
jevem Tage mehr in der Hauptſtadt an, je näher vie 


Vermählungsfeier des Prinzen von Bearn beranrhdfte. 
Diefe erlitt indeſſen einen unerwarteten Aufſchub durch 
den Tod der Königin Johanna, die wenige Mochen 
nach ihrem Eintritt in Paris fchnell dahiuſtarb. Das 
ganze vorige Mißtrauen ber Ealviniften erwachte auf's 
Neue bei diefem Todesfall, und es fehlte nicht an Vers 
muthungen, daß fie vergiftet worden fey. Uber da auch 
die forgfältigften Nachforfchungen diefen Verdacht nicht 
beflätigten, und der König fich in feinem Betragen 
völlig gleich blieb, fo Icgte fi) der Sturm in kurzer 
Zeit wieder. 

Coliguy befand fi) eben damals auf feinem Schloß 
Chatillon, ganz mit feinen Lieblingsentwuͤrfen wegen 
des niederländifchen Krieges beſchaͤftigt. Man parte 
keine Winke, ihn von der nahen Gefahr zu unterrich- 
ten, und fein Tag verging, wo er ſich nicht von einer 
Menge warnender Briefe verfolgt fah, die ihn abhalten 
follten, am Hofe zu erfcheinen. Aber diefer gutgemeinte 
Eifer feiner Freunde ermübdete nur feine Geduld, ohne 
feine Ueberzeugung wankend zu machen. Umſonſt ſprach 
man ihm von ben Truppen, bie ber Hof in Poiten 
verfammelte, und die, wie man behauptete, gegen Ros 
helle beftimmt ſeyn follten; er wußte beffer, wozu fie 
befiimmt waren, und verficherte feinen Kreunden, daB 
biefe Räftung auf feinen eigenen Rath vorgenommen 
werde. Umſonſt fuchte man ihn auf die Geldanleihen 
des Königs aufmerkfam zu machen, die auf eine große 
Unternehmung zu beuten fchienen; er verficherte, daB 
diefe Unternehmung Feine andere fey, ale der Krieg tm 
den Niederlanden, deſſen Ausbruch heran nahe, und 
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woruͤber er bereits alle Maßregeln mit dem Könige ger 
troffen babe. Es war wirklich an dem, daß Karl IX. 
den Vorftellungen des Admirals nachgegeben, und — 
war es entweder Wahrheit ober Maske — fi mit 
England und den proteftantifchen Fuͤrſten Deutfchlands 
in eine foͤrmliche Verbindung gegen Spanien eingelaffen 
hatte. Alle dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren 
Zweck, und fo feft vertraute der Admiral auf die Red⸗ 
lichleit des Könige, daß er feine Anhänger ernftlich 
bat, ihn fortan mit ſolchen Hinterbringungen zu vers 
ſchonen. 

Er reiste alſo zuräd an den Hof, wo bald darauf 
im Auguft 157% das Beilager Heinrichs — jetzt Königs 
von Navarra — mit Margaretha von Valois, unter 
einem großen Zufluß von Hugenotten und mit koͤnig⸗ 
lihem Pompe gefeiert ward. Sein Eidam, Teligny, 
NRohan, NRochefoucauld, alle Häupter ber Ealviniften 
waren babei zugegen, alle in gleicher Sicherheit mit 
Coligny, und ohne alle Ahnung der nahe fchwebenden 
Gefahr. Wenige nur erriethen den kommenden Sturm, 
und fuchten in einer zeitigen Flucht ihre Rettung. Ein 
Edelmann, Namens Langoiran, kam zum Aomiral- 
um Urlaub bei ihm zu nehmen, „Warum denn aber 
jet ?«e fragte ihn Coligny voll Verwunderung. »Meil 
man Ihnen zu fchön thut,“ verſetzte Langoiran, „und 
weil ich mich lieber retten will mit ben Thoren, als 
mit den Verfländigen umkommen.“ 

Wenn gleih der Ausgang diefe Worberfagungen 
auf das Schrecklichſte gerechtfertigt Hat, fo bleibt «6 
dennoch unentfchieben, in wie weit fie damals gegründet 


waren. Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger Zeugen wer 
Die Gefahr damals größer fhr die Guiſen und für bie 
Königin, als für die Reformirten. Eoliguy, erzählen 
uns jene, hatte unvermerkt eine foldhe Macht uͤber dem 
jungen König erlangt, daß er es wagen durfte, ihm 
Mißtrauen gegen feine Mutter eiuzufldßen, nud ihm 
ihrer noch immer fortdauernden Bormundfchaft zu ent⸗ 
seißen. Er hatte ihn überredet, dem flandrifchen Krieg 
in Perfon beizuwohnen und felbft die Viktorien zu er⸗ 
kämpfen, welche Katharina nur allzugern ihrem Lich» 
ling, dem ‚Herzog von Anjou, goͤnnte. Bei dem eifer⸗ 
füchtigen und chrgeizigen Monarchen war biefer Winf 
nicht verloren, und Katharina überzeugte ſich bald, daß 
ihre Hersfchaft über ben König zu wanken begimme. 
Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte 
Entſchloſſenheit Tonnte ben drohenden Streich abwenden. 
Ein Eilbote mußte die Guifen und ihren Anhang fehlen- 
uig an den Hof zurücdrufen, um im Nothfall von ihnen 
Spulfe zu haben. Sie felbft ergriff den nächflen Augen⸗ 
blick, wo ihr Sohn auf der Jagd allein war, unb 
lockte ihn in ein Schloß, wo fie fih in ein Kabinet 
mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt möütterlicdyer Bes 
redſamkeit über ihn Herfiel, und ihm über feinen Abs 
fall von ihr, feinen Undank, feine Unbefounenheit die 
bitterften Borwärfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen 
erfhätterten ihn; einige drohende Winke, bie fie fallen 
ließ, thaten Wirkung. Sie fpielte ihre Rolle mit aller 
Schanfpielerfunft, worin fie Meiſterin war, und es 
gelang ihr, ihn zu einem Geftänbniß feiner Uebereilung 
zu bringen. Damit noch nicht zufricben, riß fie ſich 
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von ihm los, fpielte die Unverföhnliche, nahm eine 
abgefonderte Wohnung und ließ einen völligen Bruch 
befürchten. Der junge König war noch nicht fo ganz 
Herr feiner felbft geworden, um fie beim Wort zu 
nehmen und fich ber jet erlangten Freiheit zu erfreuen. 
Er kannte den großen Anhang der Königin, und feine 
Zucht malte ihm denfelben noch größer ab, ale er 
wirklich ſeyn mochte. Er fürchtete — vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht — ihre Vorliebe für den Herzog von 
Anjou und zitterte für Leben und Thron. Von Rath⸗ 
gebern verlaflen, und für fich felbft zu ſchwach, einen 
kuͤhnen Entfchluß zu faffen, eilte er feiner Mutter nach, 
brach in ihre Zimmer, und fand fie von feinem Bru⸗ 
der, von ihren Höflingen, von den abgefagteften Fein 
den der Reformirten umgeben. Er will wiflen, was 
denn das neue Verbrechen fey, deflen man die Huge⸗ 
notten befchuldigt ; er will alle Verbindungen mit ihnen 
zerreißen, fobald man ihn nur überführt haben werde, 
daß ihren Gefinnumgen zu mißtrauen fy. Man ent 
wirft ihm das fchwärzefte Gemälde von ihren Anmafr 
fungen, ihren Gewaltihätigkeiten, ihren Unfchlägen, 
ihren Drohungen. Er wird überrafcht, bingeriffen, zum 
Stillfehweigen gebracht, und verläßt feine Mutter mit 
der Berficherung,, insfünftige behutſamer zu verfahren. 
Aber mit diefer fchwankenden Erklärung konnte fich 
Katharina noch nicht beruhigen. Diefelbe Schwäche, 
welche ihr jet ein fo leichtes Spiel bei dem Könige 
machte, konnte eben fo fehnell und noch glädlicher von 
den Hugenotten benußt werden, ihn ganz von ihren 
Feſſeln zu befreien. Sie fah ein, daß fie dieſe gefährlichen 
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Berbindungen auf eine gewaltfame und unheilbare Weite 
zertrennen muͤſſe, und bazu brauchte es weiter nichts, 
ale den Empörungsgeift der Hugenotten durch irgend 
eine fchwere Beleidigung aufzuwecken. Bier Tage nad 
der Vermählungsfeier Heinrichs von Navarra geſchah 
aus einem Fenfter ein Schuß auf Eoliguy, als er eben 
vom Louvre nach feinem Haufe zuruͤckkehrte. Eine Kugel 
zerfchmetterte ihm den Zeigefinger der rechten Haud, 
und eine andere verwundete ihn am linken Arm. Ex 
wies auf das Haus hin, woraus ber Schuß gefchehen 
war; man fprengte die Pforten auf, aber der Mörder 
war ſchon entiprungen. 

Coligny's Schußgeift, möchte man fagen, hatte num 
das Letzte gethan, um diefen großen Mann, durch je 
nen meuchelmbdrderifchen Angriff gewarnt, feinem Schick⸗ 
fal zu entreißen. Allein, wer entflicht diefem? Oder 
vielmehr: unterliegt nicht der beffere Mann, wenn man 
fich gegen ihn Alles, felbft Treulofigkeiten, erlaubt, welche 
fh zu denken Er unfähig ift, mit größerm Ruhm, als 
wenn Er folchen Schlingen entgangen wäre? 

Coligny fühlte, und feine ganze Partei, wie durch 
einen elektriſchen Schlag, empfand es mit ihm, daß 
mitten in ber tiefften Sriebensftille, da erft feit vier 
Tagen burch die Vermählung Heinrichs von Navarra 
mit der Schwefler Karls IX. die Parteien ber Häufer 
Valois und Bourbon, den Guifen zum Trotz, vor dem 
Brautaltar ſich die Hände gereicht zu haben ſchienen, 
eine giftbauchende Schlange auf ihn und die Seinigen 
laure. Es war ihr diesmal nicht, wie fie wollte, ge 
lungen, aus ifrem Sinterhalt in Ihm das Haupt ber 


NReformirten zu treffen, und mit Einem Schlag alle 
Glieder dieſes Körpers zu lähmen. 

Aber wo mochte fie nun felbft ihren Iernätfchen Kopf 
verftedt halten? aus welchem Winkel zu neuen Anfäls 
len bervorfchießen? Dies bei Zeiten aufzufpären, hatte 
Coligny in der That von ihrer Art zu wenig in fi. 
Ueberall Teiteten die Schlangengänge hin, aber bloß, 
um jeben Nachforfchenden deſto weiter von dem Geheim- 
niß der Bosheit felbft abzulenken. 

Klug, bedachtſam, umfchauend nach allen Seiten 
war Eoliguy. Aber was die Surchtfamteit Hierzu bei- 
trägt, fehlte ihm ganz. Das fchwache Inſekt ſtreckt 
feine regen Fuͤhlhoͤrner immer nach allen Eden, und 
die Furcht rettet es von taufend Gefahren. So wird 
Klugheit durch Furchtſamkeit zur Schlauheit, die felten 
berädt worben zu feyn fich rühmen kann, aber auch nie 
mit Größe gehandelt zu haben befennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlange anzufehen pflegte. Coligny 
hatte Teinen Bund mit dem Gluͤck. Als Feldherr vers 
for er meiftens durch Schwäche feiner Truppen und 
andere Fehler feiner Lage. Der Zufall that wenig für 
ihn. Es fchien, er follte der Mann ſeyn, welcher ſich 
felbft ‚Alles fchuldig wäre Nach einem Mißgefchid, 
wenn Muthlofigkeit bei Allen die Befonnenheit betäubte, 
wenn fein zaufammengerafftes Heer, halbnadt, ohne 
Sold, ohne Brod, fo ſchnell zu zerflieben droßte, als 
es berbeigelaufen war, wenn Verrätherei und Hofgunft 
unter feinen nächften Anhängern wie unwiderſtehliche 
Geſpenſter fpulten — immer war fein Muth ungeträßt. 
Seine heitere Stirn machte Die Seinigen das Unbegreifliche 
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glauben, baß er unter den Mitteln zur Hllfe gleichfam 
noch zu wählen habe, And fprach er dann, fo theilte 
fih die Ruhe feines Geiftes mit jedem Worte den 
Uebrigen mit. Er fpracdh rein, edel, ſtark, oft originell. 
Und für die Ausführung hatte er im großen Umfang 
feiner Gefchäfte eine raftlofe Arbeitſamkeit. Feſtigkeit 
gegen Unterdruͤckung war die Seele feiner Plane in ber 
Nähe und Ferne. Mag ihn der höfifche Willeroy dar⸗ 
über tadeln, daß er den Proteftanten in Frankreich 
rechtmäßige Freiheit zu fichern ftrebte, wie fein Rath 
zur Befreiung der Niederlande vom Drude Spaniens 
Vieles beigetragen hatte. Umſturz einer parteiloferen, 
gerechten Staatsverfaffung wäre nie Coligny's Plan ges 
wefen. Untabelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und 
gegen feine Kinder, überhaupt die firengfte Religiofität 
vollendeten feinen Beruf zum Oberhaupt einer religidss 
politifchen Partei, deren ganze Exiſtenz auf ber freis 
willigen Unterordnung fo vieler tapfern, reichen, ehr⸗ 
füchtigen Vornehmen unter dem Adel und dem Bürgers 
ftand beruhte, denen nur Weberlegenheit des Charaktere 
in ihrem Anführer die unentbehrlichfte Folgſamkeit und 
Einheit abnoͤthigen Eonnte, 

Alles dies mußte der Gegenpartei in ihm den Eins 
zigen zeigen, an deſſen Untergang feine ganze Partei 
gekettet feyn würde; um fo mehr, da man von ihm 
als Feind nicht Nachgeben und Verführung, nur jene 
unerbittliche Strenge feines Charakters zu erwarten 
hatte. Die Kabale fand feine fchwache Seite aus. 
Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feften Zus 
trauens gegen feine Einfichten und feine Biederkeit, als 
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er zu verbienen fich bewußt war, auch bie Ausſfichten, 
feinem Vaterland und feiner Partei zugleich durch Vers 
einigung gegen Spanien, den gemeinfchaftlichen Feind 
feiner Religion und des franzdfifchen Staats, zu die 
men, zogen ihn nad Hof. Er war gefangen, wenn 
man Ihn mit Schlingen umgab, welchen zu entgehen 
er minder furchtlos, bieder und großmüthig hätte feyn 
müflen. Vor und nach dem meuchelmdrberifchen At⸗ 
tentat drangen viele Öutgefinnte in ihn, von Paris zu 
entweichen. „Wenn ich dies thue,“ antwortete er ih⸗ 
nen, »fo zeige ich entweder Furcht oder Mißtrauen. 
Icnes würde meine Ehre, Died den König beleidigen. 
Ich würde den Bürgerkrieg beginnen muͤſſen. Und lies 
ber will ich fterben, als das unäberfehbare Elend wie- 
ber erbliden, das in feinem Gefolge auftritt. — Mord 
und Entehrung waren ber Lohn dieſes Bürgerfinns ! 
Noh am nämlichen Tage der Verwundung kam 
der König felbft mit einem ganzen Zug von Hofleuten, 
um Goligny zu befuchen. Karl betheuerte dem Admi⸗ 
al fein Veileid und fein volles Zutrauen gegen ihn 
ale Kriegsanführer und getreuen Unterthanen. Ihr 
feyd verwundet, mein Vater, rief er ihm zu, „aber 
die Schmerzen fühle ich. — Bei Gott ſchwoͤre ich 
Euch: ch werde eine Mache nehmen, die man nie 
vergeffen fol, fobald nur die Schuldigen entdedt find.“ 
Ueber ſich felbft zu fchnell beruhigt, klagte der Admiral 
nar wenig, und fuchte bald das unruhige Gemüth des 
Königs von dem glädlich überfiandenen Unfall auf die 
Öffentliche Sache, auf den Feldzug nach den Nieder 
landen hinzulenten. Diefes neue Unternehmen follte die 





Lanne bes ungeſtuͤmen jungen Fuͤrſten befto fefter au 
den dazu unentbehrlichen Feldherrn und an deſſen Par⸗ 
tei binden helfen. Aber bie Königin Mutter überließ 
unter dem Vorwand, jet den Kranken zu fchonen, ihren 
Sohn dem geheimen Sefpräche nicht lange. Mochte bie 
fer immer wieder zu feinem Ballfpiel zuruͤckgehen. Denn 
in biefer feiner leidenfchaftlichen Spielfucht burdy die 
Nachricht von dem Morbanfchlag geftört worden zu 
ſeyn, dies war boch die größte Urfache feines wuͤthen⸗ 
den erſten Unwillens geweſen. 

Jeden Augenblick aber ſtand nun fuͤr Katharina 
nicht weniger als Alles auf dem Spiel. Zwar fiel Co⸗ 
ligny’s Verdacht von ſelbſt auf die Guiſen. Der Schuß 
war aus einem Guififchen Haufe gefchehen. Die Guifts 
ſche Partei fchien während der dffentlichen Erhebung 
der proteftantifchen fo weit zuruͤckgeſetzt worden zu ſeyn, 
daß man won ihr gerabe den niederträchtigften Ausbruch 
der Mache, heimlichen Mord, argwohnen mußte. Und 
auf eben diefe Spur hinzuleiten, fand auch Katharina 
in der erſten PVerwidlung der Umſtaͤnde für’s Beſie. 
Selbft ihrem Sohn gab fie auf diefe Seite hin ben 
Winf, daß wohl der Herzog von Guife noch immer in 
dem Admiral den Mörder feines Vaters zu fehen glaube. 
Nicht der unmdgliche Einfall, beide Parteien zugleich 
aufzureiben — wäre dies ihr auch noch fo erwinſcht 
gewefen — konnte ihr, wie Manche glauben, diefe 
Verftellung rathen. Sie folgte dem Beduͤrfniß, einen 
Augenblid Zeit zu gewinnen, um aus den nächflen 
Wirkungen des mißlungenen Streihe auf die Wirkuns 
gen eines glädlicher vollführten graufamern zu fchließen. 


Sie hatte nöthig, bei ſich ſelbſt für die Vollendung 
deſſen, wofür neben der heißeſten Rachfucht die Menfch- 
heit in ihr fchaudern mußte, neue Entfchloffenheit 
zu fammeln. 

Der König ließ indefien den Herzog von Suife 
wirklich aufjuchen, und zur Verantwortung an den 
Hof fordern, und felbft feine Schwefter, die Königin 
von Navarra, hält in ihren Memoires dies noch für 
einen eruftlichen Schritt der Erbitterung Karle. Er 
war auch fonft den Anmaßungen des Herzogs von 
Guiſe, da er eben diefe Prinzeffin als Gemahlin 
fuchte, gram gewefen. Aber wie fonderbar! Er 
fhaffte hier feiner Mutter den Mann, deffen Arm 
ir für das Bevorſtehende unentbehrlich war, auf die 
unverdaͤchtigſte Weife felbft zur Seite. Das-Zufammen> 
treffen aller Umftände fchien den Moment zu bezeich: 
uen, welcher durch bie fchwärzeften Thaten gebraud- 
markt werden follte. 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort des 
Herrfchers; und wem konnte dies entgehen, der die 
unfelige Kunft verftand, das unſtete Gemuͤth deffelben 
von einem Extrem auf das andere zu fchleudern. 
Ein gewandter Höfling, fein Vertrauter, war das 
Werkzeug der Königin Mutter, um ihren Sohn mit 
einem Mal zum Mitfchuldigen zu machen. Unter 
behutfamen Vorbereitungen verwifcht biefer bie neues 
fien vortheilhaften Eindrücke, welche der Beſuch beim 
franfen Admiral im Gemüthe Karls zurhdgelaffen 
hatte. Er fireut Samen des Nrgwohns ein, weckt 
den alten fchlafenden Grol, und drüdt zulegt dem 

Schillers fämmel. Werte. XI. Bd. 14 
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Kbnige den Stachel der Furcht für fein eigenes Leben 
in’s Herz. Der Kbnig von Navarra und der Prinz 
von Eonde hatten mit ungewöhnlichem Eifer Genug: 
thuung gefordert. Die wahre Macht der Coligny'ſchen 
Partei war jebt in Paris wie auf einem Haufen 
zufammengebrängt. Von ihr fen Alles zu fürchten, 
aber auch gegen fie Alles zu wagen. Hatte nicht 
einer von ihnen, de Piles, dem König mit der un- 
verfchamteften Dreiftigleit in’s Geſicht zu fagen ge 
wagt: dag man fich felbft Necht zu fchaffen willen 
werbe, wenn es bem König an Kraft oder an Willen 
bazu mangeln follte. „Und mit einem Wort,“ rief 
endlich der liigſte Unterhandler, feines_ Field gewif- 
fer: „wer es treu mit dem König meint, Darf es 
nicht länger anftehen laflen, ihm über bie dringendſte 
Gefahr feiner Perfon und des ganzen Staats bie 
Augen zu Öffnen.“ Katharina felbft trat in Diefem 
Augenblick, auf ihren Lieblingsfohn, Heinrich von 
Anjou, gelehnt, mit ihren Vertrauteften in’s Zimmer. 
Weberrafcht von gefahrvollen Entdedungen, betroffen 
und befhamt über feine bisherige Sorglofigleit bei 
einem fo nahe drohenden Umſturz, von allen Seiten 
durch die ſchreckenvollſten Vorftellungen beftürmt, warf 
ſich Karl feiner Dutter in die Arme. „Schon,“ fagte 
man ihm, „rufen die Hugenotten abermals die ver 
haßten Ausländer, Deutfche und Schweizer, auf frans 
zöftfchen Boden. Die Mißvergnügten im Lande werden 
baufenweife dem neuen Vereinigungspunkt jzueilen. 
Die Wurh des Buͤrgerkrieges droht fchon das Reich 
auf’ Neue zu zerfleifchen. Der König felbit, von 
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Bed und eigenthuͤmlichem Auſehen entblößt, von 
Hugenotten umringt, bei der Guififchen Partei als 
Frennd der Ketzer verdächtig, wird die Ehre haben, 
zuzuſehen, wie die Katholiken einen Geneyalfapitän 
wählen, und fich gegen ihre Gegner felbft zu helfen 
wien werden; während er vom Uebermuth des alten 
Admirals zuruͤckgeſtoßen uud vor der Nation verachtlich 
gemacht, mitten zwifchen beiden Parteien ohumächtig 
fih Hin und wieder werfen laffen muß.“ | 

Wuͤthend fuhr Karl unter diefen Schrediensbildern 
auf. Der Tod des Admirals, der Tod der ganzen 
Partei in allen Grenzen von Frankreich war fein 
Schwur. Nur daß nicht Einer übrig bleibe, der es 
ihm je vorwerfen koͤnnte! Und daß Alles eilend ſchnell 
vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit fchleunigft 
wieder gefhafft würde! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner der 
Proteftanten. Mord war jetzt die Loſung, aber bie 
tieffte Verftellung der Schleier, unter welchem auch 
der König der Erziehung feiner Mutter von dieſem 
Augenblid an völlig entfprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guife bereit. 
Seit der tapferiten Vertheidigung von Poitiers, das 
iſt feit feinem neunzehnten Jahr, hatte diefer feinen 
Ruhm vor ganz Frankreich gerade dem Admiral gegen: 
über zu gründen angefangen. Auf Margaretha, die 
in chen diefen Tagen des Hugenotten, Heinrichs von 
Navarra, Vermählte ward, war auch fein Bli ger 
richtet geweſen. Sie hätte ihm, den Thron felbit zu 
befteigen, einft die Hand bieten Tonnen. Verfolgung 
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der Hugenotten fchien alſo nicht bloß feine ererbte 
Beſtimmung zu ſeyn. Er wählte fie felbft und übte 
fie bei jeder Gelegenheit. Rief ihn der Geift feines 
Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm noch 
lauter feine eigene Ehrfucht zu, daß jet der Augen 
bli® gefommen fey, feine Partei durch Austilgung 
der proteftantifchen zur einzigen berrfchenden zu ma- 
chen, und fich dadurch dreift der Königin Mutter an 
die Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Huͤlle des 
nenbefchloffenen. Aus Furcht vor Coligny’s Rache, 
deffen Verlegung man ihm aufbürde, fey er ſelbſt — 
erlärte der Herzog von Guiſe — mit feinen Ver 
wandten gendthigt, aus der Königsftadt zu flüchten. 
„Seht,“ fagte ihm der König mit zürnender Miene, 
»ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden !« 
Und nun waren Zuräftungen zur Flucht vor den Hus 
genotten die ſchnellen verdachtlofeften Vorbereitungen 
ihres Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends felbft feinen Feinden 
die Schlingen über fich und die Seinigen zufammen- 
ziehen helfen. Man warnte ihn von vielen Seiten, 
daß die Guiſen noch vor ihrem Mbzug etwas vers 
fuchen möchten. Einige riethen, ihn felbft aus der 
Stadt zu flüchten. Der biedere Mann vertrante, 
mit den Beſten feiner Angehörigen, auf das Wort 
feines Königs, übergab ſich in den Schuß veffelben 
und erhielt eine ftarfe Wache von der in die Stadt 
kurz zuvor eingezogenen Garde. Auf Befehl vom 
Hof mußten die Katholiken in der Nähe feines Quartiere 
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allen proteftantifchen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu 
ſeyn wänfchten; und hiezu wurden dieſe felbft aufge 
fordert. Die Polizei ermunterte fie zur Beſchuͤtzung 
Eoligny’s und führte Aber Die Verfammelten ein Res 
gifter — die fichere Todtenlifte für ihre Mörder! 
Der König von Navarra wurde gebeten, feine Ver⸗ 
trauten zur Hülfe für den König gegen die Guifen 
in's Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine 
Schweizergarde dem Admiral zur Bededung zuzus 
ſchicken. Um Waffen im Louvre zufammenzubringen, 
wurde ein Turnier vorgegeben, und Coligny ſelbſt 
vom Könige davon benachrichtigt. Einzelne Funken 
von Argwohn verloren bei diefer ängftlihen Anhaͤng⸗ 
lichfeit des Hofs an die Hugenotten alle Kraft, und 
ſchienen Faum noch die Furchtſamſten beunruhigen zu 
Tonnen. Indeß erfah die Kabale mit gierigem Auge 
ihre volle Beute. Diefe war wie in eine Heerde zu: 
fammengetrieben. In der Mitternachtöftunde des 24. 
Augufts ihre Rache zu fättigen, ward in den Tuille⸗ 
rien von dem Blutrath feftgefeßt, in welchem zwei 
Brüdern des Königs, dem Herzog von Anjon und 
dem Grafen von Angouleme, ferner dem Herzog von 
Nevers, dem Siegelbewahrer Birague, den Mar: 
Schällen von Tavannes und von Res — Katharina 
von Medicis präfidirt hatte, und wo kaum ihr neuer 
Tochtermann nebft wenigen der Fbniglichen Blutes 
verwandten von dem allgemeinen Mordurtheil über 
die calvinififche Partei in die Ausnahme gefet wor; 
den war. | 
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Wäre wirklich bei diefen Stiftern des Blutbads, 
wie von Tavannes dies zu erweifen ift, der Glaube, 
Gott einen Dienft zu thun, die wahre Begeifterung 
zur Unmenfchlichfeit gewefen, man würde die Schwach⸗ 
heit des menfchlichen Verſtandes betrauern, den Aber: 
glauben des Zeitalter anflagen; aber man wiürbe 
die Thäter nicht verabfcheuen. Wir würden, wenn 
fie aus Pflicht die Menfchlichkeit in ſich unterdruͤckt 
hätten, Achtung ihrer Abſicht fchuldig feyn, indem 
Entfeßen vor der Handlung uns durchfchauerte. Aber 
von den meiften der Handelnden macht es ihr fon: 
fliger Charakter gewiß, daß fie in den Hugenotten 
nur eine Partei von Gegnern fahen, wider weldhe 
man fi) Alles erlauben zu dürfen freute, weil fie 
gluͤcklicher Weife zugleich Ketzer feyen. Auch Katha⸗ 
rina felbft mag Afterglauben genug gehabt haben, 
um in Coligny den Reformirten von ganzem Herzen 
zu haſſen, und dieſen Haß fogar für verbienftlich zu 
halten. Uber eben fo gewiß würde es ihr leid gawes 
fen feyn, wenn der Mann, welcher ihrer Herrfchfucht 
Beſchraͤnkung drohte, im Augenblid durch einen Gang 
in die Meffe ſich weniger haffenswerth gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes ausgefuchte Buͤrgerwachen, 
deren Auführer in des Königs Gegenwart hiezu bes 
fehligt worden waren, in der tiefften Stilfe der uns 
gluͤckſchwangern Bartholomäusnacht vor dem Stabts 
haus verfammelt. Schon wartete der Grimm des 
Herzogs von Guiſe mit dreihundert Morbluftigen auf 
das verabredete Zeichen, Karl felbft erſtickte in dies 
fem Yugenblid auch die Stimme der Sreundfchaft, 
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in deren Gefellfchaft das Mitleiven ihm zum lebten 
Male ſich zu nähern verfucht hatte. Er ließ nach der 
Abendtafel und nach einigem Widerftreben feinen fonft 
geliebten Gefellfchafter, den Grafen Zranz von la 
Rochefoucauld, aus dem Schloffe unwiſſend dem kaus 
ernden Tode entgegen gehen, welchem er nun fogleich 
felbft das Signal zum Würgen geben laflen wollte. 
Noch gefühllofer drangte Katharina die neuvermaͤhlte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, diefen Abend 
recht bald in das Zimmer ihres Gemahls fich zu ent⸗ 
fernen, wo doch fo leicht Rache der Ealviniften oder 
die im Dunkel der Nacht umbherirrende Mordgier fie 
ſelbſt überfallen Tonnte. Alles mochte aufgeopfert 
werben, wenn nur ihr eigener Plan feine beftimmten 
Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun der König, nach gegebenem 
Mordfignale, über der Pforte des Louvres in den 
Ballon gegen die Stadt hervortritt, da die wenigen 
Mitwiffenden, die Königin Mutter an der Spitze, 
durch die einfamen Gänge ihn unter dringenden Ber 
rebungen begleitet hatten, da die Zurien, jet von 
ihren Feſſeln Tosgelaffen zu werden, Inirfchten, er⸗ 
ſtarrt diefen Häuptern des Zreveld das Herz. Die 
Menfchheit in ihnen fühlt die letzten Zuckungen. Blaß 
und außer fich zittern fie vor fich felbft, ftarren eins 
ander an und find im Augenblide eins, durch einen 
Eifenden den Mordbefehl zuruͤckzunehmen und den 
Ausbruch der Greuel zu hemmen, welche gewünfcht, 
befchloffen,, geboten zu haben, fie ſich nun felbft nicht 
mehr zutrauen. Man hörte einen Piftolenfhuß. „Ob. 
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er Jemand befchädigte, weiß ich nicht,“ — erzählte 
Katharinens Lieblingsfohn, der Herzog von Anjou — 
„aber daß er und allen Dreien in's Herz ging, DaB 
er uns Gefhhl und Befinnung nahm, dies weiß ich. 
Wir waren außer uns vor Schreden und Beflärzung 
Aber die jetzt. begonnenen Verwirrungen.“ 

Sie kam zu ſpaͤt — diefe feige Neue. Mehr eine 
ſchwache Tochter der Unentfchloffenheit als der Weber: 
legung, verdient fie nur vor dem Menfchentenner 
als Zeugin aufzutreten, wie hberfpannt die Wuth der 
Leidenſchaft in den Urhebern der jeßt ſchon ausge: 
brochenen Jammerſcenen geweſen feyn muß, baß fie 
nun im Augenblide der Vollendung in die gemalt 
famfte Abfpannung aller ihrer Nerven und Kräfte 
plößlich ſich auflöste. 

Schon Hätte Eoligny’s Schatten feine Genugthunng 
in Diefem Augenblicke des fich felbft peinigenden La⸗ 
ſters mit ſich hinuͤbernehmen können. Der Herzog vom 
Guiſe war, nach dem erften Schall des Signals von 
der Fruͤhmettenglocke, mit feiner Motte gegen des 
Admiral ‚Wohnung Iosgebrochen. Auf den Zuruf: 
sm Namen des Königs! wurde die Pforte gedffnet, 
ihre Wächter fielen, die Schweizer verfrochen fi) vor 
der hereinſtuͤrzenden wuͤthenden Menge, der alte vers 
wundete Coligny raffte fi ans dem erften Schlaf 
auf. Schon fchallten feine Vorfäle von wilden Stints 
men der. Mordenden und dem Nöcheln der Erwuͤrgten 
vermiſcht. Drei franzdfifche Oberften brachen in fein 
Zimmer und ſchrieen ſeinen Tod ihm entgegen. Be⸗ 
tend hatte ſich der fromme Held an die Wand gelehnt. 
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Ein Italiener (Petrucci) und ein Deutſcher von Adel 
(Besme) drängten fih vor. »Biſt du Coligny %s 
rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit fefter Stimme 
der Greis — „und bier, junger Menfh, achte du 
meinen grauen Kopf!“ Besme durchftach ihn in Diefem 
Augenblick, gefühllofer, ald Marius’ Mörder. Raus 
hend z0g er feim Schwert zurüd und gab ihm einige 
Kreuzbiebe über das Geſicht. Die Tollheit der Nach: 
folgenden zerfettte den Koͤrper mit taufend Wunden. 
„Dies wäre vollbracht!“ grinzte Besme auf den Hof 
binab, und da der Graf von Angouleme, Karls Bas 
flardbruder, damit noch nicht zufrieden ſeyn wollte, 
warf man ihm zum Fenſter hinaus den Ermorbdeten 
oor die Füße. Gierig unterfuchte er das bluttriefende 
Gefiht, und da er der That gewiß war, fließ er — 
den todten Löwen — mit einem Fußtritt von ſich. 
Ueberall leuchteten indeß dem fich fortmälzenden 
Mord Pechkerzen vor der Häufern; die Straßen was 
ren durch Ketten gefchloffen; Wachen fanden im Hin- 
terhalt gegen die Fliehenden; Andere drangen in die 
Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer aufgefchredt, 
die fchimpflich getäufchten Protefianten, wie fie aus 
ihren Thuͤren hervorkamen, ihren Feinden in bie 
Hände fielen. Zür fie fand ſich in dieſer unerwarteten 
Noth weder Rath, noch Führer, noch Sammelplatz. 
Die Katholiten erkannten ſich unter einander an einem 
weißen Tuch um den linfen Arm und an einem Kreuz 
von eben diefer Karbe. Das Zeichen des großen Dul⸗ 
ders und die Zarbe der Unſchuld entweihten fie zum 
Meuchelmord ihrer Bräder. Hätten fich die Verfolgten 
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son ihrer Beſtirzung fammeln Tonnen, hätten ſich 
mehrere. vereint und fo tapfer vertheidigt, wie wenige 
Einzelne diefen Ruhm behaupteten, vielleicht hätte 
ber Frevel mitten in feinem Triumph feine Strafe 
gefunden. Ä 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straßen 
zu fehlen anfing, brach man in die Wohnungen felbft 
ein. Kein Alter, Fein perfdnlicher Werth ſchuͤtzte hier. 
Des Admirals Schwiegerfohn, Xeligny, war fo lie 
bettswärdig, daß die erften, welche ihn zu morden 
auffuchten , fich betroffen zurädzogen. Aber bald 
fanden ihn Gefhhllofere. Die Parifer Bürgerwachen, 
welche bei Ertheilung des Mordbefehls zuruͤckgebebt 
waren, hberfrafen nun, in Wuth gefeßt, alle Ers 
wartung der unmenſchlichſten Anführer. Die verflüm: 
melten Leichname wurden aus den Senftern herab: 
geftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern 
oft noch zum Poflenfpiele des Grimms ober ber- 
Wolluſt fonft umbergefchleppt. Wer lebend oder ver- 
wundet entrann und fich für gerettet hielt, fiel doch 
meift noch durch bie herumftreifenden Bürger ober 
durch die Guififchen Horden, unter welchen Tavannes 
die Wuth durch Hohngelaͤchter entflammte. „Nur 
immer zu mit dieſer Aderlaͤſſe,“ fpottete er. »Sie 
ift im Auguſt fo gefund als im Mai.«“ — Bei die 
ſem Tavannes war jene wilde Luſtigkeit fo fehr Folge 
der foldatifchen Meberzeugung, Gott und dem König 
den größten Dienft gethan zu haben, daß er felbft 
noch in feiner letzten Beichte die Bartholomaͤusnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erklärte, wegen 
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welcher er feiner Sünden Vergebung hoffe. Aber 
auch jeder Privathaß fand nun zugleich feine Beute, 
da unter dem heiligften Vorwand Religionsfanatismus 
fie ihm in die Hände lieferte. Andere, felbft Edel⸗ 
leute, raubten unter dem Schuß biefes blinden Das 
mond. Selbft der König und feine Mutter follen 
von den geplünderten Koftbarkeiten Geſchenke ange: 
nommen haben. Die Dinge hatten ihre Namen geän- 
dert. Niederträchtigfeit war Herablaſſung. Einem 
fterbenden Hugenotten entriffene Brillanten fchienen 
jet der Schmuck, welcher den Streitern Gottes als 
früher irdifcher Lohn gebähre. Sie wurden das Er: 
innerungszeichen am Tage, wo felbft unter den Augen 
des Königs, felbft in dem Pallafte, in welchem ver 
Verlaſſenſte, um feinen Schuß von der Gerechtigkeit 
zu fordern, ficher feyn follte, kaum Laune und Will 
tühr einigen Wenigen ihr Leben als Ehmmerliches 
Gnadengefchent erhalten hatten. Wer fonft im Louvre 
Rettung fuchte, fand durdy die Wachen feines Königs 
ſchon an den Pforten feinen Tod. Die Gefchichte 
nennt Zeugen, daß der König felbft aus dem Louvre 
auf fliehende Hugenotten ſchoß. Und eine Stunde 
nach dem Ausbruch des allgemeinen Mordfeftes war 
auch im den verborgenften Zimmern des Pallaftes 
kein Winkel mehr ohne Blut und Leichen. Den acht: 
zigjaͤhrigen Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete 
nicht das Flehen feines Zöglingd von den Dolchen, 
welche biefer mit fchwachen Händen aufhalten wollte. 
Blutend und verzweiflungsvol warf fi) Gaſto von 
Leyran in das Schlafzimmer der Königin von Navarra 


220 


und machte fie felbft zu feinem Schild gegen vier 
Sölöner, bie ihm nachſetzten. Die Königin floh zur 
Herzogin von Lothringen, ihrer Schweſter; an der 
Thür fließ man einen Edelmann neben ihr nieder; 
fie ſank ohnmaͤchtig in’s Zimmer bin, und erwachte 
mit neuem Schreden über das Schidfal, in welches 
diefe »Bluthochzeit« ihren eigenen Gemahl geftürzt 
haben werde. 

Diefer war mit dem Bruderfohn feines Waters, 
dem Prinzen von Condé, während ber Tag über den 
bisherigen Mordfcenen anbrach, zum Könige gefordert 
worden, der es ihnen beiden als Uebermaß feiner 
Gnade anrechnete, daß fie, von der ganzen hugenot⸗ 
tifchen Partei die Einzigen, von ihm zum Voraus 
das Leben zum Geſchenk erhalten hätten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fchleunigfte 
Abſchwoͤrung der reformirten Religion als einen Be⸗ 
weis ab, daß fie bisher bloß die Verführten gewefen 
feyen. Sie waren mitten Durch die zum Mord bes 
reiteten Garden berzugeführt worden. Im Zimmer 
des Königs konnten fie in einiger Entfernung noch 
das MWinfeln der Shrigen hören, welche, aus dem 
Pallaſt unter die in doppelte Reihen geftellten Schloß- 
wachen zufammengetrieben, von diefen niebergeftoßen 
‚wurden. Da die Prinzen dem König zweifelhaft 
antworteten, rief er ihnen mit einem feiner Fluͤche 
zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwifchen der Mefle 
und der Baſtille zu wählen hatten! Dies war denn 
auch wirklich für ihn von den jeßigen Grauſamkeiten 
allen faft der einzige Gewinn, daß ſich Heinrich von 
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Navarra mit feiner Schwefter in biefer Zeit einen 
geheuchelten Webergang zur Eatholifchen Kirche abnoͤ⸗ 
thigen ließ, und der Prinz von Eonde nad) etwas 
längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte, 

Beraufcht von dem glädlichen Erfolg der moͤr⸗ 
derifchen Nacht, in welcher man zwifchen Furcht und 
Wuth gefchwebt hatte, kannte Karls unbändiger Cha⸗ 
ralter ganz feine Rüdfichten mehr. Noch drei Tage 
dauerte das Morden, wo man nur irgend in der Ge⸗ 
gend ein verſtecktes Opfer der Rache aufiagen konnte. 
Und unter diefen Greueln durchzog der König mit feinen 
Höflingen die Stadt, und Yuftwandelte unter Blut, 
Leichen und Trümmern. Man hatte Eoligny’s Leich⸗ 
nam, auf alle Weife mißhandelt und umbergemworfen, 
endlich bei Montfaucon an den Galgen aufgehentt. 
Selbft bahin Fam der König, um an den verftüms- 
melten Reſten vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
ſehen, deffen Anblid ihm vor wenig Tagen noch uns 
widerftehlich Achtung geboten hatte. Eines Feindes 
Leiche, fpottete er dem Vitellius nach, riecht immer 
gut! — Aber noch mehr verächtliche Unbefonnenheit 
begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 

Während der offenbarften Theilnahme an den Ber: 
brechen diefer Tage feßte fi) Karl fo fehr über allen 
Schein von Achtung gegen fi) und Andere weg, daß 
er am erften Tage in Schreiben an Statthalter ber 
Provinzen und auswärtige Höfe jeden Antheil an 
dem Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles viel 
mehr dem Trotz der Guifen und der Ehatillons auf: 
bürden zu koͤnnen wähnte, am dritten Tag aber eine 
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feierliche Sigung im Parlament hielt, um den er 
mordeten Aomiral der fchändlichfien Verrätherei gegen 
Thron und Staat zu befchuldigen, fein Andenken durch 
die fehimpflichften Strafen eines Majeftätsverbrechens 
fhänden zu laffen, und den Untergang der Partei ale 
ihre verdiente, von ihm felbft befohlene Strafe zu 
rechtfertigen. So fehr war er jetzt, ohnmaͤchtiger ald 
vorher, das Spiel der Sintriguen feiner Mutter. Beim 
erften Schritt, mit welchem fie ihn in den Mordan⸗ 
Schlag hereinzuzichen gewußt hatte, wurde er berebet, 
daß der allgemeine Haß anf die Guifen fallen, ber 
Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, 
fein eigen feyn würde. Sobald aber nun nad) vol, 
brachter That eine neue Faktion der Montmorency’s, 
welche für Eoligny und die Seinigen Rache forderten, 
wider die Guifen zu entfliehen drohte, ward er ge 
nöthigt, die ganze Schuld einzugeftchen, um nicht als 
der fchwache nichtsbedeutende Inhaber des Throns zu 
erfcheinen, unter deffen Angen Jeder ohne feinen Willen 
Alles fih zu erlauben wage. Um den Schein zu 
haben von dem, was er nicht war und nicht werben 
fonnte, wurde er wirflich das, was er von fi zu 
befennen errörhete, und was für fich felbft zu unter 
nchmen ihm Murh und Lift gefehlt hätten. Um nicht 
ſchwach zu feheinen, war er fchwach genug, von allen 
Mebrigen fi) zur Verfehleierung ihrer Thaten miß- 
brauchen zu laffen und in ihrem Namen ber Gegen: 
fiand jener Verachtung zu werben, zu welcher fein 
Meich, das Ausland und die Nachwelt den Regen 
ten, unter dem eine Bartholomäusnacht ſo ſchaͤndlich 
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entheiligt werben konnte, umnerbittlich verdammen 
mußten. Und für all diefe Unfterblichleit der Schande 
hatte er nicht einmal auf einen Augenblid den Zweck 
erreicht, weldyen bie Stifter des Ungluͤcks ihm als 
feine Entfchädigung vorgefpiegelt hatten. 

Es ift eine wahre Senugthuung in der hiftorifchen 
Bemerkung, daß gerade die entfchiedenften Wagſtuͤcke 
des Laſters, wenn gleich alle Verfchlagenheit an ihnen 
ſich mÄde gefonnen, die gereiztefte Wildheit fie voll 
bracht und das furchtbarfte Bollwerk gegen Verants 
wortlichkeit, der Thron felbft, fie gefchütst hatte, den- 
noch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefeßteften 
Folgen herbeigezogen, und den Thatern nichts als eine 
verdoppelte Verzweiflung des leeren Beftrebens und der 
nagenden Vorwürfe ihres innern Richters bereitet 
haben. 

Zwar fparten die Hanpter ber fliegenden Partei 
nichts von Lift und Gewalt, um die Früchte der 
Thaten ſich zu fichern, über welche bloß ein glüdlicher 
Ausgang, jener falfche Probierftein des Schlechten und 
des Guten, ihnen die Neue erfparen zu Tönnen fchien. 

Man verhängte noch über Einige von der miß⸗ 
bandelten Partei förmliche Gerichte, und es wurben 
Suflizmorde daraus; man brandmarkte das Andenken 
des Admirals durch ein gerichtliches Urtheil über ihn 
als Verräther und Königsmörber, und ließ es unter 
den fchimpflichiten Gebräuchen in den Hauptſtaͤdten 
des Reichs erequiren. Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerfchlagen, feine Kinder ihres Vermögens und 
aller Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklaͤrt; fein 
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Schloß zum dden Denkmal feiner Schande der Zers 
flörung übergeben. Man eilte, in ganz. Frankreich 
durch Mordbefehle die Hugenotten, als Mitfchuldige 
jener Verbrechen, zu verfolgen. Uber nichts hinderte 
die entgegengefeßten, aus dem Begangenen fich ents 
widelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, 
in welchem der Präftvent de Thou den König als 
Antläger der Ermorbeten mit halb erflidtem Seufzen 
anhdrte, in der Nähe des Thrones nicht wagte, das 
thaten einige brave Statthalter der Provinzen. Einer 
— der Graf von Orthe, Befehlshaber zu Bayonne — 
fohrieb dem König auf feine Morbbefehle zu: »baß er 
die Seinigen als gute Bürger und ale brave Sol; 
daten, aber keinen einzigen Henker unter ihnen gefuns 
den habe.« Andere — die Gefchichte nennt unter ihnen 
auch einen Bifhof — ließen die Befehle nicht zur 
Vollziehung fommen. Der fohnelle Tod von einigen 
dDiefer Vertheidiger der Unſchuld ließ auf Vergiftung 
argwohnen. Dennoch blieben, befonders in Dauphing, 
Provence, Bourgogne und Auvergne die Proteflans 
ten gefchont. Manche der Vornehmſten waren nicht 
in Paris geweien, andere doch dem Blutbad entflo- 
ben. Viele fuchten im Ausland Huͤlfe, wo, vorzuͤg⸗ 
lich unter den biebern Deutfchen, Katholifen ſowohl 
als Proteftanten, der Abſcheu gegen ihre Verfolger 
den Muth, fie zur Nache zu unterflüßen, anfachte, 
bei andern wenigftens das Mitleiden, ihrer zu ſcho⸗ 
nen, nährte. Den in Frankreich Zurhdgeblichenen 
gaben bald einige Aber bie Katholiken erhaltene Vor⸗ 
theile neue Hoffnung. Die aufs Höchfie geftiegene 
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Gefahr vervielfältigt die Kräfte, ſobald nur die erſte 
Beſtuͤrzung vorüber iſt. | 

3u frühe feierten zu Rom die Diener des heili⸗ 
gen Stuhls feinen Sieg über die franzdfifchen Ketzer 
durch alles weltliche und geiftliche Freudengetuͤmmel, 
durch Meflen und Kanonendonner. Zu leichtfinnig 
glaubte man am Hofe zu Paris das Andenken an bie 
vertilgten Hugenotten Doch noch durch ein jährliches Feft 
über ihren Umgang verewigen zu müflen. Mit bius 
tiger Rache brachten fie fich bald felbft wieder in Er⸗ 
innerung. Siebenzigtaufend Calviniften waren, nach 
Sully, in acht Mordtagen, in Frankreich gefallen. 
Aber wen eine ſolche Verkettung des Verderbens nicht 
zu Grunde gerichtet hat, der hält fich bald für uns 
überwindlicher, als er ift! Halb Furcht, halb neue 
Liſt diktirte dem König fchon am 28. Oktober einen 
Befehl, der ihnen überall Schuß und die Ruͤckgabe 
ihrer Guͤter zufagte, 

Arglift uud Klugheit, welch ein ungleiches Schwe⸗ 
fierupaar! indem diefe dem erlaubten Zwed auf 
Pfaden fi) nähert, bie von der Mechtfchaffenheit ges 
fihert werden, kruͤmmt ſich jene auf täufchenden Irr⸗ 
wegen zu Zielen fort, welche fie nie, oder nur zu 
eigener Schande erreicht. Das Schwanfen des Hofs 
von Graufamkeit zur Nachſicht, was Tonute bies 
anders, ald gegen fortbauernde Hofkabalen den Blick 
des Argwohns fchärfen, und bie Schwäche der koͤnig⸗ 
lichen Partei noch fichtbarer bioßftellen? Denn Partei 
hatte nun ber König genommen. Das ganze mächtige 
Webergewicht, welches die. Erhabenheit des Throne 

Schillers ſaͤmmtl. Bere. XI. ®», 15 


gibt, ift verloren, wenn der Züsft, von Ungeſtuͤm des 
Parteigeiftes verführt, felbft in eine Faktion wider 
die andere ſich herabziehen läßt. So lange er auf 
dem Throne ſteht, gebietet fein Anſehen Ehrfurcht auf 
beiden Seiten. ft er felbft auf eine Seite getreten, 
fo fieht die gedruͤckte Partei den Si der gemeinſchaft⸗ 
lichen Gerechtigfeit leer. Alles, was gegen fie ge 
fchieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von 
jenem geheimen Eindrud begleitet, welcher fonft bes 
wirkt, daß Strafen des Staats, vom Vollſtrecker der 
Geſetze auferlegt, nicht reizen, fondern bandigen. 

Indem fi die Proteflanten unter den Begaͤnſti⸗ 
gungen ber Inconſequenz, welche den Despotismus in 
feinem Zeitalter verläßt, in ihre feftern Schußplate 
‚ wieber fammelten, faben fie ihre Partei unerwartet 
von einer neuen unterftüßt, welche dem Hof weit furdts 
barer feyn mußte. Sie war mitten in bes Seindes 
Gebiet, am Hofe ſelbſt. Mitgefuͤhl des Unrechts 
fchafft dem Unterdruͤckten unverhoffte Freunde. Nicht 
wenige von den vornehmften Katholifen wurden gegen 
die Hugenotten geneigter, je unwiderftehlicher die hin: 
terliftige Behandlung das Gefühl der Biederkeit in 
ihnen beleidigte. -Selbft bei Karls brittem Bruber, 
dem Herzog von Alencon, war das Gefühl der Gei⸗ 
fiesüberlegenheit des mißhandelten Admirals unaus⸗ 
löfchlich. 

Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunter: 
ſchied hoͤchſt gleichgültig zu feyn, durch Stand und 
Geburt ſich gleichfam für berechtigt hielten, lernten, 
was dic Jutrigue Katharina’s, mit Karls Ungeſtuͤm 
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gepaart, unfehlbar gegen chen, der ihr ihm Wege 
fiche, fich erlauben könne. Wer hätte auch die mächs 
tigen Montmorency  bereden Tonnen, daß ihnen das 
Schickſal ihrer Verwandten, der Coligny, weniger 
drohe, weil fie wenigftiens mit dem Hofe einerlei 
Glaubensbetenntniß hätten? Sie fahen zu deutlich, 
daß fie die Eiferfucht der Königin Mutter auf jebe 
ihr fi) naͤhernde Gegenmacht gemeinfchaftlich mit den 
Ermordeten gegen fich hatten. 

Alles überdies, was aus irgend einer Urfache mit 
der berrfchenden Hofpartei mißvergnägt war, vor ihr 
fich zu fürchten, oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, 
war wenigftens, fo lange es Jedem zwedimäßig fchien, 
nicht geneigt, in den Hugenotten bie Feinde des Hofe 
völlig unterdräden zu laflen. 

Kein Wunder, daß bie ganze innere Schwäche der 
Edniglichen Partei, fobald es zu einer Kriegsunters 
nehmung kam, gegen ‚Die unerwartete innere Stärfe 
des Heinen Haufens der Proteftanten in einem befchäs 
menden Contraft erfchien. Die fefte: Seeftadt Rochelle 
hielt man für die leßten Schutzwehr ber Proteftanten: 
Das Beſte war, daß diefe von dem Orte eben ſo 
dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein 
Palladium Fämpft, da Katharina ihren Kieblingsfohn 
mit einem furchtbaren Heere unter Biron's Anführung 
abfchidte, um hier am Ocean, auf den Ruinen des 
franzöfifchen Proteftantismus, ihrem, in der Bartholos 
mänsnacht begonnenen tragifchen Werke die Krone auf 
zufeben. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldaten 
unb 200 bewaffneten Blirgern. vertheidigt. Aber alle, 


felbft Kinder und Weiber, wurden Krieger. Hoͤchſt un- 
bedeutend war eine Hülfe, die Montgommery aus Eng⸗ 
land den. Belagerten zufährte; aber fie fanden genug 
in ſich ſelbſt. Fuͤnf Monate fochten fie, und nicht 
bloß für fih; denn ihnen allen fchmeichelte man, 
Gewiffensfreiheit und bürgerliche Sicherheit gerne zu 
accordiren, Sie hörten aber von nichts, fo lange 
ihre Slaubensgenoffen nicht mit in den Genuß ber 
Früchte ihrer Tapferkeit eingefchloffen feyn wärben. 
Unter den vielen Seltenheiten einer folchen Krieges 
unternehmung war die fonderbarfte der Anführer der 
Rocheller. Er war ihnen vom König felbft gegeben. 
De la Noue, ein Ealvinift, welcher tur; vor der 
Ermordung des Admirals den Krieg nach ben Nieders 
landen zu fpielen den erften, aber unglüädlichen Ber; 
fuch gemacht hatte, warb vom Könige gendthigt, zu 
den Mochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz 
zu gewinnen und fie zur Webergabe zu überreden. 
Sie wußten dies, und dennoch nahmen fie ihn mit 
der Bedingung auf, ihr Anführer zu werden. Cr 
erfüllte diefe Triegerifchen Pflichten gegen feine Partei 
fo genau, als die patriotifche gegen das Vaterland, 
angelegentlichft Frieden zu rathen, fo oft er die Ro⸗ 
heller von einem glädlichen Ausfall zuruͤckfuͤhrte. 
Nur als Friedensftifter geborchten fie ihm nicht. 
Aber eine feltene Ehre bleibt es für die Proteftanten, 
einen Mann befeffen zu haben, welcher zwifchen einem 
fhmeichelnden Hof und einer unruhigen Religions⸗ 
partei fo feft in der Mitte fand, daß beide ihn 
achten mußten, weil Fein Theil von der Befolgung 
feiner Ueberzeugung ihn abzubringen vermochte. 
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Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß 
man die Macht, welche man gegen fie aufbot, nad) 
der Zahl und nicht nach der Tauglichkeit gewählt 
hatte. Während man Alles zum Heere zuſammen⸗ 
trieb, was der Hof auch von falfchen Freunden und 
von Schwächlingen irgend in Bewegung feßen Fonnte, 
hatte man nur fo langfam berbeiräden Tonnen, daß 
fie indeß den möglichften Vorrath aller Art in ihre 
Mauern brachten. Dagegen war die Menge der Uns 
nößen im Lager gegen die Belagerer felbit der größte 
Feind, und ihr fcheinbares Oberhaupt, der gehaßte 
Herzog von Anjou, die Urſache zur Fortdauer ihres 
vergeblichen Kampf. Wie in feinem ganzen Leben, 
fo quälte ihn auch bier die blinde Ehrfucht, nichts, 
was er angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Den- 
noch befeuerte ihn eben diefe Leidenfchaft nicht, für 
feinen Zweck auch mit möglichfter Thätigkeit alle 
Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde ihm ganz 
ahnlich. Viele Wageſtuͤcke ohne Plan, und Unorbd- 
nung hatten feine Reihen ſchon fehr dünne gemacht. 
Krankheiten wirkten in einem fo langwierigen Stand: 
lager noch mehr. Und, damit Fein Uebel vorbeiginge, 
ohne den Samen eines neuen in fich zu erzeugen, gerade 
die Vereinigung aller Mißvergnügten in dieſem Heerzug 
gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter feines 
Gleichen Partei zu machen oder zu nehmen. Noch 
war es vielleicht bloß die unregelmaßige jugendliche 
Ungebuld, vor der Zeit ſich bedeutend zu machen, 
was den jüngeren Bruder bed Herzog von Anjou, 
den Herzog von Alençon felbft, zu rafchen, aber 
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folgelofen Planen gegen ben Hof verleitete. Aber 
fchlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnuͤgten 
zu fpielen, fo frühe gewedt if. Ein zwecklos ent 
zündeter Ehrgeiz hört nie. auf, Alles in Unruhe zu 
fegen, wäre e8 auch nur, um fich und Andern zu 
verbergen, daß er nichts zu erreichen habe. 

Kaum hatte dem Herzog von Anjou feine Wahl 
zum König von Polen den foheinbaren Vorwand ges 
geben, von den Hochellern durch einen Vertrag (vom 
6. Suli 1573) fich loszuwickeln; kaum hatte ihn Ka; 
tbarina mit einem bedeutungsbollen Blick auf den 
ſchon binwellenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laſſen, welches feit Jahr: 
hunderten durch fich felbft zum Spiel der Ausländer 
gemacht wird; kaum fchien, durch die ſchauervolle 
Eroberung der kleinen proteftantifchen Fefte Sancerre, 
welche mit Nochelle durch Tapferkeit, aber nicht Durch 
Außere Beguͤnſtigung des Gluͤcks wetteifern Tonmte, 
der letzte Kampfpla der ftreitenden Parteien zernich 
tet zu feyn, fo trat das Ungeheuer innerlicher Uns 
ruben in verboppelter Geftalt nicht bloß in den Pros 
vinzen, fondern auch am Hofe und fogar in ber 
Samilie des Königs felbft auf. 

Mit Karln follte e8 furchtbar enden. Geit er fih 
unter den Mordfcenen der Bartholomäusnacht außer 
fich felbft verloren hatte, war er nie wieder, was er 
feyn konnte. Wie er nicht die Standhaftigleit ges 
habt hatte, fich von jener Herabwärdigung des Mens 
fhen und des Fuͤrſten in ihm zuruͤckzuhalten, fo war 
er jetzt nach vollbrachter That weder Teichtfinnig noch 
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gewiſſenlos genug, ber innern Ruͤge derſelben unter 
irgend einem fchlüpfrigen Vorwand zu eitflichen, 
oder mit der eifernen Stirn der Schamloſigkeit zu 
troßen. Der Aberglaube feiner Zeit, welchem er fo 
viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine Strafe. 
Wo er einfam war, glaubte er fi) von den Manen 
der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten mach: 
ten feine Nächte fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle. 
Er warf ſich mit feinem gewöhnlichen Ungeftüm in 
wilde Zerftreuungen,, aber die Ermattung überlieferte 
ipa wieder den Peinigungen feiner zerrätteten Seele. 
Er verfuchte es, durch neue Grauſamkeiten ſich ſelbſt 
abzuftumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
der Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen 
abfcheulichen Troſt abgeharteter Frevler zu ereilen 
vermocht hätte. Katharina mußte fi) Dagegen zu 
bereden, daß fie nur etwa vier bis ſechs von den Er⸗ 
mordungen der Bartholomaͤusnacht auf dem Gewiſ⸗ 
fen habe. So viele hatte fie felbft namentlich gefor- 
dert. Und von diefen hatte fie leicht fich zu abfols 
viren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie Naude, * 
für den ganzen Frevel den feinen böfifchen Namen 
eines „Staatsſtreichs“ erfinden oder ahnen konnte. 
In Karln Hingegen Tonnten nur, wenn er einen. 
Blick um fich her warf, feine innern Qualen ver 
flummen; fie wurden dann zurädgefchredt Durch Be: 
forgniffe der gegenwärtigften Gefahren, welche ihn 


* Gabr. Naude in feinen Considerations politiques sur les 
Coups d’Etat, Ch. IH. bedauert nur, daB diefer Staats⸗ 
ſtreich bloß halb ausgeführt worden fey. Sehr confeauent: 
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zunaͤchſt umfchloffen. Er kannte feinen nächften Bru⸗ 
der. Die Gefchichte kennt ihn als Heinrih IU., und 
genug mag es hier zur Schilderung von ihm feyn, 
wenn man fich erinnert, daB die Stifterin der Blut: 
hochzeit ihn ihren übrigen Söhnen auffallend vorzog. 
Eben diefe feine Mutter kannte Karl auch. Sie hatte 
ihn an den Abgrund geführt, an welchem feine Schwers 
much jet fchauderte. Bon ihr mußte er ſich weiter, 
wobin es ihr gefiel, treiben laffen. Oder wußte er 
nicht, vote oft fchon .wenigfiens der Verdacht, auch 
im Giftmifchen eine Stalienerin zu feyn, felbft bei 
dem Tode von Perfonen aus der Töniglichen Zamilie 
auf fie gefallen war? Er felbit war fo oft das 
Werkzeug ihrer hber Mittel nie verlegenen Herrſch⸗ 
fucht geweſen, daß er vor feiner eigenen Mutter zit 
tern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu 
widerfeßen die Laune gehabt hatte, und den Herzog 
von Anjou in ihren Armen fab. 

Das Schickſal fchien fich feiner zu erbarmen, da 
der Herzog (1573) als König nad) Polen abging. 
Hoͤchſt wahrfcheinlich buͤrdet man felbft der Königin 
Mutter diesmal zu viel auf, wenn Manche glauben, 
daß fie ihren zweiten Sohn nicht von fich gelaffen 
babe, ehe fie fi) von dem baldigen Tode des erſten 
gewiß gemacht hatte. Es ift wahr, Karl kraͤnkelte 
ſchon fihrbar. Uber der unbandige Juͤngling auf 
dem Throne hatte gegen fich felbft fo viel gerhen, 
um durch die gehrimern Gifte der Natur fich zu zer: 
ftören, daß es kaum noch ndthig ift, den verzehren: 
den Kummer feiner leßten Sabre zur Frflärung feines 
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Hinwelkens vor dem 2öflen Lebensjahre hinzuzuden⸗ 
fen. Sein Anblick konnte der Mutter Bürge dafür 
ſeyn, daß fie ihren Heinrich nad Polen ficher mit 
den bedeutfamen Worten entlaffen: Geh, mein 
Sohn; lange wirft du doch nicht weg ſeyn.“ 

Nur Karls Zufland wer auch) durch diefe Erleich⸗ 
terung um nichts gebeffert. Je trüber jeden Tag 
feine Kränklichkeit ihm ohnehin die Ausficht in bie 
Zukunft malte, je verfchloffener er felbft gegen alle 
Theilnahme ward, defto mehr häuften fih in der 
Wirklichkeit die Urfachen zum fchnellften Mechfel zwis 
ſchen Ungeſtuͤm und Niedergefchlagenheit. 

Ahr die Abweienheit ihres zweiten Sohns fchien 
ſich Katharina um fo ausfchließender durch Erfüllung 
ihrer Herrfchfucht entfchädigen zu wollen. War Karl 
oft auch gegen fie ungeberdig und wild, fo häufte fie 
dafuͤr alle Beangftigungen für ihn aus der wahren 
oder erdichteten Lage der Dinge, durch die forgfältigfte 
Entwicklung der fchlimmften Möglichkeiten, damit er 
ihr, als Retterin, nach feinem Scepter zu greifen, 
defto gebuldiger geftattete. Er hatte nur noch Kraft 
genug, fich überall mit ihren Raͤnken umgeben zu 
feben und den Haß zu fühlen, welchen fie auch jet 
noch immer durch angelegte Meuchelmorde, durch ges 
brochene Zufage, durch Verwirrung Aller mit Allen, 
feinem Namen zuzog, der ihre Handlungen auf alle 
Zalle decken mußte. 

Fa feinem dritten Bruder gahrte die vor No 
helle fchon gezeigte Sucht, ſich auf irgend eine 
Weife geltend zu machen, immer aufs Neue. Er 
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vertrieb fich eine gute Zeit Aber bloß die Langweile 
mit Ubwechfelung im Anlegen und im Verrathen feiner 
Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er ſchien entlanfen 
zu wollen, damit Andre feine Wichtigkeit nach dem 
Beftreben ſchaͤtzen lernen möchten, ihn wieder anfzu- 
finden und zurbdzubringen. Aber hinter diefe leiden- 
fchaftlichen Unbefonnenheiten der Jugend verſteckten 
andere erfahrnere Unrubeftifter ihre Entwärfe Unter 
dem fchügenden Namen der Prinzen bildete ſich wieder 
am Hofe felbft eine Partei der Mißvergnägten,, die 
ſich zum Unterfchiede von der religidfen Partei der 
Proteftanten die Politiker nannten. Ju einem 
wefentlihern Sinne verdienten fie. diefe Benennung 
nie. Ihre Politik nutzte Niemand als ihren Gegnern. 
So lange die Proteftanten ſich an fle anfchloffen, 
hatte Katharina gegen beide weit leidhtered Spiel, 
wie ſonſt. Wäre nicht das Intereſſe des Herzogs 
von Alencon fo gewiß den Abſichten feines zweiten 
Bruders auf den Thron von Sranfreich unb alfo audı 
der Königin Mutter entgegen gewefen, fo würbe bie 
Vermuthung Wahrfcheinlichleit gewinnen, daß der Ders 
309 mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzus 
friedenen, als felbft ihr Gegner gewefen fey; fo uns 
begreiflich leichtfinnig überlieferte er alle, welche mit 
ihm complotirt hatten, durch die willfährlichiten Ent: 
deckungen der Rache diefer Frau, welche jet aufs 
Neue die Regentfchaft über Karln und über Frankreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo un⸗ 
folgfamen als unglädlichen Mündel zittern machen, 
fo wußte fie ihm die Verſchwoͤrungen des Herzogs fo 


furchtbar vorzuftellen, daß der ganze Hof in Nacht⸗ 
Hleidern nad) Paris entrinnen, und der kranke Karl 
um Mitternacht vor feinem dritten Bruder flüchten zu 
muͤſſen glaubte. „Haͤtten fie doc) wenigftens warten 
können, bis ich todt bin!« feufzte der von innen 
und außen umgetriebene lebensfatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß feyn Heer gegen feinen 
geliebten Bruder zu fechten auszog, nachdem Diefer 
endlich doch mit den in der Hoffflaverei lange miß- 
Bandelten König von Navarra und dem Prinzen von 
Sonde entflohen war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter. andern 
Händen als feiner Mutter — und alfo gerade feinem 
mit fo viel Kunft und Luſt in's ferne Polen befdrder- 
ten Bruder — hinzugeben. Er erlebte ein neues 
Auftreten der Proteftanten im offenen Selde, und ſah 
in ihrer Vereinigung mit allen andern Mißvergnuͤgten 
des Reichs den Beweis, baß die Zwietradht Fünftig 
durch religidfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie 
aus doppelten Rachen, Flammen über Frankreich aus: 
fpeien werde, und daß Alles, womit ihn fein Ge; 
wiffen feit der Bartholomausnacht folterte, eben fo 
fruchtlos als abfcheulich gewefen war. Kurz, er ers 
lebte fo viel, daß es ihm noch Troſt war, nicht 
Bater eines Sohns zu feyn, welcher die Xaft der 
Krone von ihm zu erben hätte. * 


’ Anmerkung des Herausgebers. ine Fortfegung 
dieſer Geſchichte, die Schiller ſelbſt wegen feiner damaligen 
Krankheit nicht beendigte, hat Hr. Profeffor Paulus im Yten 
Band der ııten Abtheilung der hiſtoriſchen Memoires ge: 
liefert, nachdem er die fernere Herausgabe dieſer Sammlung 
sum Theil Abernuommen hatte. 


—=9,>0...— 


Herzog von Alba 
bei einem 
Fruͤhſtuͤckk auf dem Schloffe zu Rudolſtadt, 


im Jahr 1547. * 


—  — 


Indem ich eine alte Chronik vom fechzehuten Jahr⸗ 
hundert durchblättere (Bes in Kcclesia et Politica 
Christiana gestae ab anno 1500 ad au. 1600. Aut. 
J. Soeffing, Th. D. Rudolst. 1676), finde ich nad: 
fiebende Anekdote, die aus mehr als Einer Urfache es 
verdient, ber Vergeſſenheit entriffen zu werben. Syn 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus 
Metzelii posita a. F'r. Meich. Dedekindo 1738, finde 
ich fie beftätigt; auch Tann man fie in Spangenbergs 
Adelfpiegel Th. L B. 13, ©. 445 nachfchlagen. 
Eine deutfche Dame aus einem Haufe, das [don 
ehebem durch Heldenmuth geglanzt und dem beutfchen 
Meich einen Kaifer gegeben bat, war es, die den 
fuͤrchterlichen Herzog von Alba durch ihr entfchloffenes 


⸗Anmerkung bes Herausgebers. Im deutſchen 
Mertur vom Jahr 1788 findet fich dieſer Aufſatz. 
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Betragen beinahe zum Zittern gebracht hätte. Als 
Kaifer Karl V. im Jahr 1547 nach der Schlacht bei 
Muͤhlberg auf feinem Zuge nach Franken und Schwe- 
ben auch durch Thäringen fam, wirkte die verwitt⸗ 
wete Gräfin Katharina von Schwarzburg, eine geborne 
Shrftin von Henneberg, einen Sauve-Gardes Brief bei 
ihm aus, daß ihre Unterthanen von der durchziehenden 
fpanifchen Armee nichts zu leiden haben follten. Da⸗ 
gegen verband fie ſich, Brod, Bier und audere Lebens; 
mittel gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die 
Saalbrüde Ichaffen zu laſſen, um die fpanifchen Trup⸗ 
pen, die dort überfegen würden, zu verforgen. Doch 
gebrauchte fie dabei die Vorſicht, die Brüde, welche 
dicht bei der Stadt war, tn der Gefchwindigleit ab- 
Drehen, und in einer größern Entfernung über das 
Waſſer fchlagen zu laffen, damit die allzugroße Nähe 
der Stadt ihre raubluftigen Gäfte nicht in Verfuchung 
führte. Zugleih wurde den Einwohnern aller Ort- 
fhaften, durdy welche der Zug ging, vergoͤnnt, ihre 
befien Habfeligkeiten auf das Rudolſtaͤdter Schloß zu 
flüchten. 

Mittlerweile näherte fi der fpanifche General, 
vom Herzog Heinrich von Braunfchweig und deſſen 
Söhnen begleitet, der Stadt, und bat fi) durch einen 
Boten, ben er voranfchicte, bei der Gräfin von 
Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gaſte. Eine 
fo befcheidue Bitte, an der Spiße eines Kriegsheers 
getban, konnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man 
würde geben, was das Haus vermöchte, war bie 
Antwort ; feine Excellenz möchten kommen und vorlieb 


— wV— — — 


nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der Sauve⸗ 
Garde noch einmal zu gedenken und dem fpanifchen 
Generale die gewiflenhafte Beobachtung derfelben an’s 
Syerz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut befekte 
Tafel erwarten den Herzog auf dem Schlofie. Er 
muß geftehen, daß die thäringifchen Damen eine ſehr 
gute Küche führen und auf die Ehre des Gaftrechts 
halten. No bat man fich kaum niebergefeßt, als 
ein Eilbote die Gräfin aus dem Saalruft. Es wird 
ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs bie 
fpanifchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Baus 
ern das Mich weggetrieben hätten. Katharina war 
eine Mutter ihres Volks; was dem Wermften ihrer 
Unterthanen widerfuhr, war ihr felbit zugeftoßen. 
Aufs Aeußerſte über dieſe Wortbruͤchigkeit enträfet, 
doch von ihrer Seiftesgegenwart nicht verlaffen, be 
fiehlt fte ihrer ganzen Dienerfchaft, fi) in aller Ge 
fchwindigfeit und Stille zu bewaffnen und die Schloß 
pforten wohl zu verriegeln; fie felbft begibt ſich wie 
der nach dem Saale, wo die Fürften noch bei Tiſche 
figen. Hier Hagt fie ihnen in den beweglichften Aus 
druͤcken, was ihr eben hinterbracht worden, und wie 
ſchlecht man das gegebene Kaifermort gehalten. Man 
erwidert ihr mit Lachen, daß dies nun einmal Kriegd 
gebrauch fey, und daß bei einem Durchmarfd) von 
Soldaten dergleichen Heine Unfälle nicht zu verhäten 
ftünden. „Das wollen wir doch fehen,« antwortete 
fie aufgebracht. „Meinen armen Unterthanen muß 
das Ihrige wieder werben, ober, bei Gott!“ — 
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indem ſie drohend ihre Stimme anſtrengte, „F uͤr ſte n⸗ 
blut für Ochſenblut!« Mit dieſer buͤndigen 
Erklaͤrung verließ ſie das Zimmer, das in wenigen 
Augenblicken von Bewaffneten erfuͤllt war, die ſich, 
das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrer⸗ 
bietigkeit, hinter die Stuͤhle der Fuͤrſten pflanzten 
und das Fruühſtuͤck bedienten. Beim Eintritt dieſer 
kampfluſtigen Schaar veränderte Herzog Alba bie 
Farbe; finmm und betreten fah man einander an. 
Abgefchnitten von der Armee, von einer überlegenen 
bandfeften Menge umgeben, was blieb ihm übrig, 
als fi) in Geduld zu faffen, und auf weldhe Bedin⸗ 
gung es auch fey, die beleidigte Dame zu verfhnen. 
Heinrich von Braunfchweig faßte fich zuerft und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünfs 
tigen Ausweg, den ganzen Vorgang in’s Luflige zu 
kehren, und hielt der Gräfin eine Lobrede über ihre lan; 
desmärterliche Sorgfalt und den entfchloffenen Muth, 
den fie bewiefen. Er bat fie, ſich ruhig zu verhalten, 
und nahm es auf fih, den Herzog von Alba zu Allem, 
was billig fey, zu vermögen. Auch brachte er es 
bei dem Letztern wirklich dahin, daß er auf der Stelle 
einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte 
Bieh den Eigenthuͤmern ohne Verzug wieder auszu: 
liefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zus 
rädgabe gewiß war, bedankte fie fich auf's Schönfte 
bei ihren Gäften,, die fehr böflich von ihr Abſchied 
nahmen. 

Ohne Zweifel war es diefe Begebenheit, die der 
Gräfin Katharina von Schwarzburg den Beinamen 
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der Heldenmäthigen erworben. Man ruͤhmt noch ihre 
ftandhafte Thätigkfeit, die Reformation in ihrem Lande 
zu befördern, die fchon durch ihren Gemahl, Graf 
Heinrich XXXVIL, darin eingeführt worben, das 
Mönchswefen abzufchaffen und den Schulunterricht 
zu verbeflern. Vielen proteflantifhen Predigern, bie 
um der Religion willen Verfolgungen auszuftchen 
hatten, ließ fie Schug und Unterflägung angebeiben. 
Unter diefen war ein gewiffer Caſpar Aquila, Pfarrer 
zu Saalfeld, der in jüngern Sahren der Armee bes 
Kaifers als Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt 
war, und, weil er fich dort geweigert hatte, eine 
Kanonenkugel zu taufen, von den ausgelaffenen Sol 
daten in einen Feuermörfer geladen wurde, um in 
die Luft gefchoffen zu werden; ein Schidfal, dem er 
noch gluͤcklich entkam, weil das Pulver nicht zünden 
wollte. Set war er zum zweiten Male in Lebens 
gefahr, und ein Preis von 5000 Gulden fand auf 
feinem Kopfe, weil ber Kaifer auf ihn zuͤrnte, deffen 
Interim er anf der Kanzel fchmählich angegriffen 
hatte. Katharina ließ ihn, auf die Bitte der Saal 
felder, heimlich zu fich auf ihr Schloß bringen, wo 
fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit ber 
ebelften Menfchenliebe feiner pflegte, bis er fich ohne 
Gefahr wieder fehen laffen durfte. Sie ftarb allge 
mein verehrt und betrauert im acht und fünzigften Jahr 
ihres Lebens und im neun und zwanzigften ihrer Res 
gierung. Die Kirche zu Rudolſtadt bewahrt ihre 
Gebeine. ' 
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Dentwürdigfeiten 


aus dem 


Seben des Aarſchalls Vieilleville. 





In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwürdigen 
Zeiten Kranz L, Heinrichs II. und feiner drei Söhne 
befchreiben, liest man nur felten den Namen des 
Marſchalls von Vieilleville. Dennoch hatte er einen 
fehr nahen Antheil an den größten Verhandlungen, 
und ihm gebührt ein ehrenvoller Platz neben den 
großen Staatsmännern und Kriegshefehlshabern jener 
Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Gefchichtfchreibern 
laßt ihm der einzige Brantome Gerechtigkeit wider: 
fahren, und fein Zeugniß hat um fo mehr Gewicht, 
da Beide nach dem naͤmlichen Ziele liefen und ſich zu 
verſchiedenen Parteien bekannten. 

Vieilleville gehoͤrte nicht zu den maͤchtigen Na⸗ 
turen, die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer 
Leidenſchaft große Hinderniſſe brechen, und durch 
einzelne hervorragende Unternehmungen, die in das 
Gauze greifen, die Geſchichte zwingen, von ihnen zu 
reden. Verdienfte, wie die feinigen, beftehen eben 
darin, daB fie das Auffchen vermeiden, das jene 

Schillers ſammtl. Werke. XI. Bo. 16 
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ſuchen, und ſich mehr um den Frieden mit Allen be⸗ 
werben, als die Bewunderung und den Neid zu er 
weden fuchen. Bieilleville war ein Hofmann in der 
höchften und würdigen Bedeutung dieſes Worte, wo 
ed eine der fchwerften und rühmlichften Rollen auf 
diefer Welt bezeichnet. Er war dem Throne, ob er 
gleich ‚die Perfonen dreimal auf demfelbigen wechſeln 
ſah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlichkeit ergeben, 
und wußte denfelben fo innig mit der Perſon des 
FKürften zu vermengen, daß feine pflihtmäßige Er 
gebenheit gegen den jedesmaligen Thronbefiter alle 
Wärme einer perfdnlichen Neigung zeigte. Das ſchoͤne 
Bild des alten franzdfifchen Adels und Nitterthums 
lebt wieder in ihm auf, und er ftellt uns den Stand 
zu dem er gehört, fo würdig dar, daß er und augen 
blicklich mit den Mißbräuchen deffelben ausfühnen 
koͤnnte. Er war ebelmüthig, prächtig, uneigennuͤtzig 
bis zum Vergeffen feiner felbft, verbindlich gegen alle 
Menfchen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, in fer 
nen Neigungen beftändig, für feine Sreunde thätig, 
edel gegen feine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis zur 
Strenge ein Freund der Ordnung, und bei aller 
Kiberalität der Gefinnung furchtbar und unerbittlih 
gegen die Feinde des Geſetzes. Er verftand in hohem 
Grade die Kunft, fich mit den entgegengefeßten Cha⸗ 
rakteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, 
ohne ihm blind zu huldigen, dem Eiteln angenehm 
zu ſeyn, ohne ihm zu fchmeicheln. Nie brauchte er, 
‘wie ber herz⸗ und willenlofe Hoͤfling, feine perſoͤnliche 
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Würde wegzumwerfen, um der Freund feines Fuͤrſten 
zu feyn, aber mit ſtarker Seele und rühmlicher 
Selbſtverlaͤugnung konnte er feine Wünfche den Ber: 
baltniffen unterwerfen. Dadurch und durch eine nie 
verläugnete Klugheit gelang es ihm, zu einer Zeit, 
in der alles Partei war, parteilos zu ftehen, ohne 
feinen Wirkungsfreis zu verlieren, und im Zuſam⸗ 
menftoß fo vieler Intereſſen der Freund von Allen zu 
bleiben; gelang es ihm, einen dreifachen Thronwech⸗ 
fel ohne Erfchütterung feines eigenen Gluͤcks auszus 
balten, und die Fürftengunft, mit der er angefangen 
hatte, auch mit in’s Grab zu nehmen. Denn es 
verdient bemerkt zu werben, daß er in dem Augen 
blide ftarb, wo ihn Katharina von Medici mit 
ihrem Hofſtaat auf feinem Schloffe zu Dureftal ber 
fuchte, und er auf diefe Art ein Leben, Das fechzig 
Sabre dem Dienfte des Souverains gewidmet geweſen 
war, noch gleichſam in den Armen beffelben befchliefs 
fen durfte. 

Aber eben diefer Charakter erklärt uns auch das 
Stillſchweigen über ihn auf eine fehr nathrliche Weiſe. 
Ale diefe Gefchichtfchreiber hatten Partei genommen, 
fie waren Enthufiaften entweder für die alte oder 
für die neue Lehre, und ein lebhaftes Sintereffe für 
ihre Anführer leitete ihre Zeder. Eine Perfon wie der 
Marfhall von Vieilleville, deffen Kopf für den Sanas 
tismus zu Talt war, bot Ihnen alfo nichts dar, was 
ſich Iobpreifen oder verächtlich machen Tief. Er bes 
kannte fich zu der Klaffe der Gemäßigten, die man 
unter dem Namen der Politiker zu verfpotten glaubte; 
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eine Klaffe, die von jeher in Zeiten bürgerlicher Gaͤh⸗ 
. rung das Scidfal gehabt hat, beiden Theilen zu 
mißfallen, weil fie beide zu vereinigen firebt. Auch 
hielt er fich bei allen Stuͤrmen der Faktion unwan⸗ 
delbar an den König angefchloffen, und weber bie 
Partei des Montmorency und der Guiſen, noch die 
der Condéo und Eoligny konnte ſich rühmen, ihn zu 
beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in der 
Geſchichte zu kurz kommen, die mehr das berichtet, 
was durch Kraft geſchieht, als was mit Klugheit 
verhindert wird, und ihr Augenmerk viel zu ſehr auf 
entſcheidende Handlungen richten muß, als daß ſie 
die ſchoͤne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaſſen 
koͤnnte. Deſto dankbarer ſind ſie fuͤr den Biographen, 
der ſich immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu 
ſeinem Helden waͤhlen wird. | 

Erft zweihundert Sahre nad) feinem Tode ſollte 
dem Marfhall von Vieilleville die volle Gerechtigkeit 
widerfahren. In den Archiven feines Familienſchloſ⸗ 
fe8 Dureftal fanden fi Memoires über fein Leben 
in zehn Büchern, welche Garloir, feinen Geheim⸗ 
fchreiber, zum Verfaſſer haben. Sie find zwar in 
dem lobrebnerifchen Zone abgefaßt, der auch dem 
Brantome und allen Gefchichtfchreibern jener Periode 
eigen ift; aber es ift nicht der rhetorifche Ton bes 
Schmeichlers, der ſich einen Goͤnner gewinnen will, 
fondern die Sprache eines dankbaren Herzens, das 
fi gegen einen Wohlchäter unwillkuͤhrlich ergießt- 
Auch wirb diefer Antheil keineswegs verſteckt, und 
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die Hiftorifche Wahrheit ſcheidet ſich fehr leicht von 
demjenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe für 
feinen Woplthäter den Gefchichtfchreiber fagen läßt. 
Diefe Memoires find im Jahr 1767 in fünf Bänden 
das erfie Mal in Druck erfchienen, obgleich fie fchon 
früher von einzelnen gekannt und zum Xheil auch 
benußt worden find. 

Stanz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war 
der Sohn des Menatus von Scepeaur, Herrn von 
Bieilleville, und Margarethend von La Saille, aus 
dem Haufe von Eftouteville. Seine Eltern hatten 
großes Vermögen, hielten auf Ehre und lebten dem 
ganzen Adel von Anjou und Maine zum Beifpiel; 
auch war ihr Haus eins der angefehenften und immer 
voll der beften Geſellſchaft. Franz von Vieilleville 
kam früh als Edelknabe zu ber Mutter Franz Des 
Erfien, Regentin von Franfreich, einer Prinzeffin 
von Savoyen; ein Zufall aber, der ihm da begegnete, 
trieb ihn fchon nach einen vierjährigen Aufenthalte 
von dort weg. Es hatte ihn namlich ein Edelmann 
eine Obrfeige gegeben, eben als er Mittags zur Auf- 
wartung ging. Nach der Tafel ſchlich fich der Ebels 
Inabe vom feinem SHofmeifter weg, ging zu jenem 
Edelmann, der erfier Haustlchenmeifter der Regentin 
war, und fließ ihm, nachdem er ihn aufgefordert 
batte, feine Ehre ihm wieder zu geben, den Degen 
durch den Leib. Er war damals, als ihm dieſes 
Uugläd begegnete, achtzehn Jahre alt. Als der 
König diefe Handlung erfuhr, die von allen Großen 
und vorzüglich von ihm felbft nicht fo ganz mißbilligt 
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wurde, weil die Hausoffiziere nicht das Recht Hatten, 
Edelknaben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von 
Bieillenille rufen, um ihn feiner Mutter der Regen 
tin vorzuftellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. 
Aber diefer hatte ſich ſchon vom Hof weg und zu 
feinem Vater nad) Dureftal begeben, um von Diefem 
die ndthige Unterftätzung zu einer Reiſe nah) Neapel 
zu erhalten, wo dem Bernehmen nad) Herr von 
gautrec eine ſchoͤne Armee hinführen würde. Nachdem 
er nun Alles in Orbnung gebracht, und fünf und 
zwanzig Edelleute aus Anjou und Bretagne zu feiner 
Begleitung gewählt hatte, denn er wollte mit Anftand 
und feiner Geburt gemäß erfcheinen, flellte er fich zu 
Ehambery dem Herrn von Lautrec vor, der ihn als 
feinen Verwandten gütig aufnahm und ihn zu feiner 
Sahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete fich 
Vieilevilfe aus und wagte im Angeſicht der ganzen 
Armee fein Leben, befonders bei der Einnahme von 
Pavia, wobei die Franzofen, durch das Andenken an 
die fünf Sabre vorhergegangene Schlacht, bei der ihr 
König gefangen worden, zu vielen Ausfchweifungen 
hingeriffen wurden, denen jedoch Wieilleville mit zweis 

hundert Mann Einhalt that, fo viel er konnte. 
_ Kurz darauf würde Vieilleville auf einer Galeere mit 
einem feiner Edelleute, Cornillon, der gefehworen hatte, 
ihn niemals zu verlaffen, vom Herrn von Monaco 
gefangen. Man fette feine Auslieferung auf dreitaus 
fend und des Cornillon feine auf taufend Thaler, 
und ließ ihm die Freiheit, diefe Gelder zu holen; 
jedod würde fein Gefellfchafter auf Lebenslang in 
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Ketten gefchlagen werden, wenn er nicht in einer 
beftimmten Zeit wieder Fäme. 

Vieilleville, der befürchtete, daß er wegen des lan⸗ 
gen Wegs und der Beitreibung bes Geldes in der Zeit 
nicht würde einhalten können, nahm diefen Vorſchlag 
nicht an, und bat nur, daß man Lautrec von feiner 
Gefangennehmung unterrichten möchte; diefer ſchickte 
zwar das Geld zu feiner Auslieferung, allein, da die 
Ranzion für feinen Gefellfchafter nicht dabei war, fo 
ſchickte Dieilleville fie wieder zurüd und bat nur, 
daß man bes Lbfegeldes wegen an feinen Vater fchreis 
ben möchte; denn er wollte lieber in der Oefangens 
{haft verfchmachten, ale den verlaffen, mit dem er 
fein Schickſal zu theilen verfprochen hatte. Herr von 
Monaco bewunderte diefe edle Weigerung, begnügte 
fi) «mit dem, was geſchickt worben war, und gab 
Beiden die Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Bieilles 
ville den Sohn eben diefes Herrn von Monaco ges 
fangen und ſchickte ihn unentgeldlich zuräd. 

Zu der Zeit erneuerte Vieilleville Die Belanntfchaft 
mit dem Neffen des großen Andreas Doria, Philipp 
Doria, der Rammerpage bei dem König gewefen, als 
er feldft bei der Regentin Edelknabe war, Vieilleville 
befuchte ihn eines Tages auf feinen Galeeren, deren 
er achte zum Dienfte des Königs commandirte. Doria 
bot ihm eine feiner Galeeren an, und er wählte die, 
welche Die Regentin hieß, wo er fogleich ale Bes 
fehlshaber unter vielen Seierlichleiten eingeführt wurde. 
Des Abends ging er wieder in das Lager, Das uns 
gefähr zwei Meilen davon war; fo ging es ſechs bie 
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fieben Tage fort und alle vornehmen Offiziere der 
Armee wurden da nad) und nach bewirthet. 

Moncade, Vicekoͤnig von Neapel, dem es Hinter: 
bracht wurde , daß.die Offiziere und Soldaten dieſer 
Galeeren des Nachts meift in's franzöfifche Lager 
gingen, ließ ſechs Galeeren bewaffnen, um den Gra⸗ 
fen Doria zu überfallen; allein man bekam Nadricht 
davon, und es gelang fo wenig, daß bei diefer Er: 
pebition der Vicekoͤnig felbft, der fich auf einer der 
Galeeren befand, getddtet wurde; zwei Derfelben wur; 
den in Grund gebohrt und zwei andere genommen. 
Bei diefer Gelegenheit geſchah es, daß Vieilleville, 
der auf der Regentin Alles gethan hatte, was 
moͤglich war, ſo daß von fuͤnfzig Soldaten nur noch 
zwoͤlf am Leben blieben, zuletzt noch eine der Galeeren 
angreifen wollte, die nebſt einer andern noch uͤbrig 
geblieben war. Er enterte und ſtuͤrzte ſich mit ſeinen 
Soldaten hinein. Waͤhrend er aber auf dieſem Schiffe 
focht, machten ſich die Matroſen von der Regentin 
los, zogen die Segel auf und gingen gerade zu nach 
Neapel, wohin auch die andere Galeere ſchon waͤh⸗ 
rend des Gefechts vorausgegangen war; Vieilleville, 
der feine meiſten Soldaten verloren, mußte ſich nun 
ergeben. 

Als die erfte fpanifche Galeerre im Hafen anfam, 
ließ der Prinz von DOranien den Capitän und meh 
rere der Mannfchaft hängen, Diefes erfuhr ver Ea- 
pitan der Galeere, auf der fich Vieilleville als Ge 
fangener befand, und fürchtete ſich, in den Hafen 
einzulaufen. Vieilleville benugte dieſe Unentfchloffenheit 
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und berebete den Gapitän, in des Konigs Dienfte 
zu treten, der es auch annahm, und ibm nebft der 
ganzen Mannfchaft den Eid der Treue ablegte. 

Unterdeffen hatte Graf Doria den ganzen Tag 
und die ganze Nacht feinen Freund Bieilleville unter 
den auf dem Waſſer ſchwimmenden Körpern fuchen 
laflen, und war ganz trofilos über diefen Verluft. 
Um Nachricht von ihm einzuziehen, ließ er den Ca⸗ 
pitän Napoleon, einen Korfen, mit ber Negentin 
auslaufen, und in diefer Abficht nach Neapel fegeln. 
Sie waren nicht weit gekommen, fo entdeckten fie 
eine Galeere, die ihnen Faiferlich fchien, doch fahen 
fie auf dem Maftbaum einen Matrofen mit einer 
weißen Flagge; bald darauf hörten fie auch Muſik 
und Frankreich rufen. Vieilleville erfannte fogleich 
die Regentin und die Freude des Wiederſehens 
war allgemein. Noch eine andere Galeere, die man 
ihm von Neapel aus nachgefchicht hatte, nahm er Durch 
eine Kriegslift weg, und kam, anftatt gefangen zu 
feyn, als Herr von zwei Saleeren bei der Armee 
wieder an, wo er aber feinen Zreund Doria nicht 
mehr antraf, der mit zwei Galeeren nad) Frankreich 
gefchicft worden war. Da die Belagerung von Nea⸗ 
pel, die Lautrec unternommen hatte, fehr langſam 
von flatten ging, fo nahm Vieilleville feinen Abſchied, 
und Diefes zu feinem Gluͤcke; denn drei Monate bar: 
auf riß die Peſt ein, welche die meiften Offiziere der 
Arme dahinraffte. 

Als er fich dem König bei feiner Zuruͤckkunft vor: 
ftellte und ihn feiner jugendlichen Uebereilung wegen um 


Verzeihung bat, fagte ihm derfelbe, daß fchon Alles 
verziehen, ſey, da befonders die Megentin nicht mehr 
lebe. Er befahl ihm, fich fleißig bei ihm einzufinden, 
und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem zwei: 
ten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich IL 
auf dem Throne folgte) mit den Worten: „Er tft 
nicht Alter als du, mein Sohn; aber fiche, was er 
fhon gethan hat. Wenn ihn der Krieg nicht aufreibt, 
fo wirft du ihn einft zum Marfhall von Frankreich 
erheben.« 

Einige Zeit daranf machte Karl V. Anftalt, in 
Frankreich einzufallen ; der König zog deßhalb feine 
Armee bei Lyon zufammen. Das erfte Gefchaft war, 
fid) Meifter von Avignon zu machen, damit nicht die 
Kaiferlichen diefen Schläffel der Provence befegten. 
Nach langen Beratbfchlagungen wählte der König 
felbft den Herrn von Vieillenille, obgleich Viele wegen 
feiner großen Jugend dagegen waren. Er wurde mit 
fechötaufend Mann Fußvolk ohne Artillerie dahin ab- 
gefhidt, um dem Kaifer zuvorzukommen. 

Da er vor Avignon anfam und ed verfchloffen 
fand, verlangte er mit dem Vicelegaten fich zu unter 
reden, der fi) auf der Mauer zeigte. Wieilleville bat 
ihn fehr dringend, berunterzulommen, da er ihm etwas 
Wichtiges zu feinem und der Stadt Wohl mitzutrheilen 
hätte. Er felbft wollte bei diefer Unternehmung nur 
die ſechs Perfonen bei fi) Haben, die er um ihn 
fähe, der Legat hingegen koͤnnte fo viele Begleiter 
mit fich nehmen, als er nur wollte, wenn er Miß—⸗ 
trauen hegte. Jener kam an das Thor mit fünfzehn 
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oder zwanzig Mann Begleitung und einigen der Bor? 
nehmſten aus der Stadt. Vielleville verficherte ihm, 
daß er nicht in die Stadt begehre; daß ihn aber der 
König erfuche, einen Eid abzulegen, aud) keine Kais 
ferlichen hineinzulaffen, und deßhalb Geiſeln zu ftellen. 
Der Bicelegat willigte in den erften Punkt; Geiſeln 
aber wollte er in keinem Fall ſtellen. 

Von den ſechs Soldaten, die mit Vieilleville 
waren, hatten vier den Capitaͤnstitel, ſie waren aber 
ſchlecht gekleidet; er bat daher, ſie in die Stadt zu 
laſſen, um ſich zu montiren, Pulver zu kaufen und 
ihr Gewehr herzuſtellen, was denn auch gern erlaubt 
wurde. Ihr Plan war, ſich unter die Thore zu 
ſtellen und zu verhindern, daß man die Fallrechen 
nicht herunterließe. Unterdeſſen kamen immer meh⸗ 
rere Soldaten nach einander an, ohne daß es der Bices 
legat, noch feine Leute gewahr wurden, denn man 
zankte fi mit Fleiß wegen der Geifeln mit ihm 
. berum. E8 wurde gebroßt, auf zwei Stunden weit 
Alles um die Stadt herum zu verwäften, wenn fie 
nicht geftellt würden. Da endlich Vieilleville ſah, 
daß er ſtark genug war, gab er dem Bicelegaten einen 
Stoß, daß er zur Erbe ftürzte, 309 den Degen und 
drängte fih mit den Leuten, bie ba waren, in die 
Thore, wo er einige Schuͤſſe anszuhalten hatte, wo⸗ 
von ihm zwei oder drei Leute getdbtet wurben; fieben 
bis acht von den andern wurden erftochen. 

Jetzt wollten die Einwohner von Noignon auf den 
Sallrechen zulaufen; bier aber flanden die vier Sols 
baten, die fich fehr tapfer hielten und fie verhinderten, 


nahe zu kommen. Auf den Lärm der Blintenfchäfe 
famen dann taufend bis zwblffundert Daun, die 
man über der Stadt bei Nacht in das Korn ver: 
ſteckt Hatte, als Hinterhalt hervor und drangen mit 
dem größten Muth cin. Den übrigen Theil feines 
Corps hatte Vieilleville auch herbeigerufen und nun 
Tamen fie mit fliegenden Fahnen und Hingendem Spid 
an. Er nahm nun die Schläffel der Thore, die zw 
blieben, außer das Rhoner Thor gegen Villeneuve, 
welches (chen franzoͤſiſch iſt. Da ſich Vieilleville num 
durch diefe Kriegsliſt Meifter von der Stadt gemadt 
hatte, fo fing er an, die Ordnung darin herzuſtellen 
und die Soldaten im Zaum zu halten, fo, daß kei⸗ 
nem Einwohner, der fich ruhig verhielt, etwas zu 
Leide geſchah uub Feine Srauensperfonen mißhandelt 
wurden. Doc, Toflete ihm dieſes nicht wenig Mühe; 
er mußte fogar fünf bis ſechs Soldaten und einen 
Eapitän nicberfioßen, der mit aller Gewalt pluͤndern 
wollte. Der Eonnetable lagerte fid) nun bei Avignon 
und Vieilleville zog zum König zurhd, ben er im 
Zournon antraf, wo er mit großer Freude empfan⸗ 
gen wurde. Als cr vor dem Kbnig ankam, redete 
diefer ihn alfo an: »Nähert ench, ſchoͤnes Licht ums 
„ter den Kitten! Sonne würde ich euch nennen, 
„wenn ihr älter wäret, denn wenn ihr fo fortfahret, 
„werdet ihr über alle Andere leuchten. Parirt unter: 
»defien den Streich von eurem Konig, der euch lich 
und ehrt,“ und fchlug ihn fo, indem er die Hand 
an den Degen legte, zum Bitter. 


Nach diefer Zeit bat ihn Herr von Ehateaubris 
and, fein Verwandter, der Gouverneur und Generals: 
lieutenant des Königs in Bretagne war, feine Com⸗ 
yagnie von fünfzig Mann (Gensd'armes) zu über: 
nehnten,, ba fie fonft in Bretagne bleiben müßte und 
feine Gelegenheit hätte, fih zu zeigen. Er wollte 
zugleich zuwege bringen, baß er des Königs Lieutenant 
während feiner Abwefenheit in Bretagne feyn follte, 
Bieilleville übernahm zwar die Compagnie; allein bie 
Lieutenantsſtelle über die Provinz verbat er fi), da er 
Hoffnung habe, ein eignes Gouvernement zu erhalten. 

Es fcheint fonderbar, daß Vieilleville nicht eine 
Eompagnie Gens'darmes für fich felbft haben konnte; 
allein es war damals nicht fo leicht, fie zu erhalten, 
und überdem verfchmähte feine Delikateffe, dasjenige 
der Gunft zu verdanken, was er durch Verbienft zu 
erwerben hoffte. Zum Beweiſe dient die Antwort, 
die er dem Könige gab, als ihm diefer nach dem 
Tobe des Herrn v. Chatenubriand die Compagnie an? 
bot: er habe, fagte er, noch nichts gethan, was einer 
ſolchen Ehre werth wäre; worauf der König fehr ver: 
wundert und faft erzärnt ſagte: „Vieilleville, ihr 
„habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, ihr 
„wärdet, wenn ihr anf zweihundert Meilen weg ge 
„weſen wäret, Tag und Nacht gerennt feyn, um fie 
„zu begehren, und nun ich fie euch von felbft gebe, 
„fo weiß ich doch nicht, was für eine gänftigere Ges 
„legenheit ihr abwarten wollt.“ „Den Tag einer 
„Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn 
Ew. Majekät fehen werden, daß ich fie verbiene. 
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„Naͤhme ich fie jet an, fo koͤnnten meine Kamera 
„den diefe Ehre lächerlich machen und ſagen: ich habe 
„fie nur als Berwandter des Herrn von Chateau: 
„briand erhalten; lieber aber wollte ich mein Leben 
„laffen, als durch etwas anders als mein Berdienft 
„auch nur einen Grad höher fleigen.« 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erfien 
ließ dieſer Monarch, der fich noch der Verdienſte 
Vieilleville's erinnerte, ben Dauphin rufen, um ihm 
denfelben zu empfehlen: »Ich weiß wohl, mein Sohn, 
»du wirft St. Androͤ cher befördern, ald Vieilleville; 
„beine Neigung beftimmt dich dazu. Wenn du aber 
„eine vernünftige Vergleichung zwifchen Beiden ans 
„ſtellen würdeft, fo beeilteft du dich nicht. Wenig 
»ftens bitte ich dich, wenn du fie auch nicht mit 
„einander erhöhen willft, daß doch Letzterer dem Er: 
»ftern bald folge.« Der Dauphin verſprach es auch, 
jeboch nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andre deu 
Vorzug zu geben, Der König ließ fogleich Vieille⸗ 
ville rufen, reichte ihm die Hand und fagte ihm bie 
Worte: Ich Tann bei der Schwäde, in der id 
„midy befinde, euch nichts Anderes fagen, Vieille⸗ 
„ville, als daß ich zu früh für euch ſterbe; aber hier 
„ist mein Sohn, der mir verfpricht, euch nie zu vers 
»gefen. Sein Vater war nie undantbar, und ned 
»jetzt will er, daß er euch den zweiten Marſchallſtab 
„von Frankreich, der anfgeht, gebe, denn ich weiß 
wohl, wen der erfte beftimme ifl. Aber ich bitte 
„Bott, daß er ihn niemals Jemand gebe, als wer 
„deſſen fo würdig iſt, wie ihr. Iſt dies nicht auch 
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„beine Meinung, mein Sohn?« a, antwortete der 
Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm um 
Vieilleville; allen Dreien flanden die Thränen im 
Auge. Kurz darauf ließen die Aerzte ben Dauphin 
und alle Anderen hinausgehen, und bald darnach geh 
der König den Geift auf. 

Jetzt war Heinrich, der vormalige Herzog von. 
Orleans, und nun durch den Tod feines altern Bru⸗ 
ders, Dauphins von Frankreich, König, und ſchon 
nach fieben Tagen bekam Bieilleville den Auftrag, als 
Gefandter nad) England zu gehen, um ben unmäns 
digen Eduard und feinem Confeil neuerdings den 
Frieden zuzufchrwdren, welche Gefandtichaft er auch 
mit vieler Würde unternahm und zur größten Zus 
friedenheit ausführte, 

Bald nad Beerdigung des alten Königs wurde 
ber Procch des Marfchalls von Biez und feines 
Schwagers von Bervins, welche Boulogne an die 
Engländer ausgeliefert hatten, vorgenonmen, Lebterer 
zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnißftrafe und Bers 
luft feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen ans eigenem Antrieb von ben hun⸗ 
dert Lanzen, die der Marfchall von Biez commanbirt 
hatte, fünfzig geben; Vieilleville dankte aber fehr für 
diefe Gnade, weil er nicht der Nachfolger eines fols 
chen Mannes feyn wollte. Und warum nicht? fragte 
ihn der König. »Sire,“ antwortete Vieilleville, es 
„würde mir ſeyn, ald wenn ich die Wittwe eines vers 
„urtheilten Werbrecherd geheirathet hätte. — Auch 
„hat es mit meiner VBefbrderung Feine Eile, denn ich 
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„weiß, dag Ew. Majeftät gleich nach ihrem feier- 
„lichen Einzug in Paris befchloffen haben, Bonlogne 
„den Engländern wieder wegzunehmen. Vielleicht 
„bleibt dabei ein Gapitän, ein Mann von Ehre, 
„deffen Pla Sie mir geben werben, ober bleibe ich 
»felbft; denn um meinem König zu dienen, werbe ich 
„mich nicht fehonen, und dann bedarf ich keiner Com⸗ 
„pagnie mehr.“ Dieſes geſchah in Gegenwart bes 
Marfhalls von St. Andre. Der König redete ihm 
noch fehr zu, allein Vieilleville blieb bei feiner Ant⸗ 
wort: Lieber will ich des Marfchalls, ver hier if, 
Kieutenant feyn, als die Compagnie des Herrn von 
Biez, eines Verraͤthers, haben. 

Der Marfchall: von St. Andre, der vorher fchon 
gegen den König benfelben Wunſch geäußert hatte, 
war außerft froh über diefe Erklaͤrung. „Erinnert 
„euch, mein befter Sreund, diefer Rede, wobei ihr 
„den König zum Zeugen habt.“ Wieilleville ſah fich 
jetzt gezwungen, die Lieutenantöftelle anzunehmen; 
wiewohl er den Borfchlag in Feiner andern Abficht 
gethan hatte, ale um jenes erfle Anerbieten abzus 
lehnen. | 

Diefe Compagnie Gensb’armes war von Dem Bas 
ter des Marſchalls ſehr nachlaͤſſig zufammtengefeßt 
worden. Sie beſtand groͤßtentheils aus den Soͤhnen 
der Gaſtgeber und Schenkwirthe, und da die Schilde 
an dieſen Wirthshaͤuſern gewöhnlich Heilige vorſtell⸗ 
ten, fo benaunte ſich dieſes Volk nach dieſen Heiligen. 
Daher war diefe Compagnie in ganz Lyon zum Ges 
lächter. Einige bankten Gott, daß er eine Compagnie 
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Heilige aus. dem Paradies geſchickt habe, Fe zu be⸗ 
wachen; Andere nannten fie die Gensd'armes der 
Kitanet. So fand. man auch in der ganzen Com⸗ 
pagnie nicht fünfzig Dienftpferbe. Daher Fam es aud), 
und beſonders ans ber Gunft,. in der ihr Chef flanb, 
daß fie nie zur Armee ſtießen; es hieß immer, fie 
wären dem Gouverneur unentbehrlih, um eine fo 
große Stadt, wie Lyon, im Baum zu halten. : Bei 
der Mufterung entlehnten biefe Leute die ihnen. noͤthi⸗ 
gen Pferde und- Armaturftüce, und fo dauerte dieſe 
Unordnung neun bis zehn Jahre, bis der alte St. 
Andre flarb und nun fein Sohn fie bekam, der fie 
denn auch fo ließ, weil er ihre Schande nicht auf 
deden wollte. Eben deßwegen aber war es ihm lich, 
Vieilleville zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen firengen und unerbittlichen Daun im Punltt 
der Zucht und Ehre kannte. 

Vieilleville hatte dieſe Compagnie nach Elermour 
in Auvergne beordert, damit fie nicht ſo leicht Waf⸗ 
fen und Pferde entlehnen Könnte. Hier erſchien er 
nun mit fechzig bis achtzig braven Edelleuten aus 
den beften Haufern von Bretagne, Anjou und Maine, 
die meiſtens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten: 
Kaum war er angelonimen, ſo überreichte mm ihm 
eine Lifte von dreißig. bis vierzig, die vermbge eines 
Atteflats vom Doktor zuchdgeblieben waren, . welche 
er denn: fogleich auß der Compagnie ansſtrich. Eben 
fo machte er es mit dem Volk der Pächter, Kammer 
Diener u. dgl., die aus vornehmer Herren und Frauen 
Gunft in die Compagnie waren aufgenommen worden. 

Schillers ſaͤmmt. Werte. XI. Bd. 47 


Die Uchrigen, die no in den Reiben fianden, ließ 
er zu Pferde. mandpriren, und da fie gar nichts ver- 
fanden, .. fo gaben fie den alten Soldaten viel zu 
lachen. Er ſchickte fie daher auch fogleich im ihre 
Wirthöhäufer zuruͤck, um den Gäflen dort aufzuwar⸗ 
ten, mit dem Bedeuten, daß unter die Gensb’armes 
nur Edelleute gehörten. Kinige von ihnen murrten 
zwar barkber und bedienten fid) ungezogener Aus- 
druͤcke; wie aber die Edelleute mit bem Stod über 
fie berficien, fo nahmen die Andern Reißaus zur 
großen Beluftigung der Gefellfchaft, Und fo entledigte 
fi) Vieilleville dieſes Geſindels, das zum Dienft des 
Königs nie einen Sporn angelegt hatte, und befeßte 
die Pläße mit guten Edellenten, die auf Ehre bielten 
und fich mit Anftand ausräften fonnten. Jetzt lichen 
fid) auch noch viele andere Edelleute aus Gascogne, Per 
rigord und Limoſin einfchreiben, die vorher unter dem 
Auswurf nicht hatten dienen wollen; fo daß Diele 
Compagnie bei der nächften Murfterung auf fuͤnfhun⸗ 
dert Pferde ſich belief und eine der beften der ganzen 
Gensd’armerie wurbe. 

Einige Zeit darauf begleitete Bieillenille den König 
durch Bourgogne nah Savoyen, wo überall in dem 
großen Städten ein feierlicher Einzug gehalten wurde. 
Als fie nach St. Sean de Maurienne kamen, wo ein 
Biſchof refipirte, bat biefer ben Kbnig, dieſe Stadt 
mit einem Einzug zu bechren, und verfprach dabei, 
ihm ein Feſt zu geben, wie er es noch nie gefchen. 
Der Kbnig, neugierig auf diefe neue Feſtlichkeit, ges 
fand es zu, und 309 den andern Morgen feierlich 
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ein. Kaum war er zweihundert Schritte durch das 
Thor, als fi) eine Compagnie von hundert Mann 
zeigte, die vom Kopf bis auf den Zuß wie Bären 
gekleidet waren, und dieſes fo natürlih, dag man 
fie für wirkliche Bären halten mußte. Sie kamen 
fchnell aus einer Straße heraus mit Elingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen, den Spieß auf der Schulter, 
nahmen den König in die Mitte, und fo bis hin zur 
Kirche, zum großen Gelächter des ganzen Hofes. 
Eden fo führten fie den König bis zu feiner Mobs 
nung, vor welcher fie viele tanfend Bärenfprünge und 
Poffen machten; fie Eletterten wie Bären an den 
Häufern, an den Säulen und Bogengängen hinauf 
und erhuben ein Gefchrei, das ganz natürlich dem 
Brummen der Bären glih. Da fie fahen, daß dem 
König diefes geflel, verfammelten fie fich alle Hundert 
und fingen ein ſolches entfeßliches Hurrah an, daß 
die Pferde, weldye unten vor dem Haufe mit der 
Dienerfchaft hielten, fchen wurden, und über Alles 
binrennten,, welches den Spaß fehr vermehrte, ob: 
gleich viele Leute dabei verwundet wurden. Deßun- 
geachtet machten fie noch einen Rundtanz, wo Die 
Schweizer fi) auch darein mifchten. 

Bon da ging der König über den Berg, Genie 
nad) Piemont, wo fein Vater Sranz E ſchon ben 
Prinzen von Melphi zum Vickekodnig eingefeht hatte. 
Diefer Prinz, ald er dem König entgegen gegangen 
war, erzeigte Vieillevillen befondere Ehre, fo Daß 
er ibm felbft Quartier in Zurin machte, und bie 
Leute des Eonnetables von Montmorency aus mehtern 
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Wohnungen, die fir beſtellt hatten, Ierauswerfen ließ, 
um fie- für Vieilleville aufzubewahren; welches der 
Eonnetable fehr übel aufnahm,. fo daß er den Prin- 
zen merken ließ, daß es dem Reifemarfchall zuſtaͤnde, 
Jeden nad feinem Rang zu logiren. Herr, wir 
„find über den Bergen büben — wenu Gie drüben 
sind, befehlen Sie in Frankreich, wie Sie wollen 
„und felbft durch den Stock; bier aber ift ed anders, 
vund ich bitte mir aus, Feine Anordnung zu machen, 
„die nicht befolgt werden würde.“ Der Prinz ging 
in feiner Achtung gegen Vieilleville fo weit, daß er 
oft die Parole bei ihm abholen ließ, und gab nie zu, 
daß die, weldhe der Eonnetable für die Haustruppen 
des Königs gab, allgemein gelten follte. Vieilleville, 
als feiner Hofmann, machte jeboch fo wenig als mög. 
lid) Gebrauch von dieſen Auszeichnungen, um Die 
andern Großen nicht aufzubringen. Es wendete fi 
Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des KAbnigs 
zu erhalten. Bet feinem Aufſtehen und Niederlegen 
waren alle Eapitäns zugegen; er hielt aber auch offene 
Tafel, und dieſe war fo reichlich beſetzt, daß die 
Tafel des Prinzen von Melphi fehr mager Dagegen 
ausſah. 

Unterdeſſen bekam der Koͤnig Nachricht, daß ein 
Aufſtand in Guyenne ausgebrochen, und man zu 
Bourdeaur den Gouverneur und andere beim Ealy 
weſen angefisiite Offiziere umgebracht hatte. Der 
Eonnetable ftellte dem Koͤnig vor, Daß diefes Volk 
immer rebelliſch ſey, und daß man die Einwohner 
Diefer Gegend gänzlich ausrotten muͤſſe. Er bot ſich 
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auch felbft an, dieſes in's Merk zu richten. Der 
Kdnig ſchickte ihn zwar dahin ab, befahl aber doch, 
nur die Schuldigen nach der Strenge zu beftrafen 
und gute Mannszucht zu halten. Auch gab er ihm 
den Herzog von Aumale mit, den Vieilleville beglei- 
tere. Der Bolksaufftand hatte ſich bei Annäherung 
der Truppen bald zerfireut, fo daB der Eonnetable 
ganz ruhig in Bourbeaur einziehen konnte, wo er 
binnen eines Monats gegen hundert und vierzig Per: 
fonen durch die ſchmerzhafteſten Todesarten Hinrichten 
ließ. Befonders wurden die drei Rebellen, welche die 
Foniglichen Dffiziere in's Maffer geroorfen hatten, 
mit den Worten: „Geht, ihr Herrn, und falzet bie 
„Fiſche in der Charente!« auf eine fehr ſchreckliche 
Art gerädert und dann verbrannt, mit den Worten 
in der Sentenz: »Gehe bin, Kanaille, und brate die 
„Fiſche der ECharente, Die du mit den Körpern von 
„deines Königs Dienern gefalzen haft.« 

Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaux hatte Vieille: 
ville die Compagnie des Marfchallse von St. Andre, 
deren Lieutenant er war, geführt, und dabei fo gute 
Mannszucht gehalten, daß Alles wie im Wirthshaus 
bezahlt wurde. Er flieg fogar nicht eher zu Pferde, bis 
feine Wirthe ihm gefchworen hatten, daß fie Alles 
richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourdeaur kam, fan: 
den feine Reitfnechte unter dem Heu und Stroh eine 
große Anzahl fchöner Piken, Feuerröhren, Pickelhau⸗ 
ben, Ruiraffe, Helme, Schilde und Hellebarden ver- 
ſteckt. Der Wirth, den er darüber unter vier Augen 
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zur Mede fehte, antwortete mit Angſt und Zittern, 
daß feine Nachbarn diefe Waffen hieher verſteckt haͤt⸗ 
ten, weil fie wohl wäüßten, daß er ein unfchuldiger 
Mann fey. Und weil ich, feßte er hinzu, in den 
zwei Tagen, fo ihr bei mir ſeyd, von Niemand nur 
ein hartes Wort erhalten, fo will ich euch noch mehr 
fagen,, daß fünf und dreißig Koffer und Kiflen von 
verfchiedenen Edelleuten, die fih in ihrem Haus nicht 
ficher glaubten, hieher gebracht worden, die ich habe 
einmauern laflen, weil es befannt ift, daß ich mie 
mit dieſem Unwefen etwas zu thun gehabt; ich bitte 
euch aber, guädiger Herr, haltet daruͤber, daß weder 
fie noch ih Schaden leiden. Vieilleville, der wohl 
ſah, daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf ſey, 
befahl ihm, Niemand etwas davon zu entdeden, die 
Maffen aber Öffentlich in eine Scheune zu verfchließen 
und ftellte ihm ein Zeugniß aus, daß er felbft fie 
erfauft und bezahlt habe und abholen laffen wuͤrde. 
Er follte fi nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Gerührt von dieſer menfchlichen 
Behandlung, wollte diefer Mann, der das Leben vers 
wirft zu haben glaubte, ihn faft anbeten und bat 
auf den Knieen, wenigftens die Waffen anzunehmen, 
befonders die Pilen, die ganz neu und fehr ſchoͤn 
waren. Allein Wieilleville wurde aufgebracht und 
befahl ihm, wenn er nicht der Gerechtigkeit Aber: 
liefert feyn wollte, zu ſchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb 
die Compagnie in Garniſon; er felbft aber nahm feine 
Wohnung in Bourdeaur bei einem Parlamentsrath 














Balvyn. Dider kam: ihm gleich entgegen, und 
ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, einen Wann von foldyer Den⸗ 
kungsart und Anſehen in ſeinem Hauſe zu haben, 
und deſto mehr, da er auf falſche Anklagen von dem 
Connetable ſehr gedruͤckt, ja ſogar Hausgefangener 
ſey. Vieilleville ſicherte ihm allen Beiſtand zu und 
verſprach, ſeine Sache zu vertheidigen. Kaum war 
er in den Saal getreten, ſo erſchien auch die Frau 
von Valvyn mit zwei Töchtern von außerordentlicher 
Schönheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schreden, den fie in der vorigen Nacht gehabt, da 
man in dem Haufe ihrer. Schwefter, der Wittwe 
eines Parlamentsraths, einbrechen wollen; fie hatte 
bewegen auch ihre zwei Nichten hieher geflüchtet 
und empfahl ikm die Ehre dieſer vier Mädchen auf 
das Dringendſte. Sie warf fi) vor ihm auf bie 
Knie, allein Vieilleville hob fie auf und fagte ihr, 
daß er audy Töchter habe. Er würde cher das Leben 
als ihnen etwas Leides gefchehen laſſen. Da fich die 
Mutter fo gerröfter fahb, fing fie nunmehr an zu 
erzählen, daß die Leute des Herrn, der bei ihrer 
Schwefter wohnte und Graf Sancerre hieß, umd 
befonders ein junger Edelmann die Thür in ber 
Maͤdchen Kammer habe eintreten wollen, daß Die 
Mädchen aber zum Fenſter hinaus auf Das Meifig 
gefprungen ſeyen und ſich hieher geflüchtet hatten. 
Bieilleville fragte fie, ob es nicht der Baſtard vum 
Beuil ſey? — So heißt er, fagten fie. — »Mun da 
„muß man fich nicht wundern, verfeßte Vieilleville; 
„bei dem Sohn einer H... ift für Mädchen von 
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Ehre in dergleichen Dingen nie Friebe, noch Sichers 
heit, denn · es verdrießt ihn, daß nicht alle Weiber 
nfeiner Mutter gleihen.“ Indem kam auch Die 
Wittwe an und klagte, daß der Baſtard fie miß⸗ 
handelt und von ihr verlangt habe, die Mädchen ihm 
auszuliefern. Nach dem Eſſen ging Vieilleville zum 
Sounetable, wo er Saucerre das üble Betragen feines 
angenommenen Sohnes vorſtellte. Der Graf von 
Sancerre, um des Bieilleville Hauswirth zu befanfs 
tögen, ging. mit ihm zum Abendeſſen nad Haufe, 
wo er ſelbſt feine Entichuldigung machte, und fie 
für die Zukunft. ficher zu ſtellen fuchte; allein fie 
trauten auch ihm nicht und kamen, fa lang bie 
Armee in: Bourdeaur war, nicht mehr aus ihrer 
Breiftatt. Sie erfparten fi) dadurch viele Unannehms 
lichkeiten und Schande, die den andern Bürgern 
yiderfuhr, denn alle Einwohner der Stadt ohne Aus⸗ 
nahme des Geſchlechts mußten auf den Sinteen Abbitte 
thun; allein die Familie Valvyn blieb Davon weg, 
obgleich) der Connetable Vieillevillen erinnern ließ, 
fie nicht zuruͤckzuhalten, woranf diefer aber ganz ers 
zuͤrnt fich erflärte: wenn man feine Hausleute zu 
diefer fchimpflichen Abbitte zwingen wollte, fo werbe 
er felbft mit ihnen kommen; er verftcherte aber, daß 
fein geringer Laͤrm darüber entftchen follte. 

Es geſchah bfters, Daß von den Eompagnien, die 
auf dem Dorfe lagen, mehrere Soldaten nach Bours 
deaux kamen, um ſich Bebürfniffe einzukaufen, oeder 
auch um die Hinrichtungen mit anzuſehen. Einer 
von den Gensd'armen und zwei Bogenſchuͤtzen machten 





ſich diefes zu Nutze und meldeten dem Pfarrer ihres 
Dorfes, zwei von denen, bie ſie haͤtten hängen ſehen, 
hätten ausgeſagt, daß er mit. ihnen bie Sturmglocke 
in feiner Kirche gelautet habe. Sie hätten daher 
den Auftrag, ihn gefangen zu nehmen, wuͤrden ihn 
aber entwifchen laſſen, wenn er ihnen eine ſchoͤne 
Summe gäbe. Der arme Pfarrer, ber fich nicht 
ganz ſchuldlos fühlte, verfprach ihnen achthundert 
Thaler ; aber auch hiermit noch nicht zufrieden, er⸗ 
preßten fie von ihm, ben Dolh an der Kehle, das 
Geſtaͤndniß, wo er die reichen Gerätbfchaften der 
Kirche hinverſteckt hätte, Die. Zurcht vor dem Tod 
lieg ihn Alles geſtehen. Sie banden ihn darauf im 
einer entfernten Stube feft, und befchloffen, wenn fie 
ihren Schatz in Sicherheit gebracht haben würden, 
ihn umzubringen. Allein der Neffe des Pfarrers lief 
nah Bourdeaur, Vieillevillen davon zu benachrich⸗ 
tigen, der fich fogleich zu Pferde fette und, ohne 
daß die Boͤſewichter etwas davon merkten, in ber 
Parrwohnung abflieg, eben da fie mit drei reich 
beladenen Pferden daraus abziehen wollten. Den 
erfien, der ihm vorkam, fließ er fogleich im Zorn 
nieder, mit den Worten: „Nichtswärdiger, was? 
Sind wir Keber, daß wir auf die Priefter losgehen 
und Kirchen befichlen ?« Die andern zwei wurden von 
ihren Kameraden felbft getöbtet, damit die Compag⸗ 
nie nicht befchimpft würde, wenn fie am Galgen 
ſtirrben. Den Pfarrer fand man gebunden und zwei 
Knechte bei ihm, die ihm das Meffer an die Kehle 
hielten, daß er nicht fchreien follte, Er wart ſich 


vor Vieilleville nieder und dankte fhr fein Leben und 
Wicdererfiattung feines Vermoͤgens; dieſer befahl 
ihm, die drei Todten zu begraben und cine Mefle 
für ihre Seelen zu lefen. 

Nachdem nun der Sonuetable in diefer Stadt ein 
ſchreckliches Beifpiel feiner Strenge in der Beſtra⸗ 
fung ber Aufrübrer gegeben, ‚ließ er die Armee aus⸗ 
einander gehen; die fliehen bleibende Compagnie aber 
wurde von ihm gemuflert. Im Scherze fagte er zu 
Vieilleville, daß er felbft der Commiſſaͤr bei feiner 
Compagnie feyn würbe, denn er hätte vernommen, 
daß die Compagnie des Marſchalls von St. Andre 
nicht vollzählig, noch equipirt fey, hinreichende Dienſte 
zu thun, und daß er wohl wüßte, wie nur zwanzig 
Dienfipferbe darin wären. Vieilleville bat ihn Daranf 
ganz befcheiden, bei der Verabſchiedung feine Com⸗ 
pagnie nicht zu fchonen, wenn er fie fo befände. 
ber er folle wohl Acht haben, daß wenn er ihm 
felbft die Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu 
muftern, es ihm nicht gehe, wie ben andern Com: 
miffaren. Und wie denn? fragte ihn der Eonnetable, 
ber ſich vorftellte, es gefchehe ihnen etwas Unange⸗ 
nehmes. Ich behalte Sie zum Mittageffen, antwortete 
Vieilleville. Auch fand der Eonnetable bei der Mu- 
flerung zu großer Bewunberung aller Anweſenden 
diefe Compagnie in vortrefflihem Stande. Sie nahm 
ein großes Feld ein und fchien Aber fechshundert Pferbe 
ſtark, denn er hatte die Reitknechte, fo die Hand⸗ 
pferde ihrer Herrn ritten, in einiger Entfernung neben 
der Eompagnic ftellen laffen und nicht hinter ihnen, 
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wie es fonft gewöhnlich. Er felbit Fam dem Conne⸗ 
table und allen Großen, die ihn begleiteten, auf einem 
praͤchtigen Apfelfehimmel, der anf zweitaufend Thaler . 
geichagt wurde, vor der Compagnie entgegen und 
jeigte da, wie er fein Pferd wohl.zu reiten verftünde. 
Er gab hierauf dem Konnetable und allen Ddiefen 
Herren in einem Feld neben dem Dorf ein vortreffs 
liches Gaſtmahl unter Hütten, die er aus Zweigen 
batte ſehr artig aufrichten laffen. 

Bon Byurdeaur aus führte er feine Compagnie 
in ihre gewöhnliche Sarnifon nach Kaintogne und 
ging ſodann nad) Haufe, wo die Heirath des jungen 
Marquis von Efpinay mit feiner Tochter vollzogen 
vourde, bei welcher Gelegenheit eine unzählige Menge 
Fremder ſich einfand, die alle auf das Beſte und Koſt⸗ 
barfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr 
als zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern 
Evelleuten und Dffizieren in der Nachbarfchaft ent⸗ 
flanden waren, und ob er fie gleich fehr verwirrt 
fand, fo wußte er fie Doch, vermöge der großen Fer; 
tigkeit, Die er im Umgang mit fo vielen Nationen 
und feir fo langen Ssahren erhalten, fehr wohl aus⸗ 
einander zu feßen und auszugleichen, fo Daß man in 
biefer Art Händel ſich von allen Seiten an ihn wen 
dete, fogar die Marfchälle von Frankreich, die das 
oberfte Gericht über die Ehre des franzöftfchen Adels 
ausmachten. 

Kaum acht Tage nach der Hochzeit wurde Vieille⸗ 
ville nach Hofe beerdert, wohin er auch gleih dem 
jungen Efpinay mit fi) nahm, denn ex follte Feine 


Gelegenheit verſaͤumen, fich zu zeigen, und er vers 
muthete, daß man den Engländern, gleich nach dem 
Einzuge des Koͤnigs, Boulogne wieder nehmen wäre. 
Eines Tages kam der Schwager des Marfchalls von 
St. Andre, d'Apechon, nebft dem Herm von Sen- 
necterre, Byron, Forguel und La Roue zu ihm und 
überbrachte ihm ein Brevet, vom König unterzeich 
net, worin ihm und den Weberbringern dieſes das 
confiscirte Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, 
Limoſin, Quercy, Perigord, Kaitonge und Aulnys 
gefchenft wurde. Sie hatten “ihn vorgefchoben, um 
defto gewiſſer diefes beträchtliche Geſchenk, das nach 
Abrechnung aller Koften der Erhebung Jedem zwans 
zigtauſend Thaler tragen Fonnte, zu erhalten. Vieille⸗ 
ville dankte ihnen dafür, daß fie bei dieſer Gelegen⸗ 
heit an ihn gedacht hätten, erflärte aber, daß er ſich 
durch ein fo gehäffiges und trauriges Mittel nie bes 
reichern würde; denn es wäre nur darauf abgefehen, 
das arme Volk zu plagen und durch falfhe Ankla⸗ 
gen fo manche gute Familie zu ruiniren. Es wäre 
ja faum der Connetable aus diefem Land mit feiner 
großen Armee, die fihon fo viel Schaden angerichtet; 
auch hielte er es unter feiner Würde und gegen alle 
chriftliche Pflicht, die armen Unterthanen des Könige 
noch mehr in's Ungluͤck zu bringen, und cher wuͤrde 
er fein Vermögen dazu verlieren, als daß fein Name 
bei diefen Confiscationen in den Gerichten herumge⸗ 
zogen würde, — »Denn, fete er hinzu, wir würden 
„in allen Parlamenten einregiftrirt werden und ben 
»Muf ale Volksfreſſer verdienen; für zwanzigtauſend 


„Thaler den Fluch fo vicder Weiber, Maͤdchen und 
„Kinder, die im Spital fterben mäffen, auf. ſich zu 
nladen, heißt ſich zu: wohlfeil in. die Hölle ftlrzen. 
»Ucberdem würden wir alle Gerichtöperfonen, in deren 
Profit wir greifen, zu Gegnern und Todfeinden 
„haben.“ Er zog darauf feinen Doldy und durchlöcherte 
das Brevet, worauf fein Name. fand; eben dieſes 
that nun auch d'Apechon, der ganz ſchamroth worden 
war, und Byron; fie gingen alle drei davon und 
ließen das Papier auf der Erde liegen. . Die Andern 
aber, welche ſchon gar zu fehr auf diefen Proftt ge 
zahlt Hatten, waren fehr unwillig über die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Vieilleville's, hoben das Brevet auf und 
zeriffen es unter großen Slüchen in taufend Städe. 

Kurz darauf wurde Boulogne von dem König ber 
lagert, wobei denn auch Vieilleville und fein Schwie⸗ 
gerfohn Efpinay zugegen waren. Eines Tages fiel 
ihm ein, daß, wie er in England Geſandter geweſen, 
der Herzog von Sommerfet ihm einige Stichelrehen 
über die Bravour der Franzoſen gegeben hatte. Vieille⸗ 
ville bat Daher den Herrn von Efpinay, fich in feine. befte 
Rüftung zu werfen, wie an dem Tag einer Schlacht: 
Ehen fo 309 er felbft fih an, nahm noch dyei Edelleute 
mit und ritt mit biefem Gefolge vor die Thore von 
Boulogne. Der Trompeter blies, und man verlangte 
zu wiſſen, was er wollte? Er fragte, ob der Herzog 
von Sommerfet in dem Platz ſey? — Vieilleviſle 
wäre bier und wollte eine Lanze brechen, Es wurde 
ihm ‚geantwortet, daß der Herzog. krank in London 
liege, obgleich es allgemein hieße, daB er in Boulogye 


fey. Er fragte darauf, ob nicht ein anderer tapferer 
Ritter von Rang auf den Play kommen wollte; allein 
26 zeigte fih Niemand. „Menigftens,« fagte er, 
„wird doch vielleicht ein Sohn eines Mylords fi 
„finden, der mit einem jungen Herrn aus Bre⸗ 
„tagne, Eſpinay, der noch nicht zwanzig Sabre 
„bat, fi meflen will. Er komme, daß wir nit 
„in's Lager wieder zuruͤckkommen, ohne und gemeffen 
»zu baben; denn es geht um die Ehre eurer Nation, 
„wenn fich Niemand zeigt.“ Endlich ‚zeigt fich der 
Sohn des Mylord Dudley auf einem fchönen fpani- 
ſchen Pferd mit einem: prächtigen Gefolge. Sobald 
ihn einer von Vieilleville's Gefolge gefehen hatte, 
fagte diefer zu Efpinay: »Diefer Mylord ift euer; 
„ſeht ihr nicht, wie er auf englifche Art reitet, er 
„beräßrt ja faft den Sattellnopf mit feinen Knieen. 
»Sißet nur feft und fenft eure Lanze nicht cher, ale 
„drei oder vier Schritte vor ihm; denn wenn ihr fte 
»fhon von weitem bherunterlaßt, finft die Spiße, 
ihr verliert den Augenpunft, denn Das Auge wird 
„von dem Viſier geblendet.« Es wurde darauf der 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen 
Feind zur Erde wärfe, ihn nebft Pferd und Nüftung 
gefangen wegführen follte. 

Seht ritten fie Jeder an feinen Platz, legten die 
Lanze ein und fließen auf einander; der Engländer 
ſtuͤrzte und ließ feine Lanze fallen, die vorbeigegangen 
war. Eſpinay hatte ihm einen fo ftarfen Stoß im 
die Seite‘ gegeben, daß die Lanze brach. Sogleich 
(pringt Taillad6, einer aus Efpinay’s Gefolge, vom 
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Pferd herunter und fchwingt ſich anf Dudley's fpani- 
ſches Roß; die Andern heben dieſen von der Erde, 
ber Trompeter bläst Victoria. und nun eilen fic 
mit ihrem Öefangenen dem Lager zu und verlaflen 
in ziemlicher Verwirrung die Engländer. 

Der König hatte indeflen ſchon Nachricht davon 
erhalten, und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. 
Kaum hatten fie ihn erblickt, fo fliegen fie vom Pferd 
und Eſpinay ftellte feinen Gefangenen vor und über: 
gab ihn dem König; diefer, indem er ihn wieder 
zuruͤckgab, 309 feinen Degen und ſchlug ihn zum Ritter. 

Bald darauf nöthigte ein fchredlicher Sturm den 
König, Das Lager von Boulogne aufzuheben und feine 
Armee zurbczuziehen. Der junge Dudley bat jekt, 
da fie weiter in's Land kamen, den Herrn von Eipt 
nay, feine Ranzion zu beſtimmen; er Tonne nicht 
weiter und babe dringende Gefchafte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Xettern auf Die 
Seite und fagte ihm, daß Dudley in die Tochter des 
Grafen von Bethfort verliebt und auch Alles in 
Richtigkeit fey, fie zu beirathen. Als Efpinay dieſes 
hörte, fagte-er ihm, daß er gehen Tonne, wenn es 
ihm belicbe; er verlange nur von ihm, Des Hauſes 
Eipinay eingedent zu ſeyn, die nicht in den Krieg 
zbgen, um reich zu werden, denn fie hätten fchon 
genug, fondern um Ehre zu erwerben und den alten 
Ruhm ihrer Familie zu befefligen. Doch wolle er 
gern von ihm vier ber fchduften englifchen Stuten 
annchmen ; eine Großmuth, Aber welche Dudley nicht 
wenig verwundert war. 
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Die deutſchen Fuͤrſten befchloffen zn Augsburg, 
eine- Geſandtſchaft nad). Frankreich zu ſchicken, um 
den König zu bewegen, ihnen gegen den Kaifer (Karl 
V.) beizuftehen, der einige Fürften hart gefangen 
hielt und fie fchmahlich behandelte. Die Gefandtfchaft 
beftand aus dem Herzog von Simmern, bem Grafen 
von Naſſau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten 
Prinzen Wilhelm von Oranien und andern vornehmen 
Herren und Gelehrten. Man ſchickte ihnen bis ©t. 
Dizier entgegen, und verfchaffte ihnen alle Bequem: 
lichleiten nach ihrer Art; denn. fie reisten. nur fünf, 
ſechs Stunden des Tages, und zwar vor der Mittags; 
mahlzeit, bei der fie dann immer bis neun oder zehn 
Uhr des Nachts fien blieben; während diefer Zeit 
durfte man ihnen nicht mir Öefchaften fommen. Sie 
hatten auch mit Fleiß diefe Route gewählt, um fich 
‚recht fatt zu trinken, denn von St. Dizier bie Sons 
tainebleau kommt man durch die beſten Weingegenden 
son Frankreich. 

Dieilleville wurbe, als fie zwei Stunden von Fons 
tainebleau in Moret ſich ausruhten, zu. ihnen gefchidkt, 
um fie im Namen des Könige zu bewilllommen, 
welches der ganzen ‚Sefandtfchaft. fehr wohl gefiel, 
befonders da er fie fehr gut bewirthete., Er. erfuhr das 
ſelbſt, daß der Graf. Naſſau ein Verwandter..von ihm 
fey ; diefer wendete fich befonders .an ibn, da er ſehr 
gewandt in Geſchaͤften war., und auch.die franzds 
fifche Sprache gut redete. Eines Tages, da Vieille⸗ 
ale Diele von der Geſandtſchaft zum. Mittageſſen 
batte, unter Andern auch zwei. Meifiger des kaiſerlichen 
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Kanımergerichts zu Speier, und die Buͤrgermeiſter von 
Straßburg und Nürnberg, nahm der Graf Naſſan 
Vieillevillen bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sen⸗ 
dung zu unterrichten. Diefe Unterredung ‚dauerte bei⸗ 
nahe eine Stunde, als die vier Richter und Bürger 
meifter ungeduldig wurden, und mit dem Grafen in 
einem fehr rauhen Ton anfingen deutſch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr gefchid're 
Art Tächerlich, indem er ganz laut auf Zranzdfifch, 
weiches fie nicht verftanden, fagte: »MWundern Sie fich 
„nicht, meine Herren, daB diefe Deutfchen fo aufges 
„bracht find, denn fie find nicht gewohnt, ſobald 
„vom Tiſch aufzuftehen, nachdem fie fo vortrefflich 
„gegeſſen und fo Föftlichen Wein getrunken haben.« 
Vieilleville Hinterbrachte dem König Alles, wie 
er es gefunden und gehört hatte, Diefer war fo 
wohl damit zufrieden, daß er ihn ben andern Mor: 
gen rufen ließ, und ihn zum Mitglied des Staats: 
raths ernannte. Die Gefandten hatten eine feierliche 
Audienz bei dem König, und glei) darauf wurde 
Staatsrath gehalten, worin Heinrich IL. vortrug, wie 
wenig ratbfam es fey, Krieg mit dem Kalfer anzu⸗ 
fangen. Nach dem König nahm fogleich‘ der Conne⸗ 
table von Montmorency außer der Ordnung das 
Wort, und flimmte gegen den Krieg: ihm folgten 
die Uebrigen, bis die Reihe an Vieillevillen kam, der 
der ganzen Verfammlung auf eine fehr buͤndige Art 
vorſtellte, wie es die Ehre der Krone erfordere, 
den dentfchen Fuͤrſten beizuſtehen. Er erbffnete ſo⸗ 
dann dem König in Geheim, was ihm der Graf 
Eier) Ammil. Werte, XI Vo. 18 
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Naſſau anvertraut hätte, daB nämlich der SKaifer 
fi in Befig von Metz, Zoul, Verdun und Straß 
burg felgen wollte, welches dem König ſehr nad» 
theilig feyn würde. Der König follte daher ganz 
in der Stille fi dieſer Städte, die eine Bor 
mauer gegen die Champagne und Picardie waren, 
bemächtigen. »Und was den Vorwurf betrifft, Herr 
Connetable,“ indem er fich zu ihm wendete, „den 
»&ie fo eben bei Ablegung Ihrer Stimme geäußert, 
„daß die Deutfchen eben fo oft ihren Sinn ändern, 
mals ihren Magen leeren, und leicht eine Ber 
„rätherei hinter ihrem Unerbieten fteden Tonne, fo 
»sohnfchte ich lieber mein ganzes Vermögen zu ver 
„lieren, als daß ihnen diefes zu Ohren Fame; denn 
„wenn folche fouveraine Zürften, wie biefe find, da 
„bon einer dem Kaifer bei feiner Wahl den Reiche: 
„apfel, der die Monarchie anzeigt, in die linke Hand, 
der andere den Degen, um fie zu ſchuͤtzen, im bie 
„rechte gibt, und der dritte ihm die Faiferliche Krone 
»auffelst, weber Treu noch Glauben halten; unter 
- „was für einer Raſſe Menfchen foll man diefe denn 
„finden ?c⸗ 

Auf diefes wurbe auch der Krieg befchloffen, und 
zu Eude des März 1552 follte die Armee auf der 
Grenze von Champagne beifammen ſeyn, welches auch 
mit unglaublicher Gefchwindigkeit gefchah. Der Eonnes 
table nahm dur Kriegslift Meß weg, und kurz 
darauf hielt der König dafelbft feinen Einzug. Bei 
diefer Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand 
unter andern fhnfhundert Edelleute, die er nie hatte 
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nennen hören, ſehr gut equipirt. Der König übers 
gab diefes fchöne Corps dem jungen Efpinay, Vieille⸗ 
ville’8 Tochtermann, welcher auch an der Spite dess 
felben tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Me war aber auch die eins 
zige Srucht diefer Ausräftung; denn die andern Städte 
waren aufmerffam geworden und man fand fie ges 
ruͤſtet. Auch ließen die deutfchen Sürften den König 
wiffen, daß Ihr Friede mit dem Kaifer gemacht fen. 
Diefer Letztere hatte ſich kaum der einheimifchen Feinde 
entledigt, als er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg rüdte, den Sranzofen die eroberten Grenz, 
fladte wieder wegzunehmen. Auf das erfte Gerächt 
diefes Einfall warf fi) der Herzog von Guiſe mit 
einem zahlreichen tapfern Adel in die Stadt Meß, 
auf welche man den Hauptangriff erwartete. Ver⸗ 
dun befam der Marfchall von St. Andre zu vers 
theidigen, und in Toul, wohin der König den Herrn 
von Vieilleville beftimmt hatte, hatte fi) der Herzog 
von Nevers geworfen, ohne einen Töniglichen Befehl 
dazu abzuwarten. Der König ließ es auch dabei, fo 
gern er Vieilleville belohnt hätte, und ſchickte diefen 
nah Verdun, um dem Marfchall von St. Andre, 
deffen Lieutenant er noch immer war, bei Vertheidi⸗ 
gung diefer Stadt gute Dienfte zu leiten. 

Vieilleville ließ Verdun fehr befefligen, allein zu 
feinem größten Verdruß erfuhr man, daß der Her 
zog von Alba nicht auf dieſen Pla losgehen würde, 
fondern die Belagerung von Meb angefangen hätte. 
Er nahm fich daher vor, die kaiſerliche Arme, bie 
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fih wegen ihrer Groͤße fchr ausdehnen mußte, fo 
viel möglich im Zreien zu beunrubhigen und fie in 
enge Örenzen -einzufchließen. Auch that er dem Feind 
durch einige unvermuthete Meberfalle vielen Schaden. 
Er erfuhr, daß die Stadt Eftain in Lothringen, 
welches Land vom Kaifer und den Franzofen für uen- 
tral erklärt war, den Kaiferlichen viele Lebensmittel 
zuführte, und beſchloß daher, fi) von Eſtain Meifter 
zu machen. Er fam vor bie Thore, nur von zwölf End; 
leuten zu Pferde begleitet, deren Jeder einen Bedien⸗ 
ten bei fich Hatte; ex felbft hatte vier Soldaten, als 
Bediente gekleidet, bei fih. Ein Fleines Corps ließ er 
in einiger Entferaung ihm nachlommen, das auf den 
Ruf der Trompete berzueiten follte. Bor dem There 
ließ er den Maire und den Amtmann rufen und machte 
ihnen Vorwürfe, daß fie die Zeinde der Krome nuter⸗ 
ſtuͤtzten. Sie entfchuldigten fi) Damit, daß fie thun 
mößten, was ihre Herrfchaft ihnen beföhle und das 
Beſte ihrer Untertanen mit fich brachte, Die ihre 
Landesprodukte gern mit Vortheil an Mann bringen 
wollten, „Und wie,“ fagte Vieilleville, „Fönnen wir 
„nicht auch etwas für unſer Geld haben ?« — D! 
warum nicht, antworteten fie. — „Nun fo geht,“ 
befahl er den Bebienten, „und holt für uns und 
„unfere Pferde für fechE Thaler. Blafe, Trompeter, 
„unterdeflen «in Inftiges Stüdchen, denn bald werdet 
„ihr euch) was zu gute thun.« Die wenigen Lanzens 
Incchte, fo der Amtmann bei fi) hatte, wollten zwar 
den Bebienten ben Eingang fireitig machen, aber fie 
wurden übel zufammwengeftoßen. Die vier Soldaten 
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fliegen ſogleich auf das Fallgatter, daß es nicht her; 
untergelaffen werden konnte. Jetzt waren fchon die 
zwölf Pferde in dem Thor, und nun Fam auch das 
Corps an, drang mit in die Stadt, und fo waren 
fie Meifter derfelben. Zehn bis zwölf Spanier, uns 
ter andern ein Verwandter des Herzogs von Alba, 
waren bei dem Amtmann, hatten aber Lärm gehört 
und Aber die Stadtmauer fich gerettet. Vieilleville 
war fo aufgebracht darüber, daß er den Neffen des 
Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, aufhän- 
gen ließ. 

Sechs Tage nach diefer Expedition Überftel er das 
Dorf MRougerieules, worin fünf Compagnien Lanzen- 
Inechte und eben fo viele Schwadronen Reiter lagen. 
Die Deurfhen in dem Dorfe wurden überfallen und 
alle niedergemacht oder gefangen. Des Morgens um 
fieben Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville fchon 
wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil ber 
Armee des Markgrafen Alberts von Brandenburg ges 
gen ihn ansräcte, fie nur das leere Neft fanden. 

Bieilleville ging nad) Verdun zuruͤck, um feinen 
Leuten und ſich Ruhe zu gönnen, denn er war brei 
Wochen lang bei ftrenger Kälte in Fein Bett gekom⸗ 
men, hatte auch die Kleider nicht abgelegt. Es freute 
ihn fehr, ale er in die Hauptlirche von Verdun Fam, 
die Fahnen, welche er dem Feinde abgenommen und 
dem Marfchall von St. Andr& geſchickt hatte, rechts 
und links in zwei Neihen hängen zu fehen. Er fügte 
diefen noch die letzt eroberten elf Sahnen und Stans 
darten bei, und fo uͤberſchickten fie dem König zwei 
und zwanzig Städe. 
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Kaum waren aber acht Tage verfleffen, fo kam 
ein Eourier vom König an Wieilleville, durch den er 
Befehl erhielt, fi nach Toul zum Herzog von Ne 
vers zu begeben und biefem beizufichen, indem zu 
befürchten fey, daß der Kaifer, der mit Meg nicht 
fertig werden koͤnnte, Toul belagern würde. Er 
möchte fo viel Volt als möglid aus Verdun mit 
fi) nehmen, um den Herzog zu verflärken, ohne je 
doc den Marfhall von St. Androͤ zu fehr zu ſchwaͤ⸗ 
hen, denn man wußte noch nicht eigentlich, welchem 
von beiden Pläßen «8 gälte. Vieilleville nahm nur 
wenige Mannfchaft mit fh, und ließ die erfahrenfien 
Capitäns bei dem Marfchall. 

Gleich den andern Tag war Eonfeil bei dem Her 
zog von Nevers, worin befchloffen wurde, den Alba, 
nefern und Sstalienern, bie in Pont-a-Mousson in 
fehr fiarfer Anzahl lägen, auf alle nur möglidye 
Art zu Leibe zu geben, und ihren Streifereien ein 
Ende zu machen. Vieilleville erbot fi, mit feinen 
aus Verdun mitgebrachten Soldaten den Anfang zu 
machen , und verſprach, die Räubereien, welche jene 
Sarnifon veruͤbt hatte, reichlich zu vergelten. Er 
ſchickte gleich nach obiger Beratbfchlagung einen feiner 
Bertrauten und Spione, deren er zwei bei fich hatte 
heimlich nach Pont-a-Mousson, wohl unterrichtet 
von dem, was er bei den Fragen, die man an ihm 
thun würde, antworten follte, und auf was er forg- 
fältig zu merken habe. Er follte vorgeben, als ge 
hörte er zum Haufe der verwittweten Herzogin von 
Lothringen, Ehriftine, einer Nichte des Kaifers, umb 
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habe von ihr Auftraͤge in's kaiſerliche Lager. Er 
sing ſpaͤt aus, um eine gültige Entſchuldigung zu 
haben, daß er dieſen Tag nicht weiter reiste, bamit er 
die Stärke der Feinde und was fie im Wert haben 
fonnten , defto eher entdecken möchte. Diefer gewandte 
und entfchloffene Menfch machte fich alfo, ohne daß Je⸗ 
mand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, 
die das lothringifche Zeichen der Neutralität war, 
anf den Weg, und kam in weniger als drei Stunden 
vor den Thoren von Pont-A-Mousson an. Man 
fragte ihn, wo er ber komme? wo er hin wolle? was 
er zu verrichten und ob er Briefe habe? Er verlangte 
vor die Befehlshaber geführt zu werden, fo gewiß 
war er feiner Antworten. Da er vor fie kam (es 
waren biefe Don Alphonſo d'Arbolancqua, ein Spas 
nier, und Fabricio Colonna, ein Römer), "wußte er 
ifnen auch auf Alles fo fchiclich zu antworten, DAB 
fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Beſtim⸗ 
mung entdecden Tonnten. Er bat fih nun die Er: 
laubniß aus, in fein Logis Zu gehen, und fragte, ob 
fie nicht bei Sr. kaiſerlichen Majeftät zu beftellen 
hatten? Er hoffe morgen dort zu ſeyn und wuͤrde 
ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist ſey, 
ob er nicht wifle, daß Truppen von Verdun ange 
fommen, die ein gewiſſer Vieilleville angeführt. Hier⸗ 
auf fing er an: »D dieſe verbammte franzdfifche 
nKrbte! Neulich ließ er zu Eftain, das er uͤberfiel, 
„einen meiner Brüder hängen, der bei meinem Onkel, 
„den Amtmann, war, weil er Spaniern ber bie 


Stadtmauer geholfen hatte. Daß ihn die Peſt treffe! 
„Mich koſtet e8 mein Leben, oder ich räche mich an 
ihn; denn die Ungerechtigkeit war zu groß, da wir 
„doch Alle verbunden find, dem Herrn, dem wir bie 
„men, Alles zu thun, wie bie der Fall bei dem 
»Kaifer und meiner Gebieterin iſt. Denn wenn zwei 
„dieſer Herren wären gefangen worden, fo hätte man 
„viele heimliche Gefchäfte von Sr. Taiferlichen Maje⸗ 
„ſtaͤt erfahren. Und dieſer Wätherich bat meinen 
„armen Bruder tödten laffen, und er hatte Feine 
„weitere Farbe, feine Uebelthat zu beichönigen, als 
»daß fie die Neutralität gebrochen hätten. Ver⸗ 
„dammt fen er auf ewig!« 

Zabricio Eolonna und Don Alphonſo, die um 
Vieilleville's Erpeditionen recht gut wußten und ber 
fonder® diefen leten Umftand kannten, merkten bed) 
auf. Sie nahmen ihn bei Seite, und verfprachen 
ihm, den Tod feines Bruders zu rächen, wenn er 
thun würde, was fie ihm fagten. Er antwortete 
darauf: daß er auch fein Leben dabei nicht ſchonen 
würde; aber er bitte fie, vorher zum Kaifer geben 
zu dürfen, um die Botſchaft feiner Gebieterin zu 
überbringen. Sie fragten ihn, warum er Feine Briefe 
habe. „Weil,“ fagte er, „meine Botſchaft gewiſſe 
„Staatsgeheimniſſe des Königs von Frankreich ent 
„hält. Würde ich nun mit Briefen ertappt, fo 
»tönnte ich die ganze Provinz in's Ungluͤck ſtuͤrzen, 
„denn durch dieſes ift die Neutralität verlebt, und 
„ih wäre in Gefahr, gefangen oder wenigftens 
„gefoltert zu werden.“ Sie ließen ſich mit biefem 
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zufrieden ſtellen, und ba fie ihn fchon gewonnen glaub» 
ten, ihn in fein Logis zurhdführen, mit dem Befehl, 
ihm das Thor von Met mit dem fruͤheſten Morgen zu 
dffnen, ohne fi) um feine Geſchaͤfte zu bekuͤmmern. 

Mit Aubruch des Tags zeigte er fih am ‘Chor, 
das ihm auch ohne weiteres Nachfragen gedffnet wird. 
Er geht in's Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, 
und weiß den Herzog von Alba fo einzufchläfern, 
daB er fogar einen Brief von ihm an Fabricio und 
Alphonſo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, worin 
ifnen befonders aufgetragen wird, auf einen gewiflen 
franzöfifchen Befehlshaber, Namens Bieilleville, der 
dem Lager des Markgrafen Albert fehr vielen 
Schaden zugefügt, und jet fichern Nachrichten zus 
folge feit zwei Tagen mit Truppen in Toul ange⸗ 
fommen, aufmerffam zu feyn. Vorzüglich befahl 
man ihnen den Weberbringer diefes Briefs an, deſſen 
Eifer für den Dienſt Sr. Majeftät bekannt fey. 
Sie follten daher keinen Anftand nehmen, ihn zu 
gebrauchen. 

Gleich nad) Empfang des Briefs lobten ihn dieſe 
fpanifchen Herren fehr und fagten ihm, daß er gar 
nicht noͤthig gehabt Hätte, das Eertificat feiner Treue 
vom Herzog von Alba mitzubringen, denn feit geftern 
ſchon hätten fie ſich durch feine Reden überzeugt, daß 
er kaiſerlich gefinnt ſey. Wenn er reich werben 
wollte, follte er nur alles Mögliche anwenden, ben 
Feldherrn Wieillenille, der dem Lager des Markgrafen 
fo geſchadet Habe, in ihre Hände zu bringen. Er 
antwortete darauf, DaB er nichts anders verlange, 


wenn er es dahin bringe, ald daß er ihn umbringen 
dürfe, damit er ihm das Herz aus dem Leibe reiße, 
um fi) wegen Ermordung feines Bruders zu rächen. 
Er forderte fie noch dazu auf, ihm als treuen Diener 
bes Kaifers mit Macht bei biefer Unternehmung bei⸗ 
zufteben, denn fein Bruder ſey im Dienft Sr. Taifers 
lichen Majeſtaͤt gehängt worden. 

Sie, die diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, 
denn dieſe hatte er in feiner Gewalt, zweifelten nun 
gar nicht mehr, umarmten ihn, und Don Alphonfo 
will ihm eine goldne Kette, fünfzig Thaler werth, 
umbängen; aber er verwirft diefes Gefchent mit Un⸗ 
willen und fagt: daB er nie etwas von ihnen nehmen 
würde, wenn er nicht dem Kaifer. einen ausgezeich- 
neten Dienft geleiftet und bei einer andern Gelegen⸗ 
beit als bier, wo fein eigenes Intereſſe am meiften 
im Spiel fey, denn er habe bier fein eigen Blut zu 
rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter in ihn zu 
dringen und ihm nur freie Hand zu laffen. Nur 
follten fie ihm jetzt erlauben, fich feiner guten Ge⸗ 
bieterin fogleich zu zeigen; er verfpreche auf feiner 
Ruͤckkunft ihnen gute Nachrichten zu bringen, 

Eine fo edelmäthige Weigerung, das Geſchenk 
anzunehmen, und all die fchönen Worte brachten 
Don Alphonſo und Fabricio ganz in die Schlinge, fo 
daß fie feine Treue gar nicht mehr in Zweifel zogen. 
Sie Tießen ihn jeßt abreifen, um ihn bald wieder zu 
fehen. " 

Er machte fi) nun fogleich auf den Weg und kam 
zu Vieilleville zuruͤck, der ihn ſchon für verloren 
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bielt, denn er war fon brei Tage ansgeblieben. 
Die Nachrichten, welche er mitbrachte, gaben jenem 
eine kühne und feltfame Kriegslift ein, welche er auch 
fogleich in's Werk fette, ohne einen Menfchen dabei 
zum Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad 
Pont-&-Mousson zuruͤckzugehen und den Spaniern 
zu binterbringen, daß Wieilleville mit Anbruch des 
Tages nach Cond& sur Mozelle reiten wuͤrde, um 
mit feiner Gebieterin, die dafelbft fi) aufhielt, Uns 
terhaudlungen zu pflegen, benn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwifchen Frankreich und dem Kaifer 
noch lange dauern follte, man möchte ihren Sohn 
das Piemonteſer⸗Stuͤckchen tanzen laflen (ihn, wie 
den Herzog von Sapoyen, um fein Land bringen) ; 
er folle aber ja fich der namlichen Worte bedienen. 
Er folle noch hinzu feßen, daß Vieilleville, der die 
Öarnifon von Pont-a-Mousson fürchte, hundert und 
zwanzig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur 
Begleitung mit fich nehmen würde. Er brauche hbris 
gene gar nicht fehr zu eilen, damit Vieilleville Zeit 
babe, feine Anftalten zu machen, und könne er nur 
den gewöhnlichen Schritt feines Pferdes reiten. 

Des Nachts um elf Uhr ritt der Kundfchafter 
weg, und kam um zwei Uhr nad) Mitternacht bei 
den Spaniern in Pont-a-Mousson an, welche durch 
feinen Bericht in ein frohes Erſtaunen gefelgt werben, 
Mit moͤglichſter Schnelligkeit machen fie ihre Anftals 
ten, diefen glüdlichen Fang zu than, an dem fie gar 
nicht mehr zweifelten. Die ganze Garnifon, die noch 
einmal fo ſtark war, als der Keind, dem man fie 
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entgegenfährte, mußte ausreiten, fo daß nur eiwa 
fänfzig Schhen in der Stadt -zurhdblichen, und 
man hielt ſich des Sieges ſchon für gewiß. 

Vieilleville hatte indeflen, fobald der Kundſchafter 
aus den Thoren von Toul war, alle feine Haupt⸗ 
leute bei dem Herzog von Nevers zufammenberufen 
und ihnen erklärt, daß er ein muthiges Unternehmen 
vorhabe, wobei fie fi aber nicht verbrießen Laffen 
mÄßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. Ex 
verficherte ihnen, ed würbe dabei etwas herauskom⸗ 
men, und fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. 
Alle waren es zufrieden und machten fich fogleich 
bereit. Sie zogen aus der Stadt hinaus, ritten 
dritthalb Stunden lang bis an die Bruͤcke, gegen das 
Holz von Rouzieres. Hier vertheilte Vieilleville die 
Truppen und legte fie an verfchiedene Plaͤtze in 
Hinterhalt. Er felbft hielt mit Hundert und zwan⸗ 
zig Pferden die Ebene, und Alles, was ihm in 
den Weg kam, arbeitende Landleute ober Wanderer, 
wurde feſtgehalten, damit der Feind nichts erfahren 
Fonnte. Sobald man den Feind fähe, follte man 
machen, was er mache; die Trompeter follten auf 
Gefahr ihres Kopfes nicht blafen, bis er es befehle. 
Noch muß man bemerken, daß er in der Abweſenheit 
feines Kundfchafters fi) in der ganzen Gegend ums 
geſehen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er ale ein erfahsener Soldat feinen Hinterhalt am 
beften anlegen koͤnnte. 

Nachdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, 
verfloſſen kaum drei Stunden, als der Feind fi) 
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zeigte. »Wenden wir und um nad Toul zurkd,« 
fagte Vieilleville, »als wenn wir fliehen wolkten,, je 
„doch in langſamem Schritte, und fangen fie an, uns 
in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, 
„bis fie an unferm Hinterhalt vorbei find. Geſchieht 
»diefes, fo find fie unfer, ohne daß wir nur einen 
„Mann verlieren.“ 

Der Zeind, der fie fliehen ſah, febte ihnen in 
ſtarkem Galopp nad mit einem fchredlichen Siegess 
gefchrei. So wie fie den Hinterhalt hinter fih haben, 
commandirt Vieilleville: Halt! und läßt den Troms 
peter blafen. Zugleich machen fie Fronte gegen den 
Seind und ruͤſten fich zum Angriff. Augenblicklich 
bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte 
Reiter von der andern, von einer dritten zweihundert 
Schüßen zu Pferde, die unter einem unglaublichen 
Schreien und Trommelgetöfe in vollen Nennen babers 
fprengen , welches die Feinde fo überrafchte, daß fie 
ganz beftärzt: Tradimento! tradimento! riefen. Un⸗ 
terdeffen warf Vieillenille Alles nieder, was ihm ent⸗ 
gegenkam. Schäffe fielen von allen Seiten, daß man 
uur fchreien hörte: Misericordia, Signor Vieille- 
villa... . Buona Guerra, Signori Fraucesi! Der 
Augelregen warf in ganzen Haufen Menfchen und 
Pferde dahin, fo daß Vieilleville das Gefecht und Ge: 
meßel aufhören ließ, und der uͤbrig gebliebene Theil 
ergab fich, nachdem er die Waffen weggemworfen, auf 
Gnade und Ungnade. Zwei hundert und dreißig blies 
ben auf dem Platz und fünf und zwanzig wurden 


verwundet, unter denen auch der Anführer Jabricio 
Eolonna fi) befand. Die Webrigen blieben gefangen, 
und kam auch nicht ein Einziger davon, der das Uns 
glück feiner Kameraden nach Pont-a-Mousson hätte 
berichten Tonnen. 

Nach diefer tapfern und fiegreichen Unternehmung 
ſchickte Vieilleville einen Theil feiner Leute, nebft dem 
gefongenen feindlichen Anführer, zum Herzog von 
Never zuräd; die andern Verwundeten oder Gefans 
genen aber wurden an einen fichern Ort gebracht. Die 
drei erbeuteten Standarten, ließ er dem Herzog fagen, 
koͤnne er noch nicht mitſchicken, da er fie zu einer 
Unternehmung ndthig habe, die ihm in dem Augen; 
bli® in den Sinn Fame Als man in ibn drang, 
zu fagen, was dies für ein Unternehmen fey, antwor⸗ 
tete Bieillevilles er fey Feiner von den Thoren, die 
das Baͤrenfell verlaufen, ehe fie ihn gefangen haben. 
Auch wollte er ed nicht machen, wie Fabricio Cos 
lonna, der ihn an feinen Kundfchafter gefchenft habe, 
um ihn zu töbten und jeßt felbft von feiner Gnade 
abhange. 

Nachdem jene weggeritten, rufte Vieillenille feinen 
Kundfchafter und fagte ihm: „Nimm meine weiße 
»Standarte, meinen Kopfhelm und meine Armſchie⸗ 
„ten, und gehe nach Pont-a-Mousson. Biſt du eine 
„Biertelftunde von der Stadt, fo fange an zu gallops 
»piren und rufe Victoria, fage, daß Colonna den 
„Dieilleville und fein ganzes Corps gefchlagen und 
„daß er ihn mit dreißig oder vierzig andern franzds 
»fifchen Edelleuten gefangen bringe. Zeige ihnen zum 


„Wahrzeichen meine Waffen.. Hier haft du vier uns 
„befannte Diener, die dir fie tragen helfen. Nimm 
„noch einen Bündel zerbrochener Lanzen mit dem weis 
„Ben franzöfifchen Fahnchen, um deine Nede zu uns 
„terſtuͤtzen. Zeige ihnen ein recht fröhliches Geficht 
„und fchimpfe auf mich, was du nur immer kannſt, 
„daß du in zwei Stunden mein Herz aus dem Leibe 
»fehen müßteft, wenn ich es nicht mit zehntaufend 
„Thaler auslöste. Vergiß aber nicht, fobald du im 
„Thor bift, auf daflelbe zu fleigen, als wollteſt du 
„meine Feldzeichen dafelbft aufhängen, und halte Did) 
„bei den Fallrechen und Fallbrüden auf, daß man fie 
„nicht nieberlaffe. Gott wird das Weitere thun.« 
Saliguy, fo hieß der Kundfchafter, machte fich 
friſch auf, um feinen Auftrag zu vollziehen, dem er 
auch pünktlich nachfam. Unterdeffen befichle Vieille⸗ 
ville allen Lanzentnechten und Schuͤtzen, das weiße 
Geldzeichen zu verbergen und die rothen Schärpen 
der Todten und fonft Alles, was fie von Faiferlichen 
oder burgundifchen Zeichen an fich tragen, anzulegen. 
Don den eroberten fpanifchen Standarten gab er eine 
dem Herrn von Montbourger, die andere dem von 
Thure und die dritte dem von Mesnils Barre, mit 
dem Befehl, alle die, fo aus der Stadt herausfämen 
um die franzdfifchen Gefangenen zu fehen, umzubrins 
gen, wenn ed nicht Einwohner feyen. Vergaͤße aber 
Don Alphonfo ſich fo fehr, daß er felbft den Platz 
verließe, um dem Colonna über einen fo wichtigen 
Sieg Gluͤck zu wünfchen, fo follten fie ihn fefthakten 
und entwafinen, ohne ihm jedoch etwas anders zu 


Reid zu thun. Seht voran im Namen Gottes, ſagte 
er, die Stadt ift unfer, wenn ich Niemand verräth. 
Jedermann fland erflaunt da, denn er hatte ſich 
Niemand vorher entbedit, und wußte man nicht, was 
er im Schild führte, ald er den Kundfchafter abs 
ſchickte. Diefer fprengte, fobald er fi der Stadt 
näherte, mit feinen vier Waffenträgern im Galopp 
an, und rief: »Bictoria, Bictoria! ber verbammte 
„Hund von Sranzmann, der Bieilleville, und feine 
„Leute alle find geſchlagen. Fabricio führt ihn ge 
„fangen dem Den Alphonſo zu. Hier find feine 
Waffen, feine Armfchienen, fein Zeldzeichen. Mehr 
ꝓals hundert Todte liegen auf dem Platz, die Andern 
„alle find gefchlagen ober verwundet. Man hätte 
„fie alle.follen in Städe bauen, wenn es nach meis 
„nem Sinn gegangen wäre. Bictoria , Victoria !« 
Die Freude unter den Soldaten war fo groß, def 
die Wenigen , fo zurüdgeblieben, die Zeit nicht ers 
warten Tonnten, Bieilleville zu fehen, und Sabricie 
alle Ehre zu erzeigen, denn man zweifelte gar nicht 
an der Wahrheit. Don Alphonſo, fobald er bie 
Waffen und Armſchieuen, eines Prinzen wärdig, fo 
viele Lanzenftäde und weiße Stanbarten fahe, fragte 
weiter nicht, fondern feßte fi) zu Pferde und ritt, 
begleitet von zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen. 
Orvaulx und Dlivet, ganz roth gekleidet, kommen 
ihm mit dem Gefchrei entgegen: Victoria, Bicteria! 
los Franceses son todos matatos (die Franzofen 
find alle getödter). Alphonfo, dem dieſes Gefchrei 
und die Sprache gar wohl gefiel, ging inmer vorwärts. 
Auf einmal fallen fie über ibn ber, umringen ihn, 





machen Alles nieder, was er bei ſich hat, felbft die 
Bedienten, und nehmen ihn gefangen. Es Tamen 
der Reihe nah immer Mehrere nach, aber Alle 
hatten daſſelbe Schidfal. 

Nun befahl BVieillevile dem Mesnil-Barre, dem 
Don Alphonfo die Standarte, welches gerade die von 
feiner Compagnie war, in die Hand zu geben, und 
ihn zwifchen den zwei Undern reiten zu laffen. Einer, 
Namens le Grec, der fpanifch redete, mußte ihm 
fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen bie 
Stadtthore nicht Victoria ſchrie, er eine Kugel vor 
den Kopf bekaͤme. Mesnils-Barre follte dieſes aus⸗ 
führen. Alles fing jeßt an zu galoppiren, ald man 
einen Büchfenfchuß vor den Thoren war. Le Grec 
war voran, der auf ſpaniſch Wunder erzählte, fo 
daß die Garnifon, die Acht fpanif war, als fie 
Alpbonfo unter den Galoppirenden und Schretenden 
ſah, Plag machte und Alles herein ließ. Man ließ 
ihnen aber nicht mehr Zeit, die Brüde aufzuziehen, 
denn plößlich änderte man die Sprache, und hieb 
fie alle zufammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schäten kommen auch dazu und befeßen Die 
Thore, und fo ift Vieilleville Herr der Stadt. 
Man fand in derfelben einen unerwartet großen Bor- 
rath von Proviant, welchen die verwittwete Herzogin 
von Lothringen durch den Fluß hatte heimlich hin⸗ 
Schaffen laffen, um unter der Hand die Armee des 
Kaifers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fo fand man ihn 
ben andern Morgen ganz angelleidet tobt auf feinem 
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Bette ausgeſtreckt. Vincent de la Porta, ein neape; 
litanifcher Edelmann, dem er von Vieillevillen war 
bergeben worden, hatte ihn nicht dahin bringen 
tönnen, ſich auszulleiden, ob er gleich fehr in ihn 
drang. Die Kälte konnte nicht Schuld an feinem 
Tode ſeyn, denn der Edelmann und ſechs Soldaten, 
mit denen er die Wache hielt, unterhielten im Zim⸗ 
mer ein fo großes Fener, daß man es kaum barin 
aushalten konnte. Es war Verzweiflung und Derze 
leid, fich fo leichtfinnig in die Falle geftürzt zu haben, 
was ihm das Leben gewaltfamer Weife nahm. Dazu 
kam noch die Schande und die Zurcht, vor feinem 
Herrn jemals zu erfcheinen, der ohnedem fchon gegen 
alle Feldherren und vornehmen Offiziere feiner Armee 
aufgebracht war, wie ihm der Herzog von Alba ben 
Zag vor feiner Gefangennehmung gefchrieben Hatte; 
denn dieſes war der Juhalt des Briefs, den le Grec 
in's Franzoͤſiſche uͤberſetzte, wo einige lächerliche Züge 
vorlommen. Der Brief fing nach) einigen Eingangs⸗ 
Eomplimenten alfo an: 

„Der Kaifer, der wohl wußte, daB die Breſche 
(vor Mei) ziemlich beträchtlich fey, aber Keiner feis 
ner Dffiziere fi wagte, hineinzudringen, ließ fi 
von vier Soldaten dahin tragen, und fragte, da er 
fie gefehen, fchr zomig: „Mber um der Wunder 
»Bottes willen! warum ſtuͤrmt man denn da nicht 
„hinein? Sie ift groß genug und dem Graben gleich, 
„woran fehlt es denn bei Gott ?« Ich antwortete ihm, 
wir wäßten für ganz gewiß, daß ber Herzog von 
Guiſe Hinter der. Brefche eine fehr weite und große 
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Berfhanzung angelegt babe, die mit unzähligen Feuer⸗ 
(hlünden befeßt fen, fo daß jede Armee dabei zu 
Grund gehen müßte. »Uber, beim Teufel!“ fuhr der 
Kaifer weiter fort, „warum habt ihr’8 nicht ver: 
fuchen laffen ?« Sch war gendthigt, ihm zu antwors 
ten, daB wir nicht vor Dürren, Ingolftadt, Paffau, 
noch andern deutfchen Stadten wären, die ſich ſchon 
ergeben, wenn fie nur berennt find, denn in Dies 
fer Stadt feyen zehntaufend brave Männer, fechzig 
bis achtzig von den vornehmften franzdfifchen Herren 
und neun bis zehn Prinzen von Töniglichem Geblät, 
wie Se. Majeflät aus den blutigen und fiegreichen 
Yusfallen, bei denen wir immer verloren, erfehen 
koͤnnten. Auf diefe Vorftellungen wurde er nur noch 
zorniger und ſagte: »Bei Gott, ich ſehe wohl, daß 
„ich Feine Männer mehr habe; ich muß Abſchied von 
en Reich, von allen meinen Planen, von der 
Welt nehmen und mich in ein Klofter zuruͤckziehen; 
„denn ich bin verrathen, verkauft, oder wenigftens fo 
»ihleht bedient, als Fein Monardy es feyn kann; 
»aber bei Gott, noch ehe drei Fahre um find, mach’ 
ih mich zum Mönch. — 

„Ich verfichre euch, Don Alphonſo, ich hätte 
fogleich feinen Dienft verlaffen, wenn ich Fein Spas 
nier wäre. Denn ift er bei diefer Belagerung übel 
bedient worden, fo muß er fi) an Brabancon, Feld: 
berrn der Königin von Ungarn, halten, ber dieſe 
Belagerung hauptſaͤchlich commandirt, und gleichfam 
als ein Kranzofe anzufehen ift, fo wie auch die Stadt 
Me im franzöfifchen Klima liegt; und er rühmte 


292 


ſich überdies, ein Verſtaͤndniß mit vielen Einwohnern 
zu haben, unter denen die Tallanges, die Baudoiches, 
die Gornays, lauter alte Edelleute der Stadt Meb, 
feyen. Auch haben wir die Stabt von ihrer ftark: 
ften Seite angegriffen, unfere Minen find entdedt 
worden und haben nicht gewirkt. So ift uns Alles 
übel gelungen und gegen alle Hoffnung ſchlecht von 
ftatten gegangen. Wir haben Menfchen und Wetter 
befriegen muͤſſen. Er bereut es nicht und bleibt 
dabei, und um feine Halsftarrigkeit zu dedien, greift 
er uns an, und wirft auf uns alles Unglüd und 
feine Fehler. Alle Tage fieht er fein Fußvolk zu 
Haufen dahin ſtuͤrzen, und befonders unfere Deutfchen, 
die im Koth bis an die Ohren fieden. Scidt uns 
doch ja die elf Schiffe mit Erfrifchungen, die uns 
Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, 
denn unfere Armee leidet unendlid. Vor allem Ans 
dern aber feyd auf eurer Hut gegen Bieilleville, der 
von Verdun nad Zoul mit Truppen gefommen, denn 
der Kaifer ahnet viel Schlimmes, da er fchon lange 
ber feine Tapferkeit und Verfchlagenheit kennt, fo 
daß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jet König von 
Frankreich; denn als er in die Provence, in's König- 
reich eingedrungen, ſey Pieilleville ihm zuvorgekom⸗ 
men, und babe fi) durch eine feine Kriegslift von 
Avignon Meifter gemacht, daß der Gonnetable feine 
Armee zufammenziehen Tonnte, die ihn hinderte, weis 
ter vorzudringen. Sch gebe euch davon Nachricht, 
als meinem Derwandten, denn es follte mir leid 
thun, wenn unfere Nation, die er jedoch weniger 
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begünftigt und in Ehren hält als andere, dem Herrn 
mehr Urfache zur Unzufriedenheit gabe u. f. f.“ Nach 
Kefung diefes Briefs war es Har, welches die wahre 
Urfache feines Todes gewefen, denn Alphonfo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Punkte gefehlt. 

Der Herzog von Nevers kam auf diefe Nachrichten 
felbft vor den Thoren von Pont-a-Mousson an, eben 
da man fi) zum Mittageſſen feen wollte. Vieille⸗ 
ville ging ihm fogleich entgegen; es wurde befchloffen, 
einen Courier an den König abzufchiden, dem man 
auch den Brief des Herzogs von Alba an Don Al: 
phonfo mitzugeben nicht vergaß. Kinen andern 
Kundfchafter, mit Namen Habert, ſchickte man in's 
Kaiferliche Zager, um aufmerffam zu feyn, wenn der 
Herzog von Alba etwas gegen Pont-a-Mousson un: 
ternehmen würde, denn die Stadt war fehr fchlecht 
befeftigt, und Vieilleville war der Meinung, fie lieber 
fogleich zu verlafien, als zu befeftigen, um die Neu⸗ 
tralität nicht zu verleßen und dem Kaifer Feine Ur: 
fache zu geben, fich der andern Städte von Kothringen 
zu verfichern. 

Den andern Tag ſchlug Vieilleville vor, unter 
dem Schuß der Faiferlichen Feldzeichen einige Strei- 
fereien in der Gegend vorzunehmen und fo die Feinde 
anzuloden. Der Herzog von Nevers wollte, aller 
Widerrede ungeachtet, dabei ſeyn; doch Hberließ er 
Vieilleville alle Anftalten und das Commando. Gie 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und mad): 
ten auf dem Weg viele Gefangene, da einige feind- 
liche Trupps ihnen in die Hände ritten, die fie für 
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Spanier und Deutfche hielten. So kamen fie bis 
Eorney, den halben Weg von Pont-a-Mousson nad 
Me und nur zwei Heine Stunden vom Faiferlichen 
Lager. Da fie hier nichts fanden, trug Vieilleville, 
ungeachtet fie nicht ficher waren, dennoch darauf an, 
noch cine halbe Stunde weiter vorwärts zu gehen. 
Auf dieſem Weg trafen fie ein großes Convoy von 
fechzig Wagen unter einer Bebedung von zmweihundert 
Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt 
war es aber zu fpät, um nad) Pont-&-Mousson 
zurädzufommen, denn fie waren auf vier Stunden 
entfernt, und es fchneite außerorbentlich ſtark. Es 
wurde daher befchloffen, in Eorney zu hbernachten, 
obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier daſelbſt 
war. Gleich den andern Morgen wurbe wieder ans, 
geritten; Diesmal traf man auf ſechs Wagen mit 
Wein und andern ausgefuchten Lebensmitteln, welche 
die Herzogin von Lothringen dem Kaifer, ihrem Onkel, 
für feine Tafel ſchickte. Acht Edelleute und zwanzig 
Maun begleiteten dieſe Leckerbiſſen, worunter unter 
andern zwdlf Rheinlachſe und die Hälfte in Pafleten 
waren. Wie fie Die rothen Keldzeichen fahen, riefen 
fie: da kommt die Eskorte, fo uns der Kaifer entge⸗ 
gen ſchickt! Wie groß war aber nicht ihr Erſtaunen, 
als fie auf einmal rufen hörten: France! und Alle 
gefangen genommen wurben. 

Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens 
Vignaucourt, fragte: „ob diefer Trupp nicht dem 
„Seren von Vicilleville zugehörte.« Warum? fragte 
Vieilleville ſelbſt. »Meil er es ift, der Pont-a- 
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„Mousson mit den Tatferlichen Beldzeichen eingenommen 
„hat, worüber der Kaiſer außerordentlich aufgebracht 
»ift. Sch war geftern bei feinem Lever, und ich hörte 
„ihn fchwören, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm 
„Abel mitfpielen wollte. Diefer Verräther Vieilleville, 
»fagte er, hat mit meinen Seldzeichen Pont-a-Mous- 
„son weggenommen, und mit Faltem Blur meinen 
„armen Don Alphonſo umgebracht, auch alle darin 
»befindlichen Kranken tödten laffen, und die Lebens⸗ 
„mittel, die für mich beftimmt waren, weggenommen. 
„Aber ich fchwöre, bei Gott dem Xebendigen, daß, 
„wenn ex jemals in meine Hände fällt, ich ihn Ichren 
„will, folche Treulofigkeiten zu begehen und ſich meines 
„Namens, meiner Waffen und Zeichen zu meinem Scha⸗ 
„den zu bedienen. Auch der mächtigfte und tapferfte 
»Fürft mÄßte auf dDiefe Art hintergangen werben. Er 
fol verfichert fenn, daß ihm nichts Anders bevorſteht, 
„als gefpießt zu werden, und verdamm' ich ihn von 
„diefem Augenblid an zu diefer Strafe, wenn id) 
sihn bekomme. Und ihr Andern, euch mein’ ich, 
„die ihr mein Heer commandirt, was für Leute ſeyd 
sihr, daß ihr nichts gegen diefen Menfchen unters 
„nehmt? denn ich hörte noch geftern von Jemand, 
„der mir treu ift, daß er noch immer alle Tage mit 
nfeinen Soldaten herumftreift in rothen Schärpen mit 
„den fpantfchen und burgundifchen Beldzeichen, unter 
„welchen er viele Taufend meiner Leute ermorbet, 
„denn Niemand ſetzt ein Mißtrauen darein. Beim 
„Teufel auch, ſeyd ihr Leute, fo etwas zu ertragen, 
und liegt euch meine Ehre und mein Dienft nicht 
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„beffer am Herzen ? Auf dieſe zornige Aeußerung ent- 
nftand unter den Prinzen und Grafen, die in feinem 
»Ziummer waren, ein Gemurmel und fie entfernten 
sfich voll Zorn. Bieilleville mag ſich in Acht nehmen, 
„denn fie find fehr giftig auf ihn, befonders die Spa⸗ 
„nier, wegen des Don Alphonfo d'Arbolauga, den er 
„auf eine graufame Art hat umbringen laſſen.“ 

Bieilleville antwortete darauf, daB Don Alphonfo 
auf feinem Bette tobt gefunden worden, und Niemand 
feinen Tod befdrdert hatte. Wieilleville würde lieber 
wünfchen, niemald gelebt zu haben, als ſich einer 
ſolchen That fchuldig zu willen. Er fürchte fi je 
boch nicht vor des Kaiferd Drohungen. Seine Ehre 
erfordere, zu beweifen, Daß es eine Unwahrheit fen, 
ihn einer ſolchen Unmenfchlichfeit zu befchuldigen. 
Vignaucourt merkte an biefen Neben, daß Vieillenille 
mit ihm fpreche; auch winkten ihm die Undern zu 
daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf dieſes befchloß Vieilleville, mit dem Herzog 
von Nevers fich zuruͤckzuziehen. Kaum waren fie eine 
halbe Stunde von Corney, ald Habert einhergefprengt 
fam und fie warnte, ja nicht in Corney zu über: 
nachten; denn der Prinz von Infantasque Fame mit 
dreitaufend Schüßen und taufend Pferden gegen Mit 
ternadht an, indem er dem Kaiſer gefchworen, Vieille⸗ 
pille Iebendig oder tobt zu liefern. »Seyd willkom⸗ 
„men, Sabert, hr bringt mir gute Borfchaft,“ 
fagte er darauf, und Drang nun in den Herzog von 
Nevers, ſich nach Pont-a-Mousson zurädzuzichen, 
indem er einen folchen Prinzen nicht der Gefahr 
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audfchen könne; er felbft aber wolle bleiben, und diefen 
Spanier mit feinen großen Worten erwarten. „Wollt 
ihr Alle, die ihr bier ſeyd,“ fprach er dann mit 
erhöhter Stimme, „meinen Entfchluß unterftäten ? 
Auch habt ihr noch nie den Krieg anders geführt als 
durch Liſt und Ueberfall.« Er nimmt darauf die 
rothen Standarten und reißt fie in Städten, befiehlt 
die fpanifchen Schärpen zu verbergen und bie fran- 
söffchen Zeichen anzulegen. Alle antworteten ein- 
mäthig, fie wollten zu feinen Süßen fterben, und zer: 
riſſen Alles, was fie Rothes an fich hatten. Der 
Herzog von Nevers ftellte ihm vor, daß es eine Bers 
wegenheit fey, in einem Dorfe, das Feine Befeftigung 
hätte, wo man von allen Seiten hinein koͤnne, fich 
zu halten. »Das ift Alles eins,“ antwortete Vieille⸗ 
ville, »ich weiß, womit ich fie fchlage, oder fie wer 
nigftens fortjage. Sehen Sie dort jenes Buſchholz 
und Links diefen Wald; in jenes verftede ich zwei 
hundert Pferde, die follen ihnen unverfehend auf den 
Leib fallen, wenn fie im Angriff auf unfer Dorf be- 
griffen find, und wenn auch Hundert Prinzen von 
Infantasque da wären, fo würden fie Davon müffen. 
Laffen Sie mich nur machen, mit Hülfe Gottes hoffe 
ih, Alles gut auszuführen, und in weniger als zwei 
Stunden will ich gerächt ſeyn.“ 

Da der Herzog von Nevers fahe, daß er nicht 
abzubringen ſey, beftand er darauf, bei biefer Unter: 
nebmung zu bleiben, welche Worftellung ifm auch 
Bieilleville Dagegen machte. Jetzt wurde befchloffen, 
nach Corney zu gehen, um Alles zu veranftalten; fie 


waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, als 
fie einen Mann durch das gräne Korn daher laufen 
faben,, worauf fie Halt machten. Es war ber Maire 
von Billefaleron, der ihnen fchon gute Dienfle ges 
leiftet Hatte. Diefer fagte, daß fie ſich retten follten, 
denn auch der Markgraf Albert von Brandenburg 
she mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitaufend 
Pferden und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf 
diefes waren fie, zu großem Berbruß von Vieille⸗ 
ville, gendthigt, das Dorf zu verlaffen. Die acht 
lothringifchen Edelleute wurden freigelaffn. Noch 
beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere ſich 
gar nicht, wenn Vieilleville folche Dinge ausfährte, 
da er fo vortrefflich bedient fey, denn er wolle ver; 
dammt feyn, wenn er nicht Jenen, Namens Habert, 
im Zimmer des Kaifers gefeben habe, wo er vorge 
geben, daß er vom Oberſt Schertel geſchickt fey, 
und diefen Frank in Straßburg verlaffen habe. Und 
diefen Leuten, den Maire, babe er vor vier Tagen 
Brod und Wein in des Markgrafen Lager verlaufen 
ſehen. 

Den Sonntag darauf, den 1. Januar 1553, er⸗ 
fuhr Vieilleville durch Deſerteurs, daß der Kaiſer die 
Belagerung von Metz aufgehoben. 

Vieilleville lebte jetzt drei Monate ruhig auf ſei⸗ 
nem Gut Dureſtal und erholte ſich von den Muͤhſelig⸗ 
keiten bes Krieges. Unterdeſſen hatte man ihm bei 
Hofe das Gouvernement von Metz, wo der Herr von 
Gonnor gegenwärtig commandirte, zugedacht; beſon⸗ 
ders verwendeten ſich fuͤr ihn der Herzog von Guiſe 





und von Nevers als Augenzeugen feiner Thaten vor 
Met. Allein der Eonnetable warf fi auch hier das 
zwifchen und fielite vor, daß man Seren von Gens 
nor, der die Belagerung ausgehalten habe, nicht abs 
fegen koͤnne, und es Viellevillen lieber feyn wärbe, 
wenn ihn der König zu feinem Kieutenant in Bretagne 
machte, wo er feine Samilie und Guͤter hätte. Denn 
ber Herzog von Eflampes, jeßiger Gouverneur von 
Bretagne, fen fehr krank, es würde fobann der Herr 
von Gyé, fein Lieutenant, ihm folgen, und Vieille⸗ 
ville deſſen Stelle erhalten Finnen. 

Vieilleville wurde davon fünfzehn Tage nach Oftern 
1553 durch den Secretär Malestroit heimlich benach⸗ 
richtige, um fih auf eine Entfchließung gefaßt zu 
halten. Das Schreiben bes Könige vom 22. April 
1553 kam wirflih an, und war fo abgefaßt, wie es 
der Eonnetable gewollt hatte. Vieilleville antwortete 
dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptfächlich vier 
Urfachen Binderten , diefe Gnade anzunehmen. Erfts 
Lich ſey Eftampes nichts weniger als gefährlich krank; 
ed würde dieſes Beide von einander entfernen, da fie 
jet in gutem Vernehmen ftünden; überdem ſey er ja 
felbft zwei Sabre älter als der Herzog von Eftampes. 
Zweitens habe er fehr viele Verwandte und Freunde, 
die fich vielleicht auf ihre Verwandtſchaft ſtuͤtzen und 
fi) gegen die Geſetze vergehen Könnten, wo er dann, 
ein Feind aller Parteilichleiten, fireng verfahren 
mößte, und doch würde es ihm leid ſeyn, feine Ber 
kannten als Verbrecher behandelt zu ſehen. Drit- 
tens fey er noch gar nicht in den Jahren, um fi 


in eine Provinz verfeßt zu fehen, wo man ruhig leben 
koͤnne und nichts zu thun habe, als am Ufer ſpazie⸗ 
ren zu gehen, und die Ebbe und Fluth zu beobachten. 
Er habe erft zwei und vierzig Jahre, und hoffe noch 
im Stand zu feyn, Sr. Majeftät vor dem Feind zu 
dienen. Es würde ihm viertens zu hart vorkom⸗ 
men, unter dem Herrn von Gye zu dienen, der ein 
Unterthan von ihm fey, und mit dem er nicht ganz 
gut ſtehe. Er wille, daß Se. Majeftät ihm das 
Gouvernement von Meß zugedacht, und er fey ver- 
wundert, wie man fich fo zwifchen den König und 
ihn werfen und Alles vereiteln koͤnne, was ihm die 
fer beftimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurbe er anf 
gebracht, daß man ihm fo entgegenftünde, Tieß den 
Eonnetable rufen und fagte ihm fehr beftimmt, daß 
Bieilleville dad Gouvernement von Met haben folle, 
Gonnor folle fogleich aus Met heraus, und Vieille⸗ 
ville dahin abgehen, welches denn auch geſchah. Er 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurd 
er tiber Leben und Tod zu fprechen hatte, und die 
Commandanten von Toul und Berdun fo eingefchränft 
wurden, daß fie gleichfam nur Eapitänd von ihm 
waren. Er hatte den Sold der Garnifon auf zwei 
Monate mitgebracht und ließ ihn austheilen, jedoch 
fo, daß Mann vor Mann von dem Kriegscommilfar 
verlefen wurde, wie fie in den Liſten flanden. Sonſt 
hatten die Capitaͤns die Löhnung fhr ihre Compag—⸗ 
nten erhalten, und manche Unterfchleife damit ge 
trieben. Die Einwohner von Meb gewannen hierbei 
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viel, da ſie ſonſt ganz von der Gnade des Capitaͤns 
abhingen, wenn ein Soldat ihnen ſchuldig war. Nach⸗ 
dem nun Gonnor Alles, was in den Arſenaͤlen war, 
uͤbergeben hatte, verließ er Metz, und empfahl Vieille⸗ 
villen beſonders den Sergentmajor von der Stadt, 
den Capitaͤn Nycollas, und den Prevot, Namens 
Vaurés; er lobte fie außerordentlich in ihrer Gegen⸗ 
wart, woraus Wieilleville fogleih ein Mißtranen 
fchöpfte, das er aber keineswegs merfen ließ. 

Er fand die Garnifon in großer Unordnung ; fie 
war flolz dadurch geworden, Daß fie gegen einen fo 
mächtigen Kaifer eine Belagerung ausgehalten, und 
es verging Feine Woche, wo nicht fünf bis ſechs 
Schlägereien vorfielen über den Streit, wer fih am 
tapferftien gehalten hätte. Dft fielen fie unter den 
Offizieren vor, die den Ruhm ihrer Soldaten ver: 
theidigten ; oft brachen fich die Soldaten für ihre 
Offiziere die Halfe. Vieilleville war deßhalb in großer 
Derlegenheit; er mußte fürchten, durch fcharfe Ber 
fehle einen Aufftand zu erregen, der um fo gefähr- 
liher war, als der Graf von Mansfeld im Luxem⸗ 
burgifchen, wo er commandirte, und befonders in 
Zhionville, vier Stunden von Meß, viele Truppen 
hatte. Ueberdem waren Die Einwohner felbft voll 
Berzweiflung, denn nachdem der Kaifer hatte ab- 
ziehen muͤſſen, ſahen fie wohl, daß fie das franzoͤ⸗ 
fifche Joch nicht wieder abfchätteln kͤnnten. Webers 
dies waren fie auf eine unletdliche Urt durch ſtarke Ein⸗ 
quartierungen geplagt, denn es war kein Geiftlicher, 
noch Adeliger, noch eine Gerichtsperſon, die davon 


befreit war. uf der audern Geite hielt es Vieille⸗ 
ville gegen feine Ehre und Wärbe, folche Ungezogen; 
beiten fortgeben zu laſſen, und er beichloß daher, 
was es auch Foften möge, feinen Muth zu zeigen, 
und ſich Auſehen uub Gchorfam zu verfchaffen. 

Er ließ daher fchuell alle Hauptleute verfammeln 
und that ihnen feinen Borfat fund, wie er noch heute 
die Befehle und die Strafen für ben Uebertretungs⸗ 
fall wuͤrde verlefen laflen, von beuen Niemand, weß 
Standes er auch ſey, follte ausgenommen ſeyn. Sie, 
die ihn wohl Tannten, wie feſt er bei einer Sache 
bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten ihm 
anf alle Art die Hand hierzu; boch ließen fie bei dieſer 
Gelegenheit den Wunfch merlen, baß er weniger fireng 
in Vertheilung ber letzten Loͤhnung möchte geweſen 
ſeyn. Er ſtellte ihnen aber vor, daß es ſchaͤndlich 
waͤre, ſich vom Geiz beherrſchen zu laſſen, und die⸗ 
ſes Laſter ſich mit der Ehrliebe der Soldaten nicht 
vertruͤge. Ich bin feſt entſchloſſen, ſagte er, auch 
nicht im Geringſten davon abzugehen, was ich ein⸗ 
richten und befehlen werde, und lieber den Tod! Nach⸗ 
mittags wurden die Befehle mit großer Feierlichkeit 
verleſen, beſonders auf dem großen Markt, wo alle 
Kavallerie mit ihren Offizieren aufmarſchirt war; er 
ſelbſt hielt dort auf feinem ſchoͤnen Pferd mitten uns 
ter ſeiner Leibwache von Deutſchen — ſehr ſchoͤne 
Leute, die ihm der Graf von Naſſau geſchickt hatte, 
mit ihren großen Hellebarden und Streitaͤrten, in 
Gelb und Schwarz gelleidet, denn dieſes war feine 
Farbe, die ihm rau von Vieilleville, als fie noch 











Sräufein war, gegeben hatte, und die er immer beis 
behielt. Es machte diefes einen folchen Eindrud, dag 
in zwei Monaten Feine Schlägerei entſtand, als zwi: 
(hen zwei Soldaten Aber das Spiel, wovon der eine 
den andern tödtete. Vieilleville nöthigte den Haupt⸗ 
mann, unter deffen Compagnie der noch chende Sol⸗ 
dat fand, diefen, der fich verborgen hatte, vor Ge 
richt zu bringen, wo fobanun der Kopf erft dem 
Getödteten, und fodann dem andern Soldaten abge 
ſchlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, Daß einige Sol- 
daten unter dem Borwand, Mildpret zu fchießen, 
Leute, die Lebensmittel in die Stadt brachten, 
auf der Straße anfielen und ihnen das Geld abnaͤh⸗ 
men. Gegen Mitternacht fing man drei derfelben, 
die fogleich die Zolter fo ſtark befamen, daß fie ficben 
ihrer Snelfershelfer angaben. Er ließ dieſe fogleich 
aus ihren Betten ausbeben, und war felbft bei dies 
fen Gefangennehmungen mit feinen Garden und Sol 
daten. Diefe zehn Straßenrauber wurden in fein 
Logis gebracht, hier vier beftohlenen Kaufleuten vor⸗ 
geftellt, und ihnen, da fie erkannt wurden, fogleich 
der Proceß gemacht. Des Morgens um acht Uhr 
waren fchon drei davon geräbert und bie Webrigen 
gehangen, fo daß ihre Eapitäns ihren Tod cher als 
ihre Gefangennehmung vernahmen. j 

Es gab diefes ein großes Schreden in der Gar 
nifon, daß fich dadurch noch ‚vermehrte, als man ſah, 
daß er gegen feine Hausdienerſchaft noch firenger 
war. Einer feiner Bedienten, der ihm ſieben Jahre 
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gebient hatte, wurbe gleich den andern Morgen ge 
henkt, weil er in der Nacht das Hans eines Maͤd⸗ 
chend, das er liebte, beſtuͤrmt hatte, und einer feiner 
Köche, der ein Gaſthaus in Meß angelegt, wurde 
durch dreimaliges Ziehen mit Striden fo gemippt, 
daß er Zeitlebens den Gebrauch feiner Slieder verlor, 
und nur, weil er gegen den Befehl gehandelt hatte, 
den Bauern ihre Waaren nicht unter den Thoren 
abzufaufen,, fondern fie vorber auf den dazu beftimms 
ten Plaß kommen zu laffen. 

Wahrend der Belagerung hatten mehrere Offiziere, 
während daß fie die Männer auf die Wälle fchidkten, 
um dafelbft zu arbeiten, mit den Weibern und Toͤch⸗ 
tern gar übel gehaufet, manche geraubt, ben Bater 
oder Mann aber umgebracht und vorgegeben, es ſey 
durch die Kanonen geſchehen, fo Daß jet noch ſechs 
und zwanzig Weiber und Mädchen fehlten, welde 
die Offiziers und Soldaten verſteckt hielten. Der 
vorige Kommandant hörte auf die Klagen, welche 
deßhalb einliefen, nicht, theils weil er einen Aufrußr 
befürchtete, wenn er es abftellte, theild auch, weil 
er felbft ein folches Mädchen gegen den Willen ifrer 
Mutter bei fich hatte, die er Frau von Gonnor nen: 
nen ließ. Jetzt, da man ſah, wie gerecht und mus 
parteiiſch Vieilleville in Allem verfuhr, befchloffen 
die Anverwandten, eine Bittfchrift einzureichen und 
dies gefchah eines Morgend ganz fräbe, che noch 
ein Dffizier da gewefen war. Er machte ihnen 
Borwärfe, daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen 
lafien, ohne ihm Nachricht davon zu geben. Gie 
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antworteten, daß fie gefürchtet hätten, eben fo, wie 
beim Herrn von Gonnor, abgewiefen zu werben. »In 
„der That, verfeßte er, „ich kann euch nichts weniger 
„als loben, daB ihr mein Gewiſſen nach dem meines 
„Vorfahren gemeſſen habt; jedoch) follt ihr, noch che 
„ich fchlafen gehe, Senugthuung erhalten, wenn ihr 
mur wißt, wo man die ‚Euren verfiedt haͤlt.“ 
Hierauf verfiherte einer, Namens Baftoigne, dem 
feine Frau, Schwefter und Schwägerin geraubt wa⸗ 
ren, daß er fie Haus für Haus wiffe »Nun gut,“ 
fagte Vieilleville, „geht jeßt nach Haufe, und Punkt 
„neun Uhr des Abends follt ihr eure Weiber haben; 
„ich wahle mit Fleiß eine folche Stunde, damit die 
„Nacht (ed war im October) eure und eurer Vers 
»wandtinnen Schande verberge. Laßt euch indeflen 
„nichts bis zur beftimmten Stunde merken, fonft 
»könnte man fie entfernen.“ 

Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte 
gegen Abend in den Hauptftraßen Wachen aus, ließ 
einige Truppen fich parat halten, und nun nahm er 
felbft mit einiger Mannfchaft die Hausfuchung vor, 
fo wie fie ibm von den Supplilanten beftimmt wor: 
den war. Zuerſt ging er auf das Quartier des 
Hauptmann Moiddes los, der die fchöne Frau eines 
Notarins, Namend Le Coq, bei fich hielt, ſtoͤßt bie 
Thuͤren ein und tritt in's Zimmer, eben als fi) der 
Capitaͤn mit feiner Dame zur Ruhe begeben will. 
Diefer wollte fi) Anfangs wehren; wie er aber ben 
Gouverneur ſah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Vieilleville 
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antwortete: er fuche ein Hähnchen, das er feit acht 
Monaten füttere. Der Capitän, welcher beffer han 
deln, als reden konnte (ed war ein tapferer Mann), 
fhwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch Hahn, 
noch Kapaun in feinem Haufe habe, und Feine folche 
Thiere ernaͤhre. Alles fing an zu lachen, felbft Vieille⸗ 
ville mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm: Unger 
ſchickter Mann, die Frau des Le Eog will ich, und 
diefes den Augenblick, oder morgen habt ihr bei mei⸗ 
ner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen. Ein 
dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterdeffen 
das Meibehen zu einer Hinterthär hinaus in eine 
enge Straße, bier aber wurde er von einem Helle 
bardierer angehalten, und, da er fi) wehren wollte, 
übel zugerichtet. Unterdeffen hatte fich die Frau, ihre 
Unfchuld zu beweifen, zu ihrem Manne geflüchtet 
und Vieilleville ließ, als er dieſes hoͤrte, den Capitän 
Moiddes, den man fchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf herunterzufchlagen, 
wieder los. Als diefes die andern Dffiziere hörten, 
machten fie ihren Schönen die Thhren auf, und 
Alles Tief vol Mädchen und Meiber, die in Eil 
zu ihren Verwandten flohen. Vieilleville fette bie 
Hausſuchung jedoch noch fechs Stunden fort, bie er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daß fich die Ver; 
fornen wieder eingefunden. 

In Meb waren fieben adelige Zamilien, die ſich 
ausſchließend das Mecht feit undenllichen Zeiten an 
maßten, aus ihrer Mitte den Oberbürgermeifter ber 
Stadt zu wählen, welches ein fehr bedentender Platz 
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ft. Sie waren von diefem Vorrecht fo aufgeblafen, 
daß, wenn in diefen Familien ein Kind geboren wurde, 
man bei der Taufe wünfchte, daß es eines Tages 
Oberbürgermeifter von Met oder wenigftens König 
von Frankreich werden möge. Wieilleville nahm ſich 
vor, dieſes Vorrecht abzufchaffen, und als bei einer 
nenen Wahl die fieben Familien zu ihm Tamen und 
baten, er möchte bei ihrer Wahl gegenwärtig fenn, 
antwortete er zur großen Verwunderung, daß es ihm 
ſchiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
foldhe Wahl genehmige, denn vom Könige foll diefer 
Poften abhängen, und nicht von Privilegien der Kais 
fer, und er wollte die Worte: Bon Seiten Sr. 
kaiſ. Majeftät des heil. rdmifhen Reichs 
und der Faif. Rammer zu Speter verloren 
machen, und dagegen die braven Worte: Von Sei- 
ten der Allerchriftlichften, der unüberwind: 
lihen Krone Frankreichs und des ſouverai— 
nen Parlamentshofs von Paris, feßen. Er 
babe auch fchon einen braven Bürger Michel Praillon 
zum Oberbürgermeifter erwählt, und fie Fönnten fich 
bei diefer Einfeßung morgen im Gerichtshof einfinden. 
Der abgehende Oberbürgermeifter, al8 er zumal hörte, 
dag Mieilleville zu diefem Schritt Feinen Befehl vom 
König habe, fank in die Knie und man mußte ihn 
balten und zu Bette bringen, wo er auch nad) zwei 
Tagen, als’ ein wahrer Patriot und Eiferer der 
Aufrechthaltung der alten Statuten feiner Stadt, ftarb. 

Vieilleville führte den neuen Buͤrgermeiſter felbit 
ein und beforgte die deßhalb nöthigen Seierlichkeiten. 


Sowohl diefe Veränderung als auch die Herbeiſchaf⸗ 
fung der Weiber und Mädchen, nebft mehrern an- 
dern Beweifen feiner Gerechtigkeit, gewannen ihm die 
Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, 
franzöfifche Unterthbanen zu werden. Sie entdedten 
ihm fogar felbft, daß eine Klagfchrift an die Faifer: 
lihe Kammer im Merk fey, und bezeichneten ihm 
den Ort, wo fie abgefaßt würde, In diefem Quar 
tier wurden auch des Nachts welche aufgehoben, eben 
als fie noch an diefer Klagfchrift arbeiteten. Der 
Verfaffer und der, fo Die Depefche überbringen follte, 
wurden fogleich fortgefchafft, und man hörte nie et⸗ 
was von ihnen wieder; fie wurden wahrfcheinlich er: 
fäuft, die Andern aber, fo Edelleute waren, kamen 
mit einem derben Verweis und einer Abbitte auf den 
Knien davon. 

Aber nicht nur von Innen polizirte er die Stadt 
Met, auch von Außen reinigte er die umliegende 
Gegend von den Herumläufern und Raͤubern, die fie 
unficher machten. Alle Wochen mußten etliche Bun 
dert Mann von der Garnifon ausreiten und in ben 
Seldern berumftreifen. Er neckte die Taiferlichen Gar: 
nifonen von Thionville, Luxemburg und andern Or 
ten fo fehr, daß fie feit dem Mai 15582, wo er fein 
Souvernement übernommen hatte, bis zum nächften 
Februar über zwölfhundert Mann verloren, da ihm 
nur in Allem hundert und fiebenzig getödtet wurden. 
Die Gefangenen wurden gleich wieder um einen Mor 
nat ihres Soldes ranzionirt. Er trug aber auch 
befondere Sorgfalt, daB immer die Tapferften zu 


diefen Expeditionen ausgefchidt wurden, wählte fie 
felbft aus, nannte alle beim Namen, und war immer 
noch unter den Thoren, diefe Leute ihren Capitaͤns 
anzubefehlen. 

Um Vieillevillen die Spige zu bieten, bat der 
Graf Mannsfeld, fo in Luxemburg commandirte, fich 
von der Königin von Ungarn, Megentin der Nieder: 
lande, Verſtaͤrkung aus, und mit felbiger wurde ihm 
der Graf von Mesgue zugeſchickt. Allein Mannsfeld 
konnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß fein 
Commando nieder, welches der Graf von Mesgue mit 
Frenden annahm, ob es ihm glei übel bekam. 
Vieilleville war befonders durch feine Spione vor- 
‚ trefflich bedient; hauptfächlich ließen fich die von einem 
burgundifchen Dorf, Namens Maranges, fehr gut 
dazu brauchen. Es gab keine Hochzeit, keinen Markt 
oder fonft eine Verfammlung auf fünfzehn bis zwanzig 
Meilen in der Hunde in Feindes Rand, wo Bicille: 
ville nicht zwei bis dreihundert Pferde und eben fo 
viel Mann Fußvolk dahin abſchickte, um ihnen zum 
Zanze zu blafen. Schidte der Graf von Mesgue 
diefen Truppen nah, um ihnen den Rädzug abzu- 
ſchneiden, fo erfuhr er es fogleih, und ließ unge 
faumt ein anderes Corps aus Met aufbrechen, um 
jenes zu unterftäßen und den Weg frei zu machen, 
bei welcher Gelegenheit oft die tapferften Thaten vor; 
fielen und immer die Feinde unterlagen. 

Er bekam Nachricht, daß der Kardinal von Fe 
noncourt, Biſchof von Met, Vieles gegen ihn ſammle, 
um ſodaun feine Beſchwerden vor des Königs geheimes 
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Eonfeil zu bringen. Nun dann, fagte er, damit 
feine Klagfchrift voll werde, will ich ihm mehr 
Gelegenheit geben, als er dentt. Er ließ darauf die 
Muͤnzmeiſter kommen, die des Kardinald Münze fchlus 
gen (denn der Bifchof von Met hatte diefes Recht) 
und hielt ihnen vor, wie fie alles gute Geld vers 
fhwinden ließen und fchlechtes dafuͤr auspraͤgten. Er 
befahl ihnen hiermit bei Hangen und Köpfen, auf 
Beine Art mehr Münze. zu fchlagen, ließ auch durd) 
den Prevot alle ihre Stempel und Geräthfchaften ges 
richtlich zerfchlagen, indem es, wie er binzufete, 
nicht billig fey, daß der König in feinem Reich einen 
ihm gleichen Unterthan habe. 

Es war diefes eine der nätzlichften Unternehmungen 
Vieilleville's, denn es gingen unglaubliche Beträgereien 
bei diefer Münzftätte vor; auch nahm es der König, 
als er es erfuhr, fehr wohl auf. Der Karbinal aber 
wollte fich felbft umbringen, denn er war fehr heftig, 
als er dieſe Veränderung erfuhr, und verband fid 
mit dem Herzog von Vaudemont, Gouverneur von 
Kothringen, um Wieillevillen um fein Gouvernement 
zu bringen, in welchem Vorſatz fie auch der Kardinal 
von Lothringen, an den fie ſich gewendet hatten, 
unterftüßte. 

Vieilleville befam einen Courier vom Secretär Mas 
lestroit, der ihm befannt machte, daß der Gouvers 
neur des Dauphin, von Humieres, auf dem Tod läge, 
und der König gefonnen fen, ibm die Compagnie 
Gensd'armes zu geben, die jener beſeſſen, daß aber 
der Connetable dagegen fey, und fogar den jungen 


all 


Dauphin dahin gebracht habe, diefe Compagnie für 
den Sohn feines Gouverneurs vom König zu erbitten, 
mit dem Zufaß (fo hatte es ihm der Sonnetable ge: 
lehrt), daß diefes feine erfte Bitte fey, welches dem 
König fehr gefallen, Bieillevillen aber, habe der Conne⸗ 
table vorgefchlagen,, follte man die Compagnie leichter 
Reiter geben, welche Herr von Gonnor gehabt, und 
bie in Metz fchon liege. Vieilleville fertigte auf dieſe 
Nachricht, ohne fich lange zu bedenken, feinen Secre⸗ 
tar in aller Eil mir einem Brief an den König ab, 
worin er denfelben mit den nachdruͤcklichſten Gründen 
aufforderte, feinen erften Entfchluß wegen ber Eoms 
pagnie Durchzufeßen und fi) von Niemand abwendig 
machen zu laffen. Der Secretär fam in St. Germain 
an, wie Humieres noch am Leben war, und der König 
nahm den Brief felbft an. Nachdem er foldben gele⸗ 
fen, antwortete er: -Es ift nicht mebr als billia 
„er bat lang genug gewartet; feine treuen Dienfte 
„verbinden mich dazu. Ich gebe fie ihm mit der Zus 
»fiherung, es nicht zu widerrufen, wenn der Andere 
„flirt, was man auch darüber brummen mag.“ 
Vieilleville ließ fi) zugleich mündlich die Compagnte 
leichter Reiter des Herrn von Gonnor für feinen 
Schwiegerfohn Eſpinay ausbitten. »Zugeftanden,“ 
fagte der König, „und das fehr gern.“ Auch wur: 
den fogleich die Patente deßhalb ausgrfertigt. 
Unterdeffen ließ Vieilleville dem Grafen von Mes, 
gue Feine Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter 
die Kanonen von Luremburg, und forderten die Kai⸗ 
ferlihen heraus, fo, daß der Graf fogar einen 
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Waffenftilftaud unter ihnen vorfchlug, woräber Vieille⸗ 
ville füch fehr aufhielt und zuruͤckſagen ließ: daß fie 
beide verdienten caffirt zu werden, wenn fie als 
Diener in befondere Capitulationen fich einließen ; und 
daß er bei diefem Vorſchlag als ein Schuljunge und 
nicht als Soldat fi) gezeigt; er fchide ihn daher 
wieder auf die Univerfität von Löwen, wo er erft 
feit Kurzem bergelommen. Der Graf war fo be 
(dam darüber, daß er Vieillevillen bitten ließ, nie 
davon zu reden, und ihm den Brief, den er beßfalls 
gefchrieben, zuruͤckzuſenden, welches Vieilleville ihm 
gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm eine Ladung 
Seefiſche von Antwerpen dafür zu fchiden, die dann 
auch ankamen, und unter großem Lachen verzehrt 
wurden. 

Segen das Ende Septemibers 1554 wurbe dem 
Prafidenten Marillac, der nach Paris reifen wollte, 
eine Escorte vom beften ‘Theil der Kavallerie und 
vielen Schuͤtzen zu Zuß mitgegeben. Der Graf von 
Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, ſich 
bier für die vielen ihm angethanen Inſulten zu 
rächen. Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, 
daß Vieilleville erft Nachricht davon bekam, als fie 
fhon aus Zhionville ausmarſchirten. Sogleich lich 
er den Übrigen Theil feiner Reiterei auffigen und 
fhidte zwei verfchiedene Corps unter des Herrn von 
Eipinay und von Dorvoule Anführung ab. Beide 
waren jedoch nicht ftärker als hundert und zwanzig 
Mann. Dreihundert leichte Truppen mußten fogleich 
ein Meines Schloß, Namens Dompchamp, wo ſchon 
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fünfzehn bis zwanzig Soldaten und ein Capitaͤn La 
Plante lagen, befeßen. Er felbft ließ alle Thore der 
Stadt fchließen, nahm die Schlüffel zu fih und 
feste fich unter dad Thor, um von einer Viertel: 
fiunde zur andern Nachricht von des Feindes Unter: 
uchmen zu erhalten. Er verftärkte die Wachen, und 
einige Capitaͤns mußten auf den Mauern herumgeben, 
um Alles zu beobachten. Die andern Eapitäns, nebfl 
dem Herrn von Boiffe und von Croze, waren dabei 
mit dreibundert Buͤchſenſchuͤtzen und feiner Garde, 
Um neun Uhr ließ er fich fein Mittageflen dahin 
bringen, und kurz darauf kam von beiden ausgefchid- 
ten Corps die Nachricht an, daß fie die Feinde recog⸗ 
noscirt und acht Compagnien zu Fuß und acht bis 
neunhundert Pferde ſtark gefunden hatten, daß man 
einer ſolchen Macht nicht widerfichen Tonne, und fie 
fh auf Dompchamp zurüdzicehen wollten. In drei 
Stunden könnten fie da ſeyn, und erbäten fi Ders 
haltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf Diefed, das einem Ruͤckzug 
ähnlich fahe, einen fchredlichen Entſchluß. Er ließ 
fechzig fchwere Blchfen von ihren Geftellen herunter⸗ 
uchmen, und ladete fie den Stärkften feiner Garde 
auf. Dem Eapitän Croze befahl er, hundert Buͤch⸗ 
ſenſchuͤtzen und zehn bis zwölf Tambours mit fich 
zu nehmen, und fi) in einem verftedten kleinen 
Weiler bei Dompchamp ruhig zu verhalten, bis das 
Gefecht angegangen. Er felbft mir feinen vergoldeten 
Waffen fchnallte feine Ruͤſtung fell, und zog aus der 
Stadt auf feinem Pferd Yvoy; die Stadt Aberließ 
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er dem Herrn von Boiffe, von dem er wußte, daß 
er fie wohl bewachen würde, wenn er bleiben ſollte. 
Sp zog er in fchnellem Marfch von feinen fiebenzig 
Musquetieren, deren jeder nur fünf Schäffe hatte, 
dahin, feft entfchloffen, zu bleiben oder zu ſiegen. 
Sobald er bei den Webrigen angelommen war, 
traf er, als ein geſchickter Soldat, die nöthigen An⸗ 
ftalten. Unter andern ftellte er das Fußvolk zwifchen 
die Pferde, welche Erfindung von ihm nachher oft 
benutzt worden. Jetzt ruͤckte der Feind auf fünfhun 
dert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im Schritt 
vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, 
damit der Feind ihre Anzahl nicht bemerkte. Weide 
Corps treffen nun aufeinander; die Seinde glauben 
ihn leicht über den Haufen zu werfen, denn es was 
ren ihrer Zehn gegen Einen. Die Musquetiers ver: 
lieren indeffen jeden Schuß. Wieillenille, an feiner 
Seite Efpinay und Thevales, dringen ein, und wer 
fen Alles vor fi nieder. Wuͤthend fallt Eroze mit 
feinen Tambours und Schuͤtzen aus feinem Hinterhalt 
heraus ihnen in die Flanke. Der Chevalier La Rogue 
fommt von einer andern Seite und ſetzt ihnen fuͤrch⸗ 
terlih zu. Sie hatten ihr Fußvolk zuruͤck gelaflen, 
weil fie den Feind für unbeträchtlic hielten. Alle 
ihre Chefs waren getödtet, und jet von allen Seiten 
gedrängt, ftürzten fie auf ihre Infanterie zuruͤck, die 
fie felbft in Unordnung brachten, da fie immer ver 
folgt wurden, und zwar von ihren eigenen Pferden, 
auf die fih Vieilleville's Soldaten fchnell ſchwungen 
und fo nacheilten. Mehr als fünfzehnhundert blieben 
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auf dem Platz, die Uebrigen wurden gefangen. Jeder 
Soldat hatte einen bis zwei Gefangene; ſelbſt zwei 
Soldaten» Mädchen trieben ihrer dreie vor fich her, 
die ihre Waffen weggeworfen hatten, und wovon zwei 
verwundet waren. Der Graf von Mesgue hatte fich 
durch die Wälder bis an die Mofel geflüchtet, wo 
er mit noch zwei Andern in einem Sifcherfahn nach 
Thionville ſich rettete. WBieilleville hatte nur acht 
Todte und zwölf Verwundete. Er zog wieder in 
Meß ein und gerade auf die Hauptlirche zu, um 
Gott für den Sieg zu danfen. Der Donner der Kas 
uonen und alle Glocken trugen diefe Zeierlichkeit nach 
Thionpille, und fie Fonnten dort wohl vernehmen, 
wie fehr man fi) in Meb freute. 

Durch einen fonderbaren Zufall gefchab ed, daß 
gerade an dem Tag, wo er fiegte, der König ihm 
den Orden ertheilte. Der Offizier, den er fogleid) 
mit den Fahnen an den König abgefchidt hatte, traf 
den Courier vom Hof auf dem Weg an. Der Herr 
zog von Nevers follte ihm Ddenfelben umbängen; 
Vieilleville fchlug es aber in einem ſehr höflichen 
Schreiben an den Herzog von Nevers aus, den Orden 
aus einer andern als des Könige Hand anzunehmen, 
weil er diefes Geluͤbde gethan, als Franz I felbft ihn 
zum Ritter gefchlagen. 

Der Sergentmajor des ganzen Landes, Meffin, 
und der Prevot (General⸗Auditor), welche Herr von 
Gonnor Bieillevillen vorzäglich empfohlen hatte, was 
ren in ihrem Dienft Männer ohne ihres Gleichen und 
dabei in Met ſehr angefehen. Allein fie erlaubten 
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ſich mancherlei Betruͤgereien; fie ließen oft die Ges 
fangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heimlich 
gegen eine ſtarke Geldſumme entwiſchen, und gaben 
vor, fie hätten die Kerl’ erfäufen laffen, da fie des 
Hängens nicht werth geweſen. Man fing felch einen 
angeblidy Erfäuften wieder, und er wurde erlannt zu 
eben der Zeit, da jene Beiden einen Gefangenen, der 
verurtheilt war, fchon feit zwei Monaten im Gefäng- 
niß herumfchleppten. Da es ihnen ernftlich befohlen 
ward, Diefen Gefangenen binrichten zu laffen, fo 
wurde er in einem großen Mantel zum Richtplatz 
geführt, damit man nicht fehen konnte, daß er die 
Hände nicht gebunden hätte; auch gab man ihn für 
einen Zutheraner aus, damit er Fein Crucifix tragen 
dürfe. Als der Kerl auf der Keiter fand, fprang er 
fchnell Berunter, ließ dem Henker den Mantel in der 
Hand und rettete fi), ohne daß man je etwas von 
ibm bätte fchen follen. Es Fam nun heraus, daß 
fie von einem Verwandten des Verurtheilten taufend 
Thaler erhalten hatten, wenn fie ihn entwifchen ließen. 
Bieilleville war über alles dieſes ſehr aufgebracht, lich 
fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen den 
Proceß machen. Sie befamen die Tortur und ge 
fianden Alles. In einem Kriegsgericht wurden fie 
zum Tode verdammt, der Sergentmajor im Gefäng- 
niß erbroffelt und der Prevor und fein Schreiber auf 
öffentlichem Pla gehenkt. 

Es gab zwei Franziskanerkloͤſter in Met , wovon 
in einem DObfervantinermönde waren. Die Monche 
waren meiſt alle aus einer Stadt ber Niederlande, 
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Namens Nyvelle. Der Pater Guardian beiuchte dort 
oft feine Verwandten, und kam bei jeder Reife vor 
die Königin von Ungarn, die durch ihn Alles erfuhr, 
wie es in Meg fland, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutfchland und Frankreich; kurz, es war ihr eigent 
liher Spion. Auf den Untrag, der ihm zu einer 
Unternehmung auf Meß gemacht wurde, ging er auch 
wirklich ein; er nahm etlidhe und fiebenzig tapfere 
Soldaten, kleidete fie ale Franziskaner und ließ fie 
von Zeit zu Zeit paarweife nach Met in’s Klofter 
geben. Unterdeſſen war es verabredet, daß der Graf 
von Mesgue Verftärkung erhalten, und fi an dem 
Thor der Brüde Dffray zum Sturmlaufen zeigen 
ſollte. Der Guardian wollte in mehr als hundert 
Häufern durch eine eigene Erfindung Feuer einlegen 
laffen ; jedermann würde hinzulaufen, dieſes zu loͤ⸗ 
ſchen, und die Mönche follten fich dann auf den engen 
Wällen zeigen und den Soldaten heraufbelfen. Einige 
tauſend Soldaten von der Sarnifon zu Met würden 
ſich ohnedies fogleich empdren, wenn fie die Gelegen- 
beit zu plündern abfähen, und Freiheit, Kreis 
heist, nieder mit dem Vielleville! fchreien. 
Es ging Alles recht gut für den Mönch; in einer 
Zeit von drei Mochen hatte er die Soldaten im Klo: 
fir. Jetzt bekam aber Vieilleville von einem feiner 
gefhichteften Spione aus Luremburg Nachricht, daß 
die Königin von Ungarn zwoͤlfhundert leichte Buͤchſen⸗ 
fhäßen, achthundert Pferde, und eine große Anzahl 
niederländifcher Edelleute dem Grafen von Mesgue 
zufchicdte. Der Graf habe etwas vor, man Tonne 
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aber nicht entdecken, auf was er ausgehe. Man habe 
zwar zwei Sranzisfanermönche von mittlerem Alter 
mit dem Grafen in's Kabinet gehen fehen, habe aber 
‚nicht herausbringen koͤnnen, wo fie her gewefen, es 
habe nur geheißen, fie feyen von Brüffel ber ge- 
fommen. 

Vieilleville nahm ſogleich einige Capitaͤns zu ſich 
und ging in das Franziskanerkloſter, ließ den Guardian 
rufen und fragte, wie viel er Moͤnche habe, ob ſie 
alle zu Hauſe ſeyen, er wollte ſie ſehen. Hier findet 
er Alles richtig. Er geht darauf zu den Obſervan⸗ 
tinern, und fragt nach dem Guardian. Es wird ihm 
geantwortet, er ſey nach Nyvelle zum Leichenbegaͤng⸗ 
niß ſeines Bruders gegangen. Vieilleville will die 
Anzahl der Moͤnche wiſſen und ſie ſehen. Drei oder 
viere ſagen, ſie ſeyen in die Stadt gegangen, All⸗ 
moſen zu ſammeln. Schon an ihrer Geſichtsfarbe 
merkte er, daß es nicht ganz richtig ſey. Er ſtellte 
ſogleich Hausſuchung an, und findet in dem erſten 
Zimmer zwei falſche Franziskanermoͤnche, welche ſich 
fuͤr krank ausgaben, und ihre auf Soldatenart ver⸗ 
fertigten Beinkleider im Bette verſteckt hatten. Unter 
Androhung eines ſichern Todes geſtehen ſie ſogleich, 
wo ſie her ſind, doch wuͤßten ſie nicht, was man 
mit ihnen vorhabe, und ſie hoffen dieſes zu erfahren, 
wenn der Guardian von Luxemburg wuͤrde zuruͤckge⸗ 
kommen ſeyn. Vieilleville ließ ſogleich das Kloſter 
ſchließen und ſetzte einen vertrauten Capitaͤn mit ſtar⸗ 
ker Wache hin, dem er befiehlt, Alles herein, aber 
Nichts hinaus zu laſſen. Ferner werden augenblicklich 
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alle Thore der Stadt gefchloffen, außer dem der 
Brüde Dffray, welches nach Luxemburg führt, und 
wo der Capitaͤn Salcede die Wache hatte. Hier 
begibt er fich felbft hin, entläßt alle feine Garben 
und bleibt mit einem Edelmann, einem Pagen und 
einem Bedienten mit den Soldaten auf der Wache. 
Dem Eapitan Salcede ließ er fagen, er. erwarte 
Jemand unter dem Thor, und follte er die Nacht auf 
der Wachtfinbe zubringen, fo müffe er die Perfon 
bineingehen fehen. Salcede follte fein Effen unter das 
Thor bringen laffen, wie e8 wäre, und folle er nur. 
Knoblauch und Rüben haben, er folle nur berbeieilen. 
Salcede kam aud) fogleich und brachte ein ganz 
artiges Mittageffen mit, das ihnen unter dem Thor 
gut ſchmeckte. Kaum hatten fie abgegeffen, als die 
Schildwache fagen ließ, fie fahe zwei Franziskaner 
von weitem kommen. Wieilleville nimmt eine Helles 
barde und ftellt fi), von zwei Soldaten begleitet, 
felbft an den Schlagbaum. Die Möndye, die fich 
fehr wundern, ihn hier wie einen gemeinen Soldaten 
Wache zu ftehen fehen, fleigen ab. Er befiehlt ihnen 
aber, in das Quartier des Capitaͤns Salcede zu 
geben ; die zwei Soldaten mußten fie dahin bringen. 
Jetzt läßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und 
er mit Salcede und feinem Lieutenant Ryolas bleiben 
allein da. „Nun, Herr Heuchler,“ redet er den 
Guardian an, »Ihr kommt von einer Conferenz mit 
dem Grafen von Mesgue. Sogleich befennet Alles, 
was ihr mit einander verhandelt, oder Ihr werdet 
den Augenblick umgebracht. Bekennet ihr aber bie 





Wahrheit, fo fchenke ich euch das Leben, felbft, wenn 
ihr das meine hättet nehmen wollen. In euer Klofter 
koͤnnt ihr nun nicht mehr, es ift voll Soldaten, und 
enre Mönche find gefangen; zwei haben fchon be- 
kannt, daß fie verkleidete Soldaten der Königin von 
Ungarn find. Der Guardian wirft fich ihm zu Füßen 
und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbfchaft umgebracht; 
er babe fie unter Sranzisfanerkleider verftedt, um fie 
zu retten. Indem ließ aber der bei dem Klofter 
wachthabende Hauptmann melden, daß fechs Franzis⸗ 
kaner in das Klofter eingetreten, die unter der Kutte 
Soldatenkleider gehabt. Jetzt befahl er die Tortur zu 
holen, damit der Guardian geſtehe. Der Mönch, der 
fab, daß Alles verratben fey, befonders wie ihm 
Vieilleville den Brief zeigte, fo er von feinem Spion 
in Zuremburg erhalten, fagte dann, daß man wohl 
ſaͤhe, wie Gott ihm beiftehe und die Stadt für ihn 
bewache, denn ohne dieſe Nachricht ware Met nod) 
heute für ben König verloren gewefen und in Die 
Hände des Kaifers gekommen. Alle zu biefer Exper 
bition beflimmten Truppen feyen nur noch ſechs Stun- 
den von Meß, in St. Sean, und fie follten um neun 
Uhr bier eintreffen. Kurz, er gefland den ganzen 
Plan. Wieilleville übergab ihn jetzt dem Kapitän 
Ryolas, ihn zu binden und mit keiner Seele reden 
zu laſſen. 

Wie Vieillenille in allen unvorbergefehenen Fällen 
fih ſchnell entfchloß, fo auch Hier. Sogleich ruft 
er feine Compagnie zu fich, und befichlt dem Herrn 
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von Efpinay und von Lancque, eben diefes zu thun. 
Die Capitaͤns St. Coulombe und St. Marie müffen 
fid) mit dreifundert Büchfenfchüßen einfinden. Der 
neue Sergentmajor St. Chamans muß fogleidh auf 
bie Thore fünfzig Büchel Reiſer hinfchaffen, mit der 
Weifung, folche nicht eher noch fpäter als zwifchen 
ſechs und fieben Uhr des Abends anſtecken zu laffen. 
Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand wußte, 
was werden follte. 

Seht, da Alles fertig war, fagte er: »Nun laßt 
„uns ftill und fchnell marfchiren, und fo Gott will, 
„follt ihr in weniger als vier Stunden feltfante Dinge 
„erleben.“ Er hatte einen fehr geſchickten Capitaͤn, 
die Soldaten zu führen; diefen rief er zu fih und 
entdeckte ſich ibm und feinen Plan. Er follte ihn in 
einen Hinterhalt legen, wo bie Feinde vorüber müß- 
ten. Ginge diefes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, 
ob fie gleih nur Einer gegen Drei feyen. Der Cas 
pitan führte ihn in einen großen Wald, an beffen 
Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Vieilleville feine 
Leute von taufend zu taufend Schritten, fo daß der 
Feind nicht zu fich kommen und denken follte Die 
ganze Sarnifon, fo bekanntlich fünftaufend zweihuns 
dert Jufanterie, und taufend Mann Kavallerie ſtark 
war, fen ihm auf dem Halfe. Den Weg nad) Thions 
ville befahl er frei zu laflen, weil er den Zlüchts 
lingen nicht nachfegen wollte, nach der goldenen Re⸗ 
gel: dem Feind muß man filberne Brüden bauen. 

Set bekam er Nachricht, daß die Feinde ſchnell 
anrädten, in einer Stunde koͤnnten fie da ſeyn. 

Schillers ſammtl. Werte. XI. Bd. 21 


Man fähe in Metz brennen, die Feinde ſeyen ſtaͤrker, 
als er glaube, es fey Alles voll. In einer Stunde 
kam fchon ihr Bortrab, fo aus ungefähr fechzig 
Mann beftand, durch den Wald. Die Hellebarbierer 
hatten fi) auf den Bauch in das Didicht gelegt, bie 
Schüßen flanden weiter hinten, daß man bie bren- 
nenden Lunten nicht riechen follte; man hörte wie ſie 
fagten: »Treibt fie an, beim Xeufel, wir verweilen 
»zu lang. In dem Wald gibt es nichts als Mauls 
„wärfe. Beim Wetter, wie werden wir reich werben 
„und was für einen Dienft werden wir dem Kaifer 
„thun!“ Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht 
„befchämen, denn mit dreitaufend Mann nehmen wir, 
„was er nicht mit hunderttaufend konnte.“ Set Tam 
der ganze Troß und z0g in’s Holz hinein, zulet ber 
Graf von Mesgue mit einer ausgefuchten Kavallerie. 
Er trieb fie aus allen Kräften zur Eile an, fo daß 
fie Feine Ordnung hielten. Den ganzen Zug aber 
ſchloß das adelige Corps aus den Niederlanden, wel 
ches achthundert Pferde ftark war. 

Als auch diefe in dem Wald waren, ſtuͤrzte Vieille⸗ 
ville's erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — 
Frankreich! — Bieilleville! — rufend. Die 
Edelleute rufen ihre Diener, ihnen ihre Waffen zu 
geben ; nun ruͤcken aber auch die Büchfenfchügen her⸗ 
vor und Jeder ſtreckt feinen Mann nieder; zugleich 
machen die Tambours einen fchredlichen Lärm. Die 
Feinde, welche ſchon vorne waren, wollten umkehren, 
um ihrem Hintertrab zu helfen; aber jet flürzt auch 
bei ihnen der zweite Hinterhalt hervor, und es ent 
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ſteht ein fo erfchrecliches Getoͤſe, daß Alles ganz 
verwirrt wird. Der Graf von Mesgue fchreit: Beim 
Zenfel, wir find verrathen! Gott, was ift das? und 
macht zugleich Miene, fich zu wehren. Nun bricht 
aber auch der dritte Hinterhalt hervor, und die feind- 
liche Kavallerie flieht in das Dorf, in der Hoffnung, 
fi) dort zu feßen; aber bier finden fie Vieilleville's 
vierte Corps, zu dem kam noch das fünfte, das fie 
in die Mitte befam, und fo übel zurichtete, daß der 
Graf von Mesgue durch fein eigenes Fußvolk durch⸗ 
brechen mußte, um ſich zu retten, denn überall traf 
er auf Feinde. Seht floh Alles, wo es nur hin 
fonnte und der Sieg war vollkommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene ge 
macht, und elfhundert und vierzig waren auf dem Plaß 
geblieben. Bieilleville hattte nur fünfzehn Mann ver- 
foren und fehr wenige waren verwundet worden. 

Es fiel diefes an einem Donnerstag im October 
1555 vor, und wurde durch die Klugheit und Tha- 
tigkeit auf diefe Art eine Verraͤtherei am namlichen 
Tage entdecdt und beſtraft. Die Mönche in Meß 
wurben in engere Verwahrung gebradyt, Die dreißig 
verfleideten Soldaten aber ließ Vieilleville frei, weil 
ed brave Kerle wären, die ihr Leben auf diefe Art 
zum Dienft ihres Herrn gewagt hätten. Doch befahl 
er, daß fie zu drei und drei mit ihren Moͤnchsklei⸗ 
dern auf dem Arm und weißen Stäben durch die 
Stadt geführt und auf jedem Plab verlefen werden 
ſollte: diefes find bie Mönche der Königin von Uns 
garn u. f. w. 
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Vieilleville fchidfte dem König einen Courier mit 
der Nachricht diefes Siegs. Eben diefem war aufs 
getragen, Urlaub für ihn auf zwei Monate zu ver 
langen, indem er fchon drei Fahre in feinem Gouver- 
nement des Gluͤcks beraubt fey, Seine Majeftät zu 
ſehen. Wieilleville hatte mehrere Urfachen, dieſen 
Brlaub zu verlangen. Einmal, wollte er nicht gegen; 
wärtig feyn, wenn man den Guardian hinrichtete, 
da er ihm fein Wort gegeben, ihm am Leben nichts 
zu thun; und doch hielt er es für unbillig, einen 
folhen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Met zu erbauenden Cita⸗ 
delle im Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften 
erforderte, da drei Kirchen abgetragen, und der König 
zweihundert und fünfzig Haufer kaufen mußte, um 
die Einwohner dafelbft wegzubringen und Pla zu 
gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er Diefen 
Plan nicht felbft vorlegte, der Eonnetable befonbers 
dagegen feyn würde, da ohnebem eine Armee, welche 
unter dem Herzog von Guife nach Italien marfchiren 
follte, um Neapel wieder zu erobern, ungeheure 
Summen wegnahm, Die man nirgends aufzutreiben 
wußte. Endlid war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Kardinal von Lenoncourt, vom Kardinal 
von Lothringen unterftäßt, ihn in allen Gefellfchaften 
berunterfeße. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleich der Herr 
von La Ehapelle » Byron nach Met abgeſchickt, das 
Souvernement unterdeffen zu übernehmen. Nachdem 
nun Bieilleville dem neuen Gouverneur Alles uͤbergeben 
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und ihn wohl unterrichtet hatte, reiste er nad) Hofe 
und nahm nur den Grafen von Sault, dem er feine 
zweite Tochter, welche Hofbame bei der Königin war, 
zugedacht hatte, mit ſich. Sobald er dafelbft ange, 
fommen, entfernte fich der Kardinal von Lenoncourt 
in eine feiner Abteien bei Fontainebleau, Der König 
empfing ihn fehr wohl, und der darauf folgende Tag 
wurde fogleich dazu beftimmt, ihm den Orden ums 
zuhängen, welches auc mit vieler Seierlichkeit ge 
ſchah. Nur der Kardinal von Kothringen ald Ordens: 
tanzler und der Connetable als ältefter Nitter fanden 
fi) nicht dabei ein. Diefer wollte fein gewöhnliches 
Kopfweh, jener die Kolif haben. Der König aber 
fannte wohl ihre Entfchuldigungen und Sprünge. 
Der Kardinal von Lothringen hatte ſich vorge 
nommen, WBieillevillen im vollen Rath wegen DBeeins 
trächtigung des Bifchofs von Metz in feinen Nechten 
anzugreifen, und er war fo fein, den König zu bitten, 
fih im Rath einzufinden, indem er einige wichtige 
Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht 
wußte, was es war, befahl fogleich, die Närhe zu 
verfammeln, und da Jeder feinen Rang eingenommen 
hatte, fing der Kardinal eine Rede an, die, dem 
Eingang nad), außerordentlicd) lang dauern konnte. 
Er fing damit an, wie die Könige von Frankreich 
immer die Stüße der Kirche geweſen, brachte aller 
band Beifpiele aus der Gefchichte vor und kam ends 
ih darauf, daß ein Pfeiler der Kirche, und einer 
von denen, aus deffen Holze man Päpfte machte, 
große Klage über die Eingriffe habe, die man in 


feine geiftlichen Rechte gethan habe. Vieilleville ftand 
fogleich ſchnell auf und bat den König, dem Kardinal 
Stillfehweigen aufzulegen und ihn reden zu laſſen; 
er merke wohl, daß von ihm die Rede ſey. Rum 
fing er an, fi zu wundern, baß der Kardinal fo 
hoch angefangen; er habe geglaubt, der heilige Bater 
und der heilige Stuhl feyen in Gefahr vor den Tuͤr⸗ 
fen, und man wolle Se. Majeftät bewegen, wie die 
alten Könige eine Kreuzarmee abzufchiden. So aber 
wäre nur die Rede von dem Kardinal von Lenon⸗ 
court;, er bebaure, daß die Reiſe Sr. Majeflät nad) 
Rom nicht Statt habe, und die Gelder zu einer 
großen Armee würden wohl im Eoffre bleiben; welches 
ein Gelächter im Rathe erwedte. Nun ging er bie 
Beſchwerden, welche der Kardinal haben konnte, ſelbſt 
durch), und widerlegte fie Punkt vor Punkt zu feiner 
Rechtfertigung mit einer großen Beredſamkeit unb 
Feinheit. Er bat endlich, daß der Kardinal von Le 
noncourt, um feine weitern Klagen vorzubringen, 
felbft erfcheinen und ſich nicht Hinter die Groͤße und 
das Anſehen des Kardinal von Lothringen ſtecken 
möge; indem er hoffte, ihn auf Diefe Urt zu ven 
hindern, daß er nicht zum Wort kommen follte. Der 
König fragte darauf den Kardinal von Lothringen, 
ob er Teinen andern Grund gehabt, ihn in Rath zu 
fprengen, als diefen? worauf der Kardinal antwor⸗ 
tete, daß Se. Majeftät nur einen Theil gehört hatten. 
Vieilleville will ja auch nicht, verſetzte der Kodnig, 
daß man ihm geradezu glaubt, und er verlangt, daß 
Lenoncourt felbft erfcheine.. Er befahl darauf, Daß 
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der Kanzler ihn auf morgen in den Rath befcheiben 
follte. Webrigens aber gab der König die Erklärung 
von fi, daß er Alles billige, was Bieilleville in 
feinem Gouvernement gethan, und er fland gleichfam 
zornig von feinem Site auf. Der Kardinal von 
Lothringen legte die Hand auf den Magen, als wenn 
er Kolik hätte, ging fogleich aus dem Math hinaus 
und ließ den Kardinal von Lenoncourt augenblicklich 
von dem benachrichtigen, was vorgefallen, der dann 
fogleidy auch weiter vom Hof wegreiste, fo daß ihn 
die, weldye ibn in den Math auf morgen einladen 
follten, nicht antrafen. " 

Kurz darauf legte Bieilleville dem König auch 
feinen Plan wegen der Citadelle vor, und er wußte 
ihm die Sache fo wichtig vorzuftellen, daß der König 
gleich darauf einging, ihm aber verbot, es nicht im 
Eonfeil vorzutragen, wo gewiß der Connetable und 
der Herzog von Guiſe Dagegen feyn würden, die Alles 
aufbdten, drei Millionen zu ihrem projectirten italies 
nifchen Feldzug zu fchaffen. Er habe getreue Diener 
in Paris, von denen er hoffe, fogleicy die zu Diefer 
Citadelle verlangte Summe zu erhalten, und er wolle 
fi) gleich noch heute nad) Paris begeben, da er ohne: 
dem wiänfchte, daß man Sontainebleau, wo er fchon 
acht Monate wohne, durchaus reinigte. 

Vieilleville erhielt auch die Summe und Fehrte 
damit fogleih nad Meß zurüd, um die ndthigen 
Anftalten zur Erbauung diefer Citadelle zu treffen. 
Es war hohe Zeit, daß er wieder zuruͤckkam; denn 
es währte nicht lange, fo entdeckte er eine neue 
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Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Eomba und Bau; 
bonnet, angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Her 
von La Ehapelle nicht fonderlich wachſam an den The 
ren war. Wieilleville hatte ihre Bruͤder rädern laffen, 
weil fie ein Öffentliches Mädchen des Nachts miß- 
handelt und ihr die Nafe abgefchnitten Batten. Das 
Mädchen hatte fo gefchrieen, daß die ganze Stadt in 
Alarm gelommen war, Vieilleville fich felbft zu Pferd 
gefegt und die Garniſon unter das Gewehr hatte 
treten laffen. Sie hatten fi) an den Grafen vom 
Mesgue gewendet, und bedienten fich eines Tambours 
zu ihrem Hin⸗ und SHerträger, Namens Balafre. 
Die Königin von Ungarn, bei der Comba geweſen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wor 
für fie ein Gafthaus errichteten, und oft mit Lebens⸗ 
mitteln nach Thionville mit Paffeport von La Char 
pelle, dem fie manchmal Praäfente brachten, auf bem 
Zluffe hin und berfuhren. Den Grafen von Mesgue 
hatten fie felbft zweimal verkleidet in die Stadt ge 
bradıt, wo er Alles vurchgefehen hatte. Es war 
nun fonderbarer Zufall, daß Vieilleville den Capitaͤn 
diefer Soldaten, Namens La Mothe-Gondrin , fragte, 
wie es kaͤme, daß dieſe Soldaten, die einen gewiflen 
außzezeichneten Rang unter den Uebrigen hätten, ſich 
mit Gaftirungen abgäben, welches unfchicklich fe 
Der Capitän antwortete, daß fie, feit ihre Bräder 
gerädert worben, Teine rechte Liebe zum Dienft hätten; 
fie wollten daher ihren Abfchied bald nehmen, de 
wänfchten fie vorher noch etwas zu erwerben. 
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Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Ges 
räderten ſeyen, fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas 
darunter ſtecken koͤnne, und er ſchickte unverzäglich 
nad) Eomba, dem er fagte, daß, weil er gut Spas 
nifch rede, er dem König einen Dienft erweifen Tonne, 
er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde 
feyen fchon bereitet. Er führte ihn hierauf in das 
Quartier des Capitäns Beauchamp, wo er dem Ca⸗ 
pitan fogleich befahl, den Comba zu binden, bis 
Eifen ankaͤmen, und dafhr zu forgen, daß Niemand 
etwas von diefer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Kameraden Vaubonnet aber läßt er fagen, nicht auf 
Comba zu warten, indem er ihn auf vier Tage vers 
ſchickt habe. Ä 

Wie die Entdeckungen oft fonderbar gefchehen, fo 
auch bier. Der Bediente des Capitaͤns war ein Bru- 
der des Tambours Balafre, und er hatte ihn oft 
mit dem Comba gefehen. Eben diefer Bediente ſah 
jet durch das Schläffelloch den Eomba binden, und 
läuft hin, e6 feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
ſich bei WVieilleville eine geheime Audienz aus, wirft 
fih ihm zu Füßen, entdeckt Alles und gefteht, daß 
er ſchon fieben Mal in Thionville mit Briefen von 
Comba an den Grafen von Mesgue gewefen. Vieille⸗ 
ville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn dem 
Zambour und verfpricht fein Glüd zu machen, wenn 
er ibm treu diente. Er nahm ihn darauf zu dem 
Comba, dem er befieblt, an den Grafen zu ſchreiben, 
daß Alles gut gehe, und er durch den Weg, ben 
ihm fein Vertrauter anzeigen würde, feine Heerde 


zufchiden follte, wo er fobann Wunder erfahren 
würde. Vieilleville dictirte felbft den Brief, nachdem 
ihn der Balafre von dem unter ihnen gewoͤhnlichen 
Styl benachrichtigt hatte. Der Zambour beſtellt ben 
Brief richtig und bringt die Antwort mit, daß vom 
Mittwoch auf den Donnerstag (ed war Dienstag) um 
Mitternacht die Truppen da ſeyn follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu decken, ließ 
Vieilleville feine Eapitäns rufen, und fagte ihnen, 
baß der Herr von Baudemont, mit dem er in Feind⸗ 
fchaft lebte, vom Hof zuruͤckkomme, und daß er ihm 
entgegen gehen wolle, doch nicht ale Hofmann, ſondern 
im Eriegerifchen Ornat und als zum Streit geräfle. 
Sie follten daher Alles fogleid) in den Stand ſetzen, 
und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend 
Mann Schägen und feiner ganzen Kavallerie ihm 
entgegen gehen, er hoffe, daß diefes Zeichen der Aus 
fühnung dem König wohl gefalle. Heimlich läßt er 
aber den Tambour kommen und gebt mit ihm zu 
Beauhamp, wo Comba dem Grafen fchreiben muß, 
daß fich Alles über Erwartung gut anlaffe, indem 
Vieilleville mit feinen beften Truppen weggehe, und 
er alfo ficher kommen koͤnne. 

Der Graf von Mesgue, fehr erfreut darhber, be 
dient ſich der nämlichen Lift und fchreibt Vieille⸗ 
pillen, wie der Graf Aiguemont im Sinn habe, dem 
Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, und er 
baber, da fie fein Gebiet beträten, ihn davon be: 
nachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, 
bie geringfle Feindfeligkeit auszuhben, da ohnedem 
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gest Waffenftiliftand zwifchen ihren Herren fen. Diefen 
Brief fehickte er durch einen Courier ab. Dem Tam⸗ 
bour .aber gab er einige Zeilen mit, worin er den 
Comba benadhrichtigt, daß er nur noch einen Tag 
länger warten folle, indem der Graf von Mannöfeld 
bei der Partie fenn wolle und auch noch Truppen 
mitbringe. Auf diefes ließ Vieilleville feine Capis 
täns wiffen, daß Herr von Vaudemont einen Tag 
fpäter nah) Met kommen würde, und fie alfo erft 
Donnerstags um vier Uhr abgehen würden. 
Bieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle 
zu befommen, allein das Project mißlang, denn der 
Eapitän Beauchamp ließ fi) durch die Fläglichen 
Bitten des Comba bewegen, ihm Mittwochs um die 
Mittageffenszeit feine Eifen auf Turze Zeit herunter 
zu nehmen, Er geht darauf in den Keller, um Wein 
zu holen, denn er traute fonft Niemanden, und Comba 
muß ihm leuchten. Wie er aber fi bädt, um den 
Wein abzulaffen, gibt ihm Comba einen Stoß, daß 
er zur Erde fällt, fpringt die Treppe hinauf, läßt 
bie Thhr fallen fchließt fie zu, und geht auf die 
Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier vers 
borgen war; diefe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die 
Schläffel der Thür gibt und fo rettet er ſich. Beau⸗ 
champ fchreit indeffen wie rafend, bis man ihm auf- 
macht, wobei er beinahe Hand an ſich legte, als er 
die Thüren erdffnet findet. Er entfchließt fich jedoch, 
zu Dieilleville zu geben, der zwar ſchon gegeffen, 
aber noch an der Tafel mit feinen Capitans faß 
und von der bevorfichenden Reiſe ſprach. Beauchamp 
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ruft ihm gleich entgegen, daß Comba ſich gefluͤchtet 
habe und er um Vergebung bitte. Vieilleville wirft 
ſogleich ſeinen Dolch nach ihm, ſpringt auf ihn zu 
und will ihn umbringen. Beauchamp aber flieht 
und die andern Capitaͤns ſtellen ſich bittend vor ihn. 
Sogleich wurden alle Thore geſchloſſen. Vaubonnet 
mit dreißig hereingekommenen verkleideten Soldaten 
ſollte gefangen genommen werden; ſie hatten aber 
ſchon Wind erhalten und es retteten ſich mehrere, 
doch wurde der groͤßte Theil auf der Flucht nieder⸗ 
gemacht; einige warfen ſich uͤber die Mauern in den 
Fluß. Vieilleville ließ ſogleich nach Comba und 
Beauchamp in der ganzen Stadt in jedem Haus 
nachſuchen und Erſtern fand man bei einer Waͤſcherin 
verborgen. Er ließ den Raͤdelsfuͤhrern ſogleich den 
Proceß machen. Comba und Vaubonnet wurden von 
vier Pferden zerriſſen und die gefangenen verkleideten 
Soldaten theils geraͤdert, theils gehenkt. Der Graf von 
Mesgue bekam nun fruͤhzeitig genug Nachricht davon, 
und fing nun an zu glauben, Vieilleville habe einen 
Bund mit dem Teufel, da er auch die allergeheimſten 
Anſchlaͤge erfuͤhre. 

Dieſer vereitelte Anſchlag war Vieillevillen ſo zu 
Herzen gegangen, daß er in eine toͤdtliche Krankheit 
fiel, wo man drei Monate lang an feinem Auflom- 
men zweifelte. Der Koͤnig ſchickte einen feiner Kam: 
merjunter nah Meß, um zu fehen, wie es mit 
Vieillevillen ftünde, fchrieb felbft an ihn, und ver 
fiherte feinem Schwiegerfohn Efpinay die Gouver⸗ 
neurftelle von Metz. Diefe außerordentliche Gnade 





hatte einen folchen Einfluß auf ihn, daß fie ihn wie 
der in's Leben rief; auch befferte es fich mit ihm von 
diefem Tag an; er fchidte einen Haufen Uerzte fort, 
welche ihm von verjchiedenen Prinzen waren zuge 
(hit worden, und erholte ſich ganz, obgleich fehr 
langſam, wieder. Er ging, fobald er das Reifen 
vertragen konnte, mit feiner Familie nach) Dureftal, 
wo er ſich acht Monate aufbielt und feine Gefund- 
heit wieder berftellte. 

Sobald Vieilleville fih auf feinem Gut Dureftal 
ganz erholt hatte, begab er fid) gegen Ende des Fahre 
1557 nad) Paris zum König, wo er Diejenigen Ans 
falten verabredete, die in feinem Gouvernement von 
Metz nöthig waren; befonders fuchte er die Garnifon 
dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
ſchuldig und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt 
war. Diefe ausbleibende Zahlung fette den unterdeffen 
in Meß commandirenden Herrn von Sennecterre in 
große DVerlegenheit, denn man hatte aus diefer Stadt 
zwoͤlf Compagnien regulärer Truppen gezogen, um 
fie zu einer Erpedition nach Neapel zu brauchen, und 
batte dafür fo viel von der Miliz von Champagne 
und Picardie, die undisciplinirteften Truppen von der 
Welt, hineingelegt; ohne einige alte Offiziere und ohne 
die Gensd'armes wuͤrde Herr von Gennecterre nicht 
mit ihnen fertig geworden ſeyn. Vieilleville fchrieb 
indeffen an den Großprofofen von Meß, unfehlbar 
genaue Unterfuchungen über diefes tumultuarifche Bes 
tragen anzuftellen, auch dabei die Eapitänd, die ders 
gleichen begünftigt, nicht zu verfehonen, denn er wolle 
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das Sprihwort: „Erf muß man den Hund und 
„dann den Loͤwen ſchlagen,“ umlchren, und er habe 
es fid) geichworen, die Löwen recht zu firiegeln, da⸗ 
mit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
möchten. 

Vieilleville kam ganz unverfchens eines Morgens 
mit fiebenzig Pferden vor den Thoren von Metz an, 
welches die Sculdigen in großes Schrecken ſetzte. 
Der Großprofos fand fidy fogleich mit feinem Inter 
fuhungsgefchäft ein, und Kurz darauf, nachdem auf 
verfchiedenen Plaͤtzen ſtarke Detaſchements ansgeficht 
waren, wurden drei Capitaͤns, die beſchuldigt wurden, 
daß fie fi) an der Perfon des Herrn von Sennecterre 
vergriffen und auf feine Wache geſchoſſen, vor im 
gebracht. Hier mußten fie auf den Knieen Abbitte 
thun; der Scharfrichter war nicht weit entfernt, der 
ihnen fobann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, die Köpfe abſchlug. Diefe Koͤpfe wurden 
an die drei Hanptpläge zum großen Schredien ber 
Milistruppen, die unter dem Namen Legionaires 
dienten, aufgeftedt. Sobald diefe fi) auch nur zeig 
ten oder sufammentraten, um vielleicht Vorſtellungen 
zu thun, wurden fie fogleich zurhdgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von biefen Soldaten 
hatten fih doch mit den Maffen auf einen Pat 
verfammelt. Vieilleville erfuhr es und ſchickte fer 
gleich den Sergeut⸗Major St. Chamans dahin ab 
mit einer zahlreichen Bededung, um fie zu fragen, 
was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unflng 
zu antworten, daß fie ihre Kameraden Bier erwarteten, 
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um Mechenfchaft über ihre Eapitäns zu haben. 
Kaum hatten fie dies gefagt, fo ließ St. Chamans 
eine ſolche Salve geben, daß vierzig bis fünfzig for 
gleidy auf dem Plate blieben und die Andern Davon 
liefen, die jeboch alle arretirt und hingerichtet wurden. 
Die drei Lieutenants der enthaupteten Capitäns fuͤrch⸗ 
teten, es möchte auch an fie die Reihe Fommen, lieſ⸗ 
fen alfo PVieilleville um ihren Ubfchied bitten, denn 
fie fonnten ohne diefen nicht aus den Thoren Fom- 
men, da fie fehr gut befeßt waren. Er unterzeichnete 
ihn aber nicht, fondern ließ ihnen nur mändlich 
fagen: fie koͤnnten gehen, wohin fie wollten; dergleis 
chen Anführer brauchte weder der König noch er. Sie 
machten fich fogleich auf und zogen zum Thor hinaus, 
hatten aber auch bei hundert Soldaten von ihrer 
Compagnie überredet, mitzugehen. Vieilleville erfuhr 
diefes und ſchickte fogleich ein Commando nach und 
ließ fie alle niedermachen. Kaum durfte einer von 
den Legionaires fich regen, fo wurde er bei dem Kopf 
genommen, und zwar waren ihre Hauswirthe Die 
Erften, welche die Schuldigen verriethen. Sie wurden 
dadurch fo in Angft gebracht, daß fie nicht wußten, 
was fie thun follten, bis man ihnen endlich rieth, 
ſich an den Schwiegerfohn von Vieilleville, Herrn 
von Efpinay, zu wenden, um ihre Verzeihung zu 
erhalten, welches auch geſchah, und Wieillenille Tieß 
fie alle vor fi kommen, wo er ihnen noch eine 
große Strafpredigt hielt und fie ſodann aufſtehen 
bieß, denn fie lagen alle vor ihm auf den Knieen. 
Diefe Ausſoͤhnung erregte eine große Freude, und Das 
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mit Recht, denn Vieilleville hatte ſchon die Iree, 
als er erfuhr, daß die Legionaires unter dem Herrn 
von Sennecterre zehn Tage lang nicht auf die Wache 
gezogen und alſo die Stadt unbewacht gelaſſen, alle 
vor die Thore hinausrufen, fie da umzingeln und 
zufammenfchießen zu laſſen. Vieilleville glaubte aber 
doch noch immer vorfichtig feyn zu mäflen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stabt 
immer felbft und das oft viermal die Woche. Eins 
mal trifft er einen Legionair fchlafendb unter dem 
Gewehr an, den er fogleich mit den Worten nieder 
ſtieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er ließe ihn 
da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigftens 
zum Exempel dienen, wenn er nicht zur Wache dies 
nen wolle. 

Vieilleville, nachdem er Alles in Ordnung gebracht 
hatte, nahm fi) nun vor, den Deutfchen Thionville 
abzunehmen, und ließ fich deßhalb in größter Eil und 
fehr geheim einen gewiffen Hanns Klauer von Trier 
kommen, dem er einmal das Keben geſchenkt, und dem 
er als einen tächtigen Kerl hatte Tonnen lernen. 
Diefen befchenkte er fogleich und fuchte ihn zu feinen 
Projekten gefhidt zu machen. Er verfprach ihm 
noch überdies eine Compagnie deutfcher Reiter in des 
Königs Sold zu verfchaffen, wenn er nach Thionville 
ginge, den ganzen Zufland des Orts und die Stärke 
der Beſatzung bis auf das Maß der Gräben erforſchte 
und ihm in acht Tagen Nachricht gäbe. Nur folle 
er Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nah 
Thionville entgegengefeßten Thore geben, an dem tr 
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ſich ſelbſt beſinden wolle, um ihm zu ſagen, was 
ihm allenfalls noch eingefallen waͤre. 

Hanns Klauer brachte ihm auch in acht Tagen 
einen ſo umſtaͤndlichen Bericht von Thionville, daß 
Vieilleville uͤber ſeinen Fleiß und Geſchicklichkeit ganz 
erſtaunt war, und ihm ſogleich eine Summe zuſtellte, 
mit der er nach Trier zuruͤckgehen und eine Compagnie 
Reiter aufrichten ſollte; doch ſollte fie durchgängig 
nur aus gebornen Deutſchen beſtehen. Dieſen Bericht 
über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretaͤr 
Carloix fehr fiudiren und gleihfam auswendig ler; 
nen, fchichte ihn zum König, damit er, wenn er vom 
Zeinde würde aufgefangen werden, defto leichter durch» 
Fame. Diefer traf den König in Amiens, und bes 
richtete ihm, daß Vieilleville in fieben Tagen Thion⸗ 
ville wegzunehmen fi) anheiſchig mache, und da er 
wiffe, daß alle Truppen nach Italien gefchickt fenen, 
fo wolle er ſechs Negimenter Landsknechte und fieben 
Eompagnien Meiter in Deutfchland werben laffen; 
auch Habe er dazu durch feinen Eredit hunderttaufend 
Livres irgendwo gefunden. Der König genehmigte 
Alles ſogleich, lobte Vieilleville fehr darüber, daß er 
immer wachſam und in feinem Dienfte gefchäftig fey, 
wies ihm die Einnahme der ganzen Provinz zu diefer 
Erpedition an, und ernannte ihn zum Generallieu; 
tmant der Armee in Champagne, Lothringen, dem 
Lande Meffin und Luremburg. Die Werbung in 
Deutfchland ging fo gut von Statten, daß in Kur- 
zem die verlangten Regimenter marfchiren Tonnten. 

EdAler’s ſAmmtl. Werte. XI. Wo. 22 
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Sobald Vieilleville dieſes erfuhr, zog er mit ſei⸗ 
ner Beſatzung aus Metz gegen Thionville, ließ die 
Truppen, welche zu Tonl und Verdun in Beſatzung 
lagen zu ihm ftoßen, und eröffnete, zu nicht gerin⸗ 
gem Erflaunen des Grafen von Carebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. 
Gegen Luxemburg ſchickte er ſechs Compagnien zu 
Fuß, um von Thionville aus mit dem Grafen von 
Mesgue die Commmmication zu verhindern. Sekt 
kam auch feine Artillerie an, die er in feinem Arfenal 
zu Meß hatte zurichten laſſen; fie befand aus zwblf 
Kanonen von ſtarkem Kaliber, aus zehn Feldfchlangen 
von achtzehn Fuß lang und aus andern leichten 
Stuͤcken. Kurz darauf trafen auch die fremden Trup⸗ 
pen ein, und alles dieſes zufammen machte eine gar 
artige Eleine Armee aus, denn es waren nur allen 
fech8 junge deutfche Prinzen aus den Häufern Line 
burg, Simmern, Würtemberg u. a. dabei, die fih 
unter einem fo großen Meiſter in den Waffen ver 
fuchen wollten. Die ganze Armee mochte ungefähr 
aus zwölftaufend Mann beftehen. 

Unterdeſſen war der Herzog von Guife aus Fa: 
lien zurüdgefommen, und, da der Connetable bei 
St. Quentin gefangen war, zum Generalliestenant 
von ganz Frankreich ernannt worden. Diefer bekam 
Nachricht von der Armee des Vieilleville, und ſchickte 
fogleich. einen Courier an ihn ab, ber eben ankam, ale 
die‘ Artillerie anfangen follte gegen die Stadt zu 
fpielen. Vieilleville bekam ein Schreiben des Juhalts: 
daß er warten möchte, indem der Herzog dabei feyn 





und die Entreprife führen wollte, wie es ihm als 
Generallientenant von Frankreich zukaͤme. 

Vieillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft hoͤchſt uns 
angenehm; er ließ ſich aber jedoch nichts merken, 
und ſagte dem Courier, daß der Herzog von Guiſe 
willkommen ſeyn und man ihm wie dem Koͤnige ge⸗ 
horchen würde. Es wäre aber dem Unternehmen auf 
Thionville nichts fo nachtheilig als der Verzug, und 
er fahe wohl voraus, daß die Verzögerung der An⸗ 
kunft des Herzogs den Dienft des Königs bei dieſer 
Sache nichts weniger als befördern würde. Der 
Courier verficherte ihn, Daß er in zehn Tagen bier 
ſeyn würde: Was,“ fagte Vieilleville, „wenn er 
„mir die Hände nicht gebunden hatte durch feinen 
„Titel als Generallieutenant von ganz Frankreich, fo 
stehe ich mit meinem Kopf dafür, ich ware. in ywei 
„Stunden in Thionville und vielleicht in Luxentburg 
„geweſen. Jetzt wird er vielleicht in drei Wochen 
„nicht antommen und der Graf von Mesgue. hat 
„gute Zeit fi) in Luxemburg feſtzuſetzen.“ 

Der Herzog von Guife Fam auch wirklich et 
in zwanzig Tagen an. Voraus fehidte er den Groß⸗ 
meifter der Artillerie nach Metz, um Alles anzuſehen. 
Diefer fand eine folhe Ordnung uud fo hinreichende 
Maßregeln bei diefer Unternehmung, daß er Öffentlich 
behauptete, der Herzog von Guiſe hatte wohl wegs 
bleiben können, und es müfle einen Mann von- Ehre 
ſehr verbrießen, wenn die Prinzen ibum Fein Gluͤck 
gönnten nnd da, wo Ehre einzuernten fey, gleich 
kaͤmen und ihnen die Frucht ihrer Mühe und Arbeit 


wegnäßmen. Der Herzog hat gut hinunterfchiudien, 
rief er endlich ganz entrhftet aus, deun er finder Alles 
vorgelant. Als der Herzog die ganze Artillerie mu; 
fterte,, riefen Offiziere zum großen Gelächter: „Nur 
fort, vor Thionville, wo wir Alle flerben wollen; «6 
ift ſchon lange, daß wir Sie erwarten.“ 

Nun follte Kriegsratb gehalten werden, wo ber 
Ort am Bellen anzugreifen fey. Vieilleville fagte, 
daß er nicht fo lange gewartet, um dieſes zu er 
fahren, und er zeigte ein kleines Thuͤrmchen, wo ar 
auf fein Xeben verficherte, daß dieſes der ſchwaͤchſte 
Drt der Stadt fey. Allein der Marfchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern 
Befehlshaber hören muͤſſe. Sie verfammelten fich daher 
auf’ Neue in der Wohnung des Herzogs. Als fe 
dahin gingen, nahm ber Herr von La Marl Bidde 
willen bei Seite und fagte ihm, daß er in bem 
Kriegsrath nicht auf feiner Meinung beftchen folk, 
denn der Herzog und Strozzy hätten fchon beſchloſſen, 
Thionville an einem andern Ort anzugreifen, bamit 
er die Ehre nicht haben ſollte; auch ſey der Herzog 
ſehr aufgebracht, daB Wieilleville den Titel eines 
Generallieutenants über diefe Armee ansgewirkt habe, 
denn er behauptete, es koͤnne nur einen einzigen 
geben, und diefer fey er felbft. 

In dem Kriegsrath ſtellte Strozzy nun vor, Daß 
die Stadt von der Seite des Fluffes und nicht bei 
dem Heinen Thurm muͤſſe angegriffen werden, welcher 
Meinung auch alle Anweſenden beipflichteten, ba fie 
Strozzy als einen vortrefflichen und erfahrnen Gelbherrn 
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anſahen. Der Herzog fragte jedoch auch Vieille⸗ 
villen darum, der dann antwortete: wenn er das 
Gegentheil behauptete, mäfle er das ganze Eonfell 
widerlegen und er wolle fih nur dabei beruhigen, 
damit er in dem Dienft des Kdnigs Feinen Aufent⸗ 
balt verurfache. 

Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut 
bedient, daB in kurzer Zeit über dem Fluß die feind- 
liche Artillerie zerſchmettert wurde und eine anfehn- 
liche Breſche entfland; jetzt triumphirte ſchon der 
Herzog und Strozzy, und es wurde mit Verachtung 
von dem Plan Vieilleville's gefprochen. Ein Haupt: 
ſturm wurde angeftellt, die Soldaten mußten durch 
den Fluß waten; allein fie wurden bald abgewiefen 
und Tonnten nicht einmal handgemein werden; denn 
es fanden fi) Schwierigkeiten mancher Art, die man 
nicht vorausgefehen hatte. Der Herzog und Strozzy 
waren fehr verlegen darüber; um aber doch ihren 
Dan auszuführen, ließen fie mie unendlicher Muͤhe 
die Kanonen über den Fluß bringen und es gelang 
ihnen, fie bei der Breſche aufzuführen. Set aber 
entdedten fie, woran der Marfhall nicht gedacht 
batte, einen breiten Graben von vierzig Fuß Tiefe; 
diefen beim Sturmlaufen hinunter und wieder herauf: 
zulommen,, war unmöglich, und fo geſchah es fehr 
wunderbar, daB unfere Kanonen auf den Mauern 
flanden und wir doch nicht in die Stadt Tonnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, 
auch die Keldfchlangen Aber den Fluß zu bringen 
und die Stadt zufammen zu fchießen. Er wagte fi 
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ſelbſt fo weit, daß er eine Musketenkugel in den Leib 
befam, woran er nach .einer halben Stunde ſtarb. 
Der Herzog ftand neben ihm, diefem fagte er: Beim 
Henker, mein Herr, der König verliert heute einen 
treuen Diener und Euer Önaden auch.“ Der Herzog 
erinnerte ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm 
den Namen Jeſus: „Was für einen Jeſus führt Ihr 
„mir bier an? Sch weiß nichts von Gott — mein 
„Feuer ift aus“ — und als der Prinz feine Ermah⸗ 
nungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor 
Gottes AUngeficht ſeyn werde, antwortete er: „Nun, 
beim T—! ich werde da feyn, wo alle Andern find, 
„die feit fechstaufend Jahren geftorben,« und mit 
diefen Worten verfihied er. So endigte fich das 
Leben eines Mannes, der Feine Religion hatte, wie 
er ſchon den Abend vorher, da er bei Bieillenille 
fpeiste, zu erfennen gab, als er anfing zu fragen: 
und was machte Gott, che er die Welt fchuf? worauf 
Vieilleville ganz befcheiden fagte: daß nichts davon 
in der heiligen Schrift ftehe, und da, wo fie nichts 
davon fagte, man auch nicht weiter forfchen folle. 
Es iſt eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn 
fie nur wahr ware; worauf PVieilleville ſich ftellte, 
als wenn er die Kolif hätte, und hinaus ging und 
ein Geluͤbde thät, mit einem folchen Atheiſten niemals 
etwas zu thun zu haben. 

Set wendete ſich der Herzog an Vieilleville, ers 
innerte ihn an fein Verfprechen, das er bem König 
gethan, Thionville in fieben Tagen einzunehmen, umd 
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bat ihn, Alles fo ausgufähren, wie er es für gut 
finde; er wolle fich in nichts mehr mengen. Nun 
fing Bieilleville auf Teiner Seite die Trancheen an, 
ließ Artillerie von Metz kommen und ſchon den Ddrits 
ten Tag wurbe das Heine Thürmchen zufammenges 
fchoffen; den fechöten wagte man einen Generalflurm,. 
Bieilleville an der Spite, allein er wurde abge 
fhlagen und es blieben viele Leute dabei, unter 
andern auch Hanns Klauer. Bieillevillen wurde der 
Kamm oben an feinem Helm weggefchoflen; nach 
einer Turzen Erholung aber nahm er neue Truppen. 
und fehte den Sturm fo heftig fort, daß er mit 
dreißig Mann in die Stadt drang; Carebbe erſchrak 
darüber und capitulirte fogleih. Die ganze Gars 
utfon und alle Einwohner mußten ben andern Morgen | 
aus ber Stadt ziehen, und ed war erbärmlich anzu⸗ 
fehen, wie Greife, Väter und Kinder, Kranke und 
Verwundete, ihre Heimat verließen. Jedermann 
hatte Bebauern mit ihnen; nur der Herzog von 
@uife blieb hart dabei. In Thionville wurden nyn- 
franzdfifche Unterthanen gefeßt, an welche die Haͤuſer 
verfauft wurden; das daraus gelöste Geld flellte 
Vieilleville theild dem koͤniglichen Schagmeifter zu, 
tbeil8 belobnte er damit feine Soldaten, die ihm bei 
der Belagerung gute Dienfle geleiftet hatten. Er 
ſelbſt behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Hecht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König von Spanien 
werde vor Thionville kommen, und war feft ent 
ſchloſſen, diefe Stadt zu behaupten, indem er es ſich 
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zur Ehre rechnete, gegen cinen fo mächtigen Monar⸗ 
hen, den Sohn Kaifer Karls V., zu fechten. Allein 
der König von Spanien z0g mit einem betädhtlichen 
Heer gegen Amiens, der König von Fraukreich ihm 
entgegen und fchidte Vieillevillen deßwegen den Bes 
fehl, ihm fo viel Truppen als möglich, zuzuſchicken. 
Beide Heere, jedes von fechzigtaufend Maun, fan: 
den jetzt gegen einander; beide Könige wänfchten. Dem 
Srieden, aber Feiner wollte die erſten Vorfchläge them. 

Vieilleville, ber diefe Verlegenheit in der Kerne 
merkte, fchidte in der größten Stille und ohne Je⸗ 
mandes Willen, einen ſehr kuͤhnen und beredten Mönch 
zum Kbnig von Spanien; diefer mußte ihm, als aus 
Eingebung Gottes, vom Trieben reden. Er wurde 
guädig angehbrt und ihm aufgetragen, eben biefe 
Eingebungen dem Kbnig von Frankreich vorzutragen, 
und fo wurde die Negociation angefangen, wofuͤr ber 
König Vieillevillen den größten Dank fchuldig zu ſern 
glaubte, indem er and) bier durch feine Klugheit aus 
der Zerne hergewirkt und fo vieles Blut verfchent 
babe, das durch eine Schlacht wärbe vergoffen wor⸗ 
ben ſeyn. 

Nachdem nun der Friede geſchloſſen worden, 
wänfchte der König Vieillevillen zu fprechen, unb er 
wurde beordert, au den Hof zu kommen, wo er ſehr 
gut empfangen wurde; beſonders gefiel es der Kbnigin 
fehr wohl, baß er nad) der Belagerung von Chem 
ville unter bie deutfchen Prinzen und Zeldbersn geldne 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des 
Königs und anf ber andern Geite der Königin Bruſtbild 
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vorgeſtellt war und biefes letztere fo gleichend, daß 
auch der berähmtefte Känftler im Portraitiren dama⸗ 
iger Zeit, Namens Janet, dieſes geflehen mußte. 
Der Kbnig unterhielt fi) oft und viel mit Bieille- 
ville und kam felbft Darauf zu reden, daß der Herzog 
von Guiſe das Unternehmen auf Luxemburg und 
die ſchnelle Eroberung von Thionville gehemmt habe. 
Auch fragte er nad) dem Fläglichen Ende des Mar; 
(Hals Strozzy, wo aber Vieilleville als feiner Hof: 
mann antwortete, daß man hier die Gnade Gottes 
obwalten laſſen müfle und es nicht ſchicklich feyn 
würbe, dieſes weiter zu verbreiten. Strozzy wer 
nämlich nahe mit der Königin verwandt. Bei diefer 
Gelegenheit bekam Vieilleville das Brevet ale Mar- 
(dal von Frankreich, und der König machte ihm 
den Vorwurf, warum er ihm nicht fogleich um dieſe 
Eharge gefchrieben habe, als Strozzy geftorben, wo 
er fie dann gewiß ihm und nicht dem Herren von 
Thermes würde gegeben haben. Vieilleville antwor⸗ 
tete darauf: daß er feinem König nicht zugemuthet 
bätte, fo lange der Feldzug dauerte, diefe Charge zu 
befegen , indem Alle, die darauf Anſpruch madıten, 
um fie zu verdienen, fich hervorthun, hingegen von 
der Armee abgeben wärden, wenn die Ernennung ges 
ſchehen fen; wie dies auch wirklich nad) der Ernens 
nung des Herren von Thermes der Fall war, wo 
sehen bis zwoͤlf Große mit beinahe zweitauſend Pfer⸗ 
ben bie Armee verließen. 

Der König wänfchte, daß Bieillenille den Friedens⸗ 
unterhandlungen mit Spanien in Chateau Cambreſis 
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zur Ehre rechnete, gegen einen fo mächtigen Monar: 
hen, den Sohn Kaifer Karls V., zu fechten. Allein 
der König von Spanien zog mit einem betächtlichen 
Heer gegen Amiens, der König von Frankreich ihm 
entgegen und ſchickte Vieillevillen deßwegen den Ber 
fehl, ihm fo viel Truppen als möglich, zuzuſchicken. 
Beide Heere, jedes von fechzigtaufend Maun, flan 
den jet gegen einander; beide Könige wänfchten. deu 
Srieden, aber Feiner wollte die erſten Borfchläge thun. 

Vieilleville, der diefe Verlegenheit in der Kerne 
merkte, ſchickte in der größten Stile und ohne Je⸗ 
mandes Wiſſen, einen ſehr Fühnen und beredten Mönch 
zum König von Spanien; diefer mußte ihm, als aus 
Eingebung Gottes, vom Trieben reden. Er wurde 
gnaͤdig angehört und ihm aufgetragen, eben dieſe 
Eingebungen dem Kbnig von Frankreich vorzutragen, 
und fo wurde die Negociation angefangen, wofür ber 
König Vieillevillen den größten Dank fchuldig zu feon 
glaubte, indem er auch bier durch feine Klugheit ans 
der Zerne hergewirkt und fo vieles Blut verfchont 
habe, das durch eine Schlacht würde vergoflen wor, 
ben feyn. 

Nachdem nun der Friede gefchloffen worden, 
wönfchte der König Vieillevillen zu fprechen, und er 
wurbe beordert, an den Hof zu kommen, wo er fchr 
gut empfangen wurbe; befonbers gefiel es der Königin 
fehr wohl, daß er nach der Belagerung von Thion⸗ 
pille unter die deutfchen Prinzen und Feldherrn golöne 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des 
Könige und auf ber andern Seite der Königin Bruſtbild 
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n einen Herren, der ihn Aber Alles fchäßte, 
n fogar zum Connetable einft würde ernannt 
wie er fi) fchon hatte verlauten laffen. In 
ten Zelten hatte er ibm, um ihn immer um 
haben, fein Departement von Met abgenom;- 
nd es dem Seren von Efpinay gegeben; 
ie aber war Gouverneur von Isle de Trance 
n. 

unrechtmaͤßige Gewalt, deren ſich die Guiſen 
n Tode Heinrichs IL anmaßten, verurſachte 
ante Verſchwoͤrung von Amboiſe. Ein gewifs 
Renaudie verficherte fich dreißig erfahrner 
6, und legte um den Aufenthalt des jungen 
fünfhundert Pferde und vieles Fußvolk herum, 
Abficht, die Guiſen gefangen zu nehmen, und 
‚nig feine Freiheit zu geben. Es wurde diefes 
n Hofe befannt, und die Nachricht beunruhigte 
nig und die Guiſen fehr. Vieilleville follte an 
Lorps geſchickt werden, um fie zu fragen, ob 
Franzofen um den Ruhm und die Ehre bringen 
‚ unter allen Nationen ihrem Sürften am 

und gehorfamften zu feyn? Diefer Auftrag 
ellevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war 
: wibersechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen 
gt, und wollte fich zu einer Gefandtfchaft nicht 
n Iaffen, wo er gegen feine Weberzeugung reden 
durch eine feine Wendung uͤberhob er fich der; 
indem er dem König antwortete: »Da der 
: diefes Corps, an das Ew. Majeflät mir die 
anthun wollen, mid zu ſchicken, fo groß if, 
U oilier’d ſammti. Werte, XI. Bd. 23 
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beiwohnte, welches er auch that, und er brachte cs 
durch - feine weifen Rathſchlaͤge in Kurzem fo weit, 
daß fie den 7. April 1559 abgeſchloſſen waren, mit 
welcher Nachricht er felbft an den König gefchidt 
wurde. Der König erklärte bei diefer Gelegenheit, 
daß Frankreich und ganz Europa, nach Gott, biefen 
Srieden Niemand ale ihm fehuldig fey, denn durch 
den Mönch habe er den erſten Anſtoß geben laffen. 
Der Schatmeifter mußte vierzehn Säde, jeden mit 
taufend Thalern, bringen, wovon der König ihm 
zehn und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Efpinay 
und Thevalle, viere ſchenkte. 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Geſandten in 
Paris ein; es befanden fich dabei außer dem Herzog 
von Alba fünfzehn bis zwanzig Prinzen , Denen einen 
ganzen Monat lang große Feten gegeben wurden. 
Wahrend derfelben fuchte der Kardinal von Korhringen 
den König zu überreden, eine Situng im Parlament 
zu halten und ein Mercuriale dafelbft anzuftellen. € 
bat dies den Namen von bem Mittwoch (Dies Mer- 
curii), weil an dieſem Tage fi) alle Prafidentn 
und Räthe. gegen hundert bis hundert und zwanzig 
Perfonen in einem großen Saal verſammeln, nu 
über die Sitten und ſowohl öffentliche als Privat: 
lebensart diefes Gerichtshofes Unterfuchung anzuſtellen. 
Der König follte bei einer folchen Gelegenheit durch 
feinen Generalprocurator vortragen laffen, daß unter 
ihrem Corps Manche fich befänden, deren Glauben 
verdächtig fen und die ber falfchen Lehre Luthers 
onbingen; man konne es ſchon daraus ſchließen, daß 
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alle, bie ber Ketzerei befchuldigt wärden,, Iosgefpruchen 
und Fein Einziger zum Tod verdammt würde. „Und 
ſollte dieſes,“ feßte der Kardinal hinzu, „auch nur 
bazu dienen, dem König von Spanien, zu zeigen, 
daß Ew. Majeſtaͤt feft am Glauben halten, und daß 
Sie in Ihrem Kbnigreiche nichts dulden wollen, was 
Ihrem Titel als Allerchriftlichfter König entgegen ift. 
Es würde den Prinzen und Großen Spaniens, Die 
den Herzog von Alba hieher begleitet haben, um bie 
Heirath ihres Königs mit Ew. Majeftät Tochter zu 
feiern, ein fehr erbauliches Schaufpiel ſeyn, ein hal⸗ 
bes Dutzend Parlamentsräthe auf dffentlichem Platz 
als Iurherifche Keßer verbrennen zu fehen.“ Der 
König verftand fi zu einer foldhen Sigung und 
beftimmte fie gleich auf den andern Tag. 
Vieillevillen, der, als erfter Kammerjunter, in 
bes Königs Kammer fchlief, fagte der König was er 
vorhabe, worauf jener antwortete, daß der Kardinal 
und die Bifchdfe dieſes wohl thun könnten, für Se. 
Majeftät ſchicke es fi) aber nicht; man müffe den 
Prieftern überlaffen, was nur eine Priefterfache fey. 
Da der König deffenungeachtet bei feinem Vorhaben 
blieb, erzählte ihm Vieillenille, was einftmals zwiſchen 
König Ludwig XI. und dem Marfchall von Frankreich, 
Johann Rouault, vorgefallen. Ludwig XI, bei wels 
chem der Bifchof von Angiers fehr in Gnaden fand, 
befahl diefem, nad) Lyon zu geben und die ſechs⸗ 
taufenb Italiener in Empfang zu nehmen, die man 
ihm als Hülfstruppen zufchidte. Der Marfchall, der 
zugegen war, und es Abel aufnahm, daß man nicht 


an ihn dachte, fiellte fich gleich darauf dem Khbnig 
mit dreißig bis fänfzig Edellenten gefliefelt und ge 
fpornt vor und fragte ihn ganz troßig, ob ©. 
Majeſtaͤt nichts nach Angiers zu befeblen babe? Der 
König fragte, was ihn fo fchnell und unvermuthet 
bahin führe? Der Marfchall antwortete, daß er dert 
ein Gapitel zu halten und Prieſter einzufelgen babe, 
indem er eben fowohl den Bifchof vorſtellen Tanne, 
als der Bischof den General vorſtelle. Der Köy 
fchamte fich daräber, daß er die Ordnung fo 
kehrt, ließ den Wifchof, der fchon auf der Reiſé war, 
wieder zuruͤckrufen und ſchickte den Marſchall nad 
Lyon. Eben fo, fuhr Bieillenille fort, muͤßte ber 
Kardinal, wenn Ew. Majeftät die Gefchäfte eines 
Theologen oder Inquiſitors verfaben, uns Soldaten 
lehren, wie man die Lanze bei Tournieren fällt, wie 
man zu Pferde ſitzen muß, wie man falutirt und 
rechte und links ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. 
Majeflät die Freude mit der Traurigkeit paaren? 
Denn Letzteres mürbe ber Kal ſeyn, wenn felde 
biutige NHinrichtungen während ber Hochzeitfeierlich⸗ 
feiten vorfielen. 

Der König nahm fich Darauf vor, nicht hinzuge 
ben. Der Karbinal erfuhr es fogleich, uud da er in 
der Naht den König nicht fprechen konnte, verfam 
melte ex die ganze Geiftlichleit den andern Morgen 
mit dem Srüheften bei dem König, und machte ihm 
die Hölle fo heiß, daß er glaubte, fchon verbemmt 
zu ſeyn, wenn er nicht binginge, und ber Zug fehte 
ſich fogleih in Marfh. Bei der Sitzung ſelbſt 













vertheibigte einer ber angellagten Raͤthe Anne du 
Burg feine Religion mit foldhem Eifer und Feſtigkeit, 
daß der Koͤnig ſehr aufgebracht wurde; auch hörte er, 
als er durch die Straßen zurädging, vieles Murren, 
fü daß er nachher geftand, wie es ihm fehr gereue, 
den Math des Bieillenille nicht befolgt zu haben. 

Den erften Juni 1559 erbffnete der König das 
große Zournier, mit welchen die Vermaͤhlung ber 
Drinzeffin Elifabeth mit Philipp IL gefeiert wurde, 
und Die Spanier zeigten fich bei diefer Gelegenheit 
befonders ungeſchickt. Vieilleville hob einen Spanier, 
der gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und warf 
ihn über die Schranken mit einer unglaublichen Keichs 
tigkeit und Geſchicklichkeit. Um einigermaßen von 
diefen Törperlichen Anfirengungen in den Tournieren 
auszuruben, ging die Hochzeit der Madame Elifabeth 
mit dem Kbnig von Spanien, in deffen Namen ber 
Herzog von Alba fie heirathete, vor. Die friedlichen 
Feierlichkeiten dauerten gegen acht Tage; der König 
brach fie ab, weil er leidenfchaftlich da6 Tournieren 
liebte und diefes wieder anfangen wollte. 

Vieilleville rieth dem König davon ab, indem 
ſich die franzöfifhe Nobleſſe fchon hinreichend gezeigt 
hätte, es jet auch Zeit fen, an die Hochzeit des 
Herzogs von Savoyen mit Madame Margaretha, 
feiner Schwefter, zu denken. Der König antwortete 
darauf, Daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu bereit 
ſeyn Eünne, indem er Piemont, Savoyen und mehrere 
andere Beſitzungen bei biefer Gelegenheit abtreten 
wolle. Vieilleville war ganz erſtaunt daruͤber, und 


fagte dem Kduig offenherzig, wie er nicht begreifen 
Tonne, wegen einer Heirath Länder wegzugeben, bie 
Frankreich mehr als vierzig Millionen und hundert 
taufend Menfchen gekoftet hätten. Einer Töniglichen 
Prinzeffin gäbe man hoͤchſtens Hundert und fünfzigtaus 
fend Thaler mit, und wenn anch Madame Marge 
retha ihr Leben in einer Abtei endigte, fo wuͤrde dies 
ſes nicht der erfte und letzte Fall bei einer Ebniglichen 
Prinzeffin feyn, die ohebem fchon vierzig Jahr alt 
ſey. Der Connetable, der dieſes alles ſtatt feiner 
Hanzion verbandle, übe fein Hecht wohl aus, denn 
man fage gewöhnlich, daß in einer großen North ein 
Eonnetable den dritten Theil vom Konigreich verfehen 
dürfe. 

Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwünfchte 
der König die Stimde, daß er nicht mit Vieillenillen 
von dieſer Sache gefprochen, und es fen jeht zu 
fpät; er wuͤrde fi aber an den Eonnetable halten, 
der ihn zu dieſen Schritten verleitet babe. Kurz 
daranf trat ein Edelmann herein, und brachte dem 
König die abgefchloffenen Artikel, worin bemerkt war 
daß Frankreich das Marquifat Saluzzo behiete. 
Als der König dieſes gelefen hatte, theilte er bie 
Nachricht fogleich Vieillevillen mit, mit ber Aeuße⸗ 
rung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fuͤrſten 
feiner Länder zu berauben, und daß er als guter 
Ehrift und um die Seele feines Vaters zu reiten, 
die Länder dem Herzog von Savoyen germ heraus 
gäbe. Wie Vieilleville fah, daß der Konig hier die 
Froͤmmigkeit und das Chriſtenthum in's Spiel brachte, 
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und feinen Vater fogar der Tyrannei befchuldtgte, 
ſchwieg er, und es rente ihn, nur fo viel gefagt zu 
haben, 

Den letzten Junius 1559 wurde des Morgens ein 
großes Tournier auf den Nachmittag angefagt. Nach 
der Tafel zog ſich der König aus, und befahl Vieille⸗ 
villen, ihm die Waffen anzulegen, obgleich der Ober, 
ſtallmeiſter von Frankreich, dem dieſes Gefchäft 
zukam, zugegen war. Als Wieillenille ihm den Helm 
aufſetzte, Tonnte er ſich nicht entbrechen zu feufzen 
und zu fagen, baß er nie etwas mit mehr Wider 
willen getan. Der König hatte nicht Zeit, ihn um 
die Urfache zu fragen, denn während dem trat der 
Herzog von Savoyen herein. Das Zournier fing an. 
Der König brach die erfte Lanze mit dem Herzog, 
die zweite mit dem Herrn von Guife, endlich Fam 
zum Dritten der Graf von Montgommery, ein grof 
fer, aber fteifer junger Menfch, der feines Waters, 
des Grafen von Sorges und Capitäns von der Garde, 
Liestenant war. Es war die lelte, die der König 
zu brechen hatte, Beide treffen mit vieler Geſchick⸗ 
lichkeit auf einander und die Lanzen brechen. Set 
will Wieillenille des Königs Stelle einnehmen, allein 
diefer bitter ihn, noch einen Gang mit Montgoms 
mery zu machen, denn er behauptete, er muͤſſe Re 
vanche haben, indem er ihn wenigftens aus dem 
Bügel gebracht habe. Wieillenille fuchte den König 
davon Abzubringen, allein er befand darauf. Nun, 
Sire, rief Vieilleville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, 
daß ich drei Nächte hindurch geträumt habe, daß 
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Eurer Majeflät heute ein Ungluͤck zuſtoßen und 
dDiefer letzte Junius Ihnen fatal ſeyn wird. Auch 
Montgommery entfchuldigte fi), daß es gegen bie 
Megel fen; allein der König befahl es ihm und mun 
nahm er die Lanze. Beide fließen jet auf einander 
und brachen mit großer Geſchicklichkeit ihre Laugen. 
Montgommerg aber warf ungefchidter Weile den 
gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie es ge 
wöhnlich ift, und traf damit im Rennen den König 
an den Kopf gerade in das Viſir, fo daß der Stoß 
in die Höhe ging und das Auge traf. Der König 
ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals des 
Dferdes; diefes rannte bis an's Ziel, wo die zwei 
erfien Stallmeifter, dem Gebrauch gemäß, hielten, 
und das Pferd auffingen. Sie nahmen ihm den 
Helm herunter, und er fagte mit ſchwacher Stimme, 
er fey des Todes. Alle Wundärzte kamen zufanımen, 
um ben Ort des Gehirns zu treffen, wo die Splitter 
ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Rode verurtheilten Miffethätern 
die Köpfe abgefchlagen wurden, Verſuche daran anzu⸗ 
ftellen, indem man Ranzen daran abfließ. 

Den vierten Tag kam der König wieder zu fi, 
und ließ die Königin rufen, der er anftsug, bie 
Hochzeit doch ſogleich vollführen zu laſſen, und 
Vieillevillen, der ſchon das Brevet als Marſchall von 
Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. Die 
Hochzeit ging traurig vor ſich, der König hatte ſchon 
die Spradye verloren und den Tag barauf, den 10. 
Julius 1559, gab er den Geiſt auf. Vieilleville verler 
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an ihm einen Herrn, der ihn Aber Alles fchäßste, 
und ihn fogar zum Eonnetable einft würde ernannt 
haben, wie er fi) fchon hatte verlauten laffen. In 
den letzten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um 
fich zu haben, fein Departement von Met abgenom⸗ 
men, und es dem Seren von Efpinay gegeben; 
Bieilleville aber war Gouverneur von Isle de France 
geworden. 

Die unrechtmäßige Gewalt, deren fich die Guifen 
nach dem Tode Heinrichs IL anmaßten, verurfachte 
die bekannte Verfchwdrung von Amboife. Ein gewiß 
fer la Renaudie verficherte fich dreißig erfahrner 
Eapitäns, und legte um den Aufenthalt des jungen 
Königs fänfhundert Pferde und vieles Fußvolk herum, 
in der Abſicht, die Guifen gefangen zu nehmen, und 
bem König feine Sreiheit zu geben. Es wurde dieſes 
auch am Hofe befannt, und die Nachricht beunrupigte 
den König und die Guifen ſehr. Vieilleville follte an 
dieſes Eorps geſchickt werden, um fie zu fragen, ob 
fie die Sranzofen um den Ruhm und die Ehre bringen 
wollten, unter allen Nationen ihrem Sürften am 
treuften und gehorfamften zu feyn? Diefer Auftrag 
fee Viellevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war 
von der widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen 
überzeugt, und wollte fich zu einer Gefandtfchaft nicht 
brauchen laſſen, wo er gegen feine Meberzeugung reden 
mußte; durch eine feine Wendung überhob er ſich ders 
ſelben, indem er dem König antwortete: »Da der 
nächler dieſes Eorps, an das Ew. Majeflät mir bie 
„Ehre antbun wollen, mich zu fchidlen, fo groß if, 
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„daß es eine wahre Rebellion genannt werden Tann, 
‚40 würden fie mir nicht. glauben, wenn ich ihnen 
„»Verzeihung verländigte. Es muß biefes ein Prinz 
»thun, damit fie verfichert find, es fen dieſes ein 
»Mönigliches Wort, das Eure Majeftat fehon um 
»deffentwillen, der es hberbracht hat, nicht zuräd- 
„nehmen werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit 
dieſem Auftrag verfohont, und- der Herzog von Ne 
mourd, der an die Rebellen geſchickt wurde, hatte 
ben Verdruß , Daß die fünfzehn Evelleute, die auf 
des Königs und fein Wort ihm gefolgt waren, fo 
gleich gefangen und in Zeffeln geworfen wurden. Auf 
alle Befchwerden, welche der Herzog deßhalb vor 
brachte, antwortete der Kanzler Olivier immer, daß 
Fein König gehalten fey, fein Wort gegen Rebellen 
zu balten. Diefe fünfzehn Edelleute wurben durch 
verfchiedene Todesarten hingerichter, und fie beſchwer⸗ 
ten fi alle nicht fowohl über ihren Tod, als Aber 
die Treulofigkeit des Herzogs von Nemours. Einer 
von ihnen, ein Herr von Eaftelnau, warf ihm foger 
diefe Wortbrächigkeit noch) auf dem Schaffor ver, 
tauchte feine Hände in das rauchende Blut feiner fo 
eben hingerichteten Kameraden‘, erhob fie gen Himmel 
und hielt eine Rede, die Alle bewegte und bis zu 
Thranen rährte. Der Kanzler Olivier felbft, der fie 
zum Tode verdammt hatte, wurde fo fehr dadurd) 
betroffen, daß er frank nach Haufe kam und einige 
Tage darauf ftarb. Kurz vor feinem Ende befuchte 
ihn der Kardinal von Lothringen felbft, dem er, ald 
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er wegging , nachrief: »Verdammter Kardinal, did) 
„bringft du- um die Seligfeit und uns mit dir!« 

Hingegen konnte Wieilleville den Auftrag nicht 
ausfchlagen, nad) Orleans zu geben, um hier den 
Keft der Verſchwornen zu zerfireuen. Er that Diefes 
mit fo viel Klugheit und Eifer, . daß es ihm gelang, 
fchshundert Mann zu äberfallen und niederzumachen. 
die Gefangenen, worunter ber Eapitan war, ließ er 
aber los, weil es ihm unmenfchlich fchien , Leute von 
Ehre, die ihren Dienft als brave Soldaten verrichs 
teten, eines fchmählichen Todes fterben zu laffen, 
weiche Strafe ihnen gewiß war, wenn er fie würde 
eingeliefert haben. 

Diefed glädlic ausgeführte Unternehmen ſetzte 
Vieilleville in große Gunſt bei dem König und den 
Gaifen. Es wurde ihm kurz darauf eine andere Ers 
pedition nad) Nonen aufgetragen, wo die Reformir- 
ten unruhig gewefen waren. Er hatte fürchterliche 
Inſtructionen Dabei erhalten, denn ihm ſtand es frei, 
nicht nur die umbringen zu laffen, die bei diefem 
Aufſtand die Waffen genommen, fondern auch fogar 
die, die ein Wohlgefallen daran gehabt. Vieilleville, 
der fieben Eompagnien Gensd’armes bei fid) hatte, 
ließ den größten Theil feiner Leute zuräd‘, und kam 
nah Rouen nur mit hundert Edelleuten, entwaffnete 
fogleich die Bürgerfchaft, ließ obne Anfehn der Res 
ligion dreißig der Hauptrebellen greifen und ihnen den 
Proceß machen, befahl aber ausprädlih, daß man 
in dem Urtheil nichts von der Religion fagen , fondern 
fie nur als. Rebellen gegen den König verdammen 
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folfte. Auf diefe Urt ſtellte Vieilleville die Ruhe ber, 
und fchonte den Parteigeift, der ohne Zweifel noch 
lauter würde ermacht ſeyn, wenn er nur die Refor⸗ 
mirten beftraft hätte. 

Der Sof hielt fih in Orleans auf, als er wieder 
zuruͤckkam, und chen damals war ber Prinz von 
Condoͤ, Bruder des Königs von Navarra, gefangen 
genommen worden. Um Vieillevillen zu prüfen, was 
er daruͤber dächte, befahl ihm der Kbnig, ben Priw 
zen zu befuchen. Vieilleville war aber ſchlau genug, 
dieſes zu merken und fagte, daß er um das Leben 
nicht hingehen würde, denn er habe einen natuͤrlichen 
Abſcheu gegen alle Muheftdrer. Zugleich rieth er aber 
dem König, den Prinzen nur in die Baſtille zu 
fhidlen, indem es Er. Majeflät zum großen Bor 
wurf gereichen würde, einen Prinzen von Geblät, 
wenn er dem König nicht nach dem Leben geſtrebt, 
hinrichten zu laffen. Der König nahm diefen Rath 
ſehr wohl auf, und gefland nachher Vieillevillen ſelbſt 
daß er ihn auf die Probe gefeßt habe. 

Die Uneinigleiten zwoifchen dem Kbnig von Re 
varra auf der einen Seite, und dem Kdnig und ben 
Guiſen auf der andern, wurden indeffen immer gröl 
fer; der König von Navarra wurde am Hof mit 
einer Geringſchaͤtzung behandelt, die Jedermann, nur 
die Guiſen nicht, bewegte. Vieilleville forderte In 
biefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gonvernement 
zurhdzufehren; allein, befonders die Königin, drang 
darauf, daß er bliebe. Man wollte ihn in dieſen 
kritiſchen Zeiten am Hofe haben, um feine Mathichlägt, 
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die Immer fehr weiſe waren, zu benußen, und dann 
hatte man ihn auch auserfehen, nad) Deutfchland: zu 
reifen, um denen mit dem König verbündeten Ehurs 
fürften und Fuͤrſten des Meiche die Verbältniffe mit 
dem König von Navarra und feinem Bruder vorzus 
fielen, damit der Hof nicht im unrechten Xichte ers 
ſchiene. 

Allein dieſen Uneinigkeiten machte der Tod Königs 
Franz IL ein Ende, der den 5. December 1560 er, 
folgte. Jetzt wendete ſich Alles an den König von 
Navarra, und felbft die Königin, die als Vormuͤn⸗ 
derin des jungen fechzehnjährigen Königs Karls IX. 
mitregierte, ernannte benfelben zum Generallieutenant 
des Meiche. Eine weile Maßregel, um die verfchies 
denen Weligionsparteien,, die fehr unruhig zu werben 
anfingen, zufrieden zu ftellen. Vieilleville hatte fie 
der Königin angerathen. Beide Guifen entfernten fich 
bei diefen ihnen ungänftigen Umfländen; der Kardinal 
ging auf feine Abtei und der Herzog nach Paris, 
wo er viele Anhänger hatte. Hier ſchmiedete er mit 
feinen Anhängern, dem Eonnetable von Montmorency, 
dem Marfchall von St. Andre und Andern, feine 
Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und diefes tft die 
Quelle, aus der alle Unruhen entſtanden, die hernach 
das Königreich verwuͤſteten. Da jett Vieilleville ſah, 
daß der König von Navarra und die Königin gut 
miteinander flanden, drang er darauf, In fein Gous 
vernement zuruͤckzukehren, welches man ihm auch 
endlich verſtattete. Er war aber nicht lange in 
Me, fo wurde er vor vielen Andern auserfehen, 


wach Deutfchland nis außerordentlicher Geſandter zu 
gehen, um. bem Kaifer und den FKürften- die Thron⸗ 
befteigung des jungen Königs befannt zu machen. 

Dieillenifle unternahm fogleich die Reife in Bes 
gleitung von fechzig Pferden. Zuerſt begab er fi 
zum Churfürften von. Bayern nach Heidelberg, von 
da nach Stuttgart zum Herzog von Wuͤrtemberg, 
dann nach Augsburg und von diefer Stadt nad) 
Weimar, wo Vieillenille vom Herzog Johann Fries 
drich und Johann Wilhelm fehr wohl empfangen 
wurde, Er uͤberbrachte ihnen ihre Penſion, welche 
Heinrich IL ihnen als Nachkoͤmmlingen Karls des 
Großen zugefichert. hatte, Jedem zu viertaufend Thas 
lern jaͤhrlich. Don Meimar reiste Vieilleville nach 
Mm; von da wollte er nach Kaffel, allein man 
widerrietb es ihm, weil die Wege fo gar fehlecht 
wären. Don Wien ging er nach Frankfurt, von da 
nach Prag und von Prag, nach einer feltfamen Reife 
route, nad) Mainz, und nun wieder: über Koblenz, 
Zrier nah Meg. 

Ueberall wurde Vieilleville mit großen Ehrenbegens 
gungen aufgenommen, und befondere wohl giig «6 
ihm in Wien. Gleich bei der erften Audienz beim 
Kaifer, Zerdinand E, fagte diefer: „Seyn Sie mir 
»willlommen, Herr von Vieilleville, ob Sie mir 
»gleih Ihr Gouvernement von Metz und die Äbrigen 
„Neichsftädte, welche Frankreich dem deutfchen Reid 
„entzog, nicht überbringen; ich hoffte lange, Sie zu 
»fehen.“ Der Kaifer nahm ihn fogleich mit in fein 
Zimmer, wo fie zwei Stunden ganz allein bei einander 





waren: Bei biefer Gelegenheit wanderte ſich Vieille⸗ 
ville, daß fie ganz. allein :in’s Zimmer. kamen, indem 
es in Fraukreich ‚ganz anders war,. wo die Kram 
zofen ihrem Herrn faft die Fuͤße abtreten, um uͤberall 
in Menge hinzukommen, wo er hingeht. Vieilleville 
bemerkte ferner, und dieſes fogar gegen den Kaifer, 
wie e6 ihn befremdete, nach Wien gelommen zu feyn 
mit fänfzig bis ſechzig Pferden, und von Niemand 
befragt zu werben, woher er kaͤme, ober wer er 
wäre; wie gefährlich diefes fey, da ein. Pafcha nur 
dreißig Stunden von ber Stadt liege. Der Kaifer 
befahl ſogleich, an jebes Thor ſtarke Wachen zu 
legen; doc fchränfte er den Befehl auf Aurathen 
Bieilenille 5, um den Paſcha nicht aufmerkfam zu 
machen, darauf ein, auf den höchiten Thurm einen 
Wächter zu felgen, der immer auf jene Gegend Acht 
geben und jede Veränderung mit einigen Schlägen 
an die Glocke anzeigen ſollte. Der Katfer wollte, daß 
dieſes Vieilleville'ſs Wache ihm zu Ehren auf immer 
beißen follte. Bei einem großen Diner, weldyes der 
Kaifer gab, fah Vieillenille bie Prinzeflin Eliſabeth, 
des römifchen Königs Marimilian Tochter und Niece 
des Kaifers. Ihm fiel fogleich der Gedanke bei, daß 
diefe ſchoͤne Prinzeffin der König fein Herr zur Ges 
mahlin wählen folle, und er nahm es auf feine Ge⸗ 
fahr, nad) aufgehobener Tafel mit dem Kaifer Davon 
zu fprechen, dem biefer Antrag ſehr geftel, und den 
auch der König von Frankreich mit vielen Freuden, 
als Vieilleville bei feiner Ruͤckkehr nach Frankreich 
davon ſprach, annahm. 


Vieilleville war jet wieber in Metz angelangt 
und gebachte einige Tage auszuruhen, ale ein Cou⸗ 
rier vom Hof kam, der ihm Nachricht brachte, daß 
er nach England als Gefandter würbe gehen muͤſſen. 
Er reiste fogleich nach Paris ab, und bier erhielt er 
bald feine Abfertigung, um über’s Meer zu geben. 
Die Abficht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Kars 
dinal von Chatillon entgegen zu arbeiten, ber bei ber 
Königin Elifaberh für die Hugenotten unterbandeln 
wollte. Vieilleville wußte es bei ber Königin, bie 
tm Unfange ſehr gegen feinen Antrag war, fo gut 
einzuleiten, daB, als der Kardinal von Chatillen 
nach London Fam, er zu Feiner Audienz bei ber Kb 
nigen vorgelaffen wurde. Indeſſen wurden die Unruhen 
in Frankreich immer größer, der Prinz von Condé 
belagerte Paris, er mußte jeboch diefe Belagerung 
bald aufgeben und kurz darauf fiel die Schlacht von 
Dreur vor, wo der Herzog von Guiſe den fchon fie 
genden Prinzen völlig aufs Haupt fchlug Der 
Marfhall von St. Androͤ Hatte die Avantgarde 
des Könige commandirt, war zu bem Herzog von 
Guiſe geftoßen, und verfolgte nur mit: vierzig oder 
fünfzig Pferden die Flächtlinge. Gt. Andre fidßt 
auf einen Eapitän der leichten Kavallerie, Namens 
VBobigny, der mit einem Trupp davon floh. Man 
ruft fi) einander an, ber Marſchall antwortet zus 
erft und nennt ſich. Bobigny fällt Aber feine Trup⸗ 
pen ber, macht fie nieder uud nimmt den Marſchall 
gefangen. Diefer Eapitän war chedem in bes Mars 
ſchale Dienſten geweſen, hatte aber einen Stallmeiſter 


\ 


erfiochen. Gt. Androͤ ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nad) Deutfchland ausgewichen war, im 
Bildniß aufhängen. Seht bat der Marfchall, ihn 
nach Kriegsgebraudy zu behandeln und das Vergans 
gene zu vergeffen. Indeſſen entwaffnete Bobigny 
ben Marſchall und ließ ſich fein Wort geben, bei 
ihm als Gefangener zu bleiben. So ritten fie fort, 
als ber Prinz von Porcian von der Conde’fchen 
Yartie kam, dieſen Gefangenen fah und ihm die 
Hand gab. Der Marfchall bot fi ihm fogleich als 
Gefangener an und ber Prinz fuchte ihn den Händen 
Bobigny’s zu entziehen. Allein biefer fette ſich zur 
Behr und da Alles daruͤber ſchrie, wie dies ungerecht 
fey, daß ein Prinz einem Geringern feinen Vortheil 
rauben wollte, ließ Porcian davon ab. Kaum war 
Bobigny taufend oder zwoͤlfhundert Schritte vom 
Yrinzen entfernt, fo wendete er fi) zu dem Mars 
dal mit den Worten: Du haft mir durch deine 
»fchlechte Dentungsart zu erfennen gegeben, wie ich 
„dir nicht trauen kann; du haft dein Wort gebrochen, 
»Du wirft mich ruiniren, wenn du wieder los kommſt. 
»Du haft mich im Bild hängen laffen, men Ders 
„mögen eingezogen und es beinen Bebienten gegeben; ' 
„du Haft mein ganzes Haus ruinirt. Die Stunde if 
»gelommen, wo dich Gottes Urtheil trifft, und hie⸗ 
mit ſchoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Kopf. 
Die Nachricht vom Tod eines Marſchalls von Frank⸗ 
eich träbte in Paris den Sieg der Katholiken eiu 
wenig, befonders war Vieilleville untröftlich daräber. 
Es wurde ihm ſogleich das Brevet eines Marſchalls 


von Fraufreich Aberbeacht, er wies es aber ab. 
Der Kanzler von Zranfreich felbft begab fich zu ihm; 
mehrere Prinzen baten ihn, die Stelle anzunchmen, 
er ſchlug es aus Er wollte nicht einer Perfon in 
ihrer Stelle folgen, die er fo über Alles geliebt hatte. 
Der König, entrüfter über dieſes Ausſchlagen, ging 
felbft zu Vieilleville; er fand ihn troftlos auf dem 
Bette liegen, und befahl ihm, den Marfchallsfiab 
anzunehmen. Vieilleville, gerährt über dieſe Gnade, 
konnte fich nicht länger weigern; er fiel feinem König 
zu Füßen und empfing aus feinen Händen das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Bieilleville nad) Rouen 
geſchickt, weil man nicht genug Zutrauen in Die 
Fähigkeiten des dortigen Commandanten, Herrn von 
Billebon, fette, und doch zu beforgen war, daß der 
Homiral Eoligny auf biefe Stadt Tosgehen möchte. 
Diefer Billebon war zwar ein Verwandter von Vieille⸗ 
ville; allein er führte füch fehr unfreundfchaftlich ges 
gen ihn auf und unterließ bei jeber Gelegenheit, feine 
Schuldigkeit zu thun. Folgende Gelegenheit gab zu 
ernften Auftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiftratsperfon, res 
formirter Religion, entbedit, die fich heimlich in die 
Stadt zu fchleichen und vergrabeneds Geld wegzu⸗ 
bringen gewußt hatte. Diefes wurde entdedt und 
der Gouverneur Billebon ließ diefen Maun auf 
Öffentlicher Straße niedermachen und feinen Körper 
zum allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. 
Niemand traute fih, ihn, als einen. Kcher, anzus 
rühren. Wieilleville erfuhr dieſes, war fehr barüber 


— u 


aufgebracht und befahl ſogleich, ihm zur Srde zu beſtat⸗ 
ten. Das Geld, weldyes Boisgyraud bei füch gehabt 
batte war bei dem Gouverneur verſchwunden; Billes 
bon, dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner 
Ereaturen, einen Parlamentsrath, zu dem Marfchall, 
un zu erforfchen, was DBieilleniffe wohl wegen des 
Geldes im Siun hätte. Kaum war diefer aber vor 
den Marfchall gekommen, als er ihn. fo hart anließ, 
daß er vor Bosheit weinte, und als er fich anf. feiue 
Parlamentsftelle berief, wollte ihn Vieilleville ſogar 
zum Seufter hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging 
darauf zu Villebon und fagte ihm, daß der Marfchall 
von ihm gefagt habe, wie er unmärdig wäre, Come 
mandant der Stadt zu ſeyn. WBiellebon, aufgebracht 
Kber diefe falfche Nachricht, ging fünf oder fechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Sie fehen ſich endlich in 
der Kirche, grüßen einander, und ber Marſchall 
nimmt ihn zum Effen mit nach Haufe. Nach Tifche 
fängt Villebon von der Sache an; der Marſchall ſaß 
noch und bat ihn, die Sache ruhen zu laffen. Ville⸗ 
bon aber wird hitig, fagt, daß alle.die, welche bes 
hauptet, er fen feiner Stelle unwuͤrdig, in ihren Hals 
hinein gelogen. Der Marfchall fpringt darüber auf 
und gibt ihm einen Stoß, daß er ohne den Tiſch 
zur Erde geſtuͤrzt wäre. Villebon zieht den Degen, 
der Marfhall den feinigen. In dem Augenblick 
fliegt die Hand von Billebon und ein Städ des 
Arms zu Boden. Wlles war erflaunt, Villebon fiel 
zur Erde nieder, man brachte ihn fort: Vieilleville 
erlaubte nicht, daß man bie Hand fort trug. »Hier 


ſoll fie liegen bleiben, denn fie hat mir in den Vart 
gegriffen.“ 

Indeſſen verbreitete fi das Bericht, der Bonus 
verneur fey fo zugerichtet worden, weil er ein Feind 
der Hugenotten fen; das Volk läuft zu den Waffen 
und belagerte den Drt, wo Vieilleville wohnte. Dies 
fer hatte aber ſchon vorläufig Wuflalten getroffen. 
Alle, die bereinbrechen wollten, wurden gut empfans 
gen und ihrer viele getöbtet. Und da endlich auch 
ein großer Theil der Soldaten in Rouen auf die 
Seite des Marſchalls trat und zur Hälfe herbei 
marfchirte, zerfireute fi) bald Alles, obgleich noch 
viele Verfuche gemacht wurden, bie Belagerung auf's 
Neue anzufangen. Nach und nach kam die Kavallerie 
an, die vor Rouen auf den Dörfern lag, und fe 
wurde Alles ruhig. Jedermann fuͤrchtete fich jet 
vor dem Zorn und ber Mache des Marſchalls. Er 
verzieh aber Allen unb ſtellte die Ruhe vollkommen 
wieder ber. 

Der König erhict Nachricht, daß die beutfchen 
Fuͤrſten auf Me losgehen wollten und beorberte 
daher den Marfhall, ſich in fein Gouvernement zu 
begeben. Als er dahin Fam, fand er diefe Nachricht 
auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Fuͤrſten, 
als fie gehdrt, Vieilleville ſey bei den Unruhen von 
Rouen getöbtet worden, beſchloſſen, vierzigtaufend 
zu Zuß und zwanzigtaufend Weiter aufzubringen und 
die Städte Toul, Verdun und Metz, die unter Earl 
V. vom Reich abgeriffen worden, wieder zu erobern. 
Diefer Plan fey aber aufgehoben worden, als fie 
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gehort, daß Vieilleville noch am Leben ſey und in 
fein Gouvernement zuruͤckkehren werde. 

Vieilleville fand ſich einige Zeit nachher auf Befehl 
des Königs bei der Belagerung von Havre de race 
ein, die der alte Eonnetable von Montmorency conmy 
mandirte, und auch bier, ob er gleich von ber Kar 
milie Montmorency mit neidifchen Augen angefchen 
wurde, leiftete er fo gute Dienfle, daß diefe Stadt 
in etlichen Wochen überging. Bel den neuen unrus 
higen Projekten, die der Eonnetable ſchmiedete, und 
bie des Königs Gegenwart in Paris erforderten, um 
fie zu daͤmpfen, betrug Vieilleville fich mit fo viel 
Muth, Standhaftigkeit und Klugheit, daß ihn ber 
König nicht mehr von fich laſſen wollte, ja fogar 
ihm, als der Eonnetable in der Schlacht von St. 
Denis gegen den Prinzen von Conde geblieben war, 
diefe Hohe Stelle übertrug; dieſes gefchah im großen 
Rath. Vieilleville fland von feinem Stuhl auf, ließ 
fih auf ein Knie vor dem König nieder und — fchlug 
diefe Gnade auf eine fo uneigennüßige, kluge und 
feine Urt aus, baß er alle Herzen gewann, Kurz 
darauf wurbe Bieilleville, nachdem er Gt. Sean 
d'Angely, welches ein Capitän vom Prinzen Condo 
fehr tapfer vertheibigt, eingenommen und wobei der 
Gouverneur von Bretagne geblieben war, mit diefem 
Gouvernement belohnt; eine Stelle, die ihm fehr viel 
Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen feiner Schwiegerfühne, d'Eſpinay, zu feis 
nem Generallieutenant in Bretagne und den andern, 
Duilly, ale Gouverneur von Me zu ernennen. Kaum 


war alles dieſes vor ſich gegangen und der König 
zurädgelehrt, als der Herzog von Montpenfier mit 
großen Ungeftün als Prinz von Gebluͤt das Bow 
vernement von Bretagne forderte. Der König ſchlug 
es ihm ab, der Herzog forberte noch ungeflämer und 
weinte enblich fogar, welches ihm als einem Maun 
von Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wun- 
derlich fland. Der König weiß fi nicht mehr zu 
helfen und ſchickt an Vieilleville eine vertrante Perfon 
ab, die Sache vorzutragen, wie fie war. Vieilleville 
war fogleich geneigt, feine Stelle in die Hände des 
Königs niederzulegen. „Es ift mir nur leid,“ fagte 
er bloß, „daß ein fo tapferer Prinz fich der Waffen 
eines Weibes bedient bat, um zu feinem Zweck zu 
„gelangen, und mir mein Gläd zu rauben.« Zugleich 
ſchickte ihm der König zehntaufend Thaler als Ges 
ſchenk, die er aber durchaus nicht annehmen wollte, 
und als ihm endlich ein Billet des Königs vorgezeigt 
wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht wurde, wenn 
er es nicht thun wollte, theilte er die Summe unter 
feine beiden Säwiegerföhne, bie auch ihre Hoffnungen 
verloren. 

Der beſte Staatsdienft, den Vieilleville feinem 
König leiftete, war bei Gelegenheit einer Geſaudt⸗ 
[haft an die Schweizer-Eantons, mit welchen er 
ein Buͤndniß ſchloß, das vortheilfafter war, als 
alle vorhergehende. In feinem Schloß Dureſtal, mo 
er fih in den letzten Zeiten feines Lebens aufhiet, 
befuchte ihn oft Karl DL, der einmal einen ganzen 
Monat da blieb und ſich mit der Jagd bei ifm 
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beluſtigte. Dieſes Verhaͤltniß mit dem Koͤnig und die 
ausgezeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm 
Feinde und Neider. 

Er bekam eines Tages Gift und dieſes wirkte 
ſo heftig, daß er in zwoͤlf Stunden todt war. Der 
Koͤnig mit ſeiner Mutter war eben in Vieilleville's 
Schloß und ſehr betreten uͤber dieſen Todesfall. 

So ſtarb den letzten November 1571 ein Mann, 
der ein wahrer Vater des Volks, eine Stuͤtze der 
Gerechtigkeit und Geſetzgeber in der Kriegskunſt war. 
Nach ihm brachen Unruhen jeder Art erſt aus. Den 
Ruheſtoͤrern war er durch feinen Muth, durch feine 
Klugheit und feine Gerechtigkeitslicbe und durch fein 
Anfehen in dem Weg geſtanden; darum brachten fie 
ihn aus der Welt. 


Vorrede 


zu der 


Geſchichte des Aaltheſerordens 
nach Vertot von M. N. bearbeitet. 


(Jena 179%) 
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Der Tempelorden glaͤnzte und verſchwand wie ein 
Meteor in der Weltgeſchichte; der Orden der Johan⸗ 
niter lebt ſchon ſein ſiebentes Jahrhundert, und, ob⸗ 
gleich von der politiſchen Schaubuͤhne beinahe ver⸗ 
ſchwunden, ſteht er fuͤr den Philoſophen der Menſch⸗ 
heit fuͤr ewige Zeiten als eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung da. Zwar droht der Grund einzufinten, auf 
dem er errichtet worden, und wir bliden jet mit 
mitleidigem Laͤcheln auf feinen Urfprung hin, der für 
fein Zeitalter fo heilig, fo feierlich geweien. Er ſelbſt 
aber ſteht noch, als eine ehrwuͤrdige Ruine, auf 
feinem nie erfliegenen Fels, und, verloren in Bes 
wunderung einer SHeldengröße, bie nicht mehr ift, 
bleiben wir wie vor einem umgeftärzten Obelisken 
oder einem trojanifchen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 
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Zwar wuͤnſchen wir uns nicht mit Unrecht dazu 
Gluͤck, in einem Zeitalter zu leben, wo kein Ber: 
dienft, wie jenes, mehr zu erwerben, wo ein Kraftaufs 
wand, ein Heroismus, wie er in jenem Orden fich 
äußert, eben fo überflüfftg als unmöglich iſt; aber 
man muß geftehen, daß wir die Weberlegenheit unfes 
ter Zeiten nicht immer mit Befcheidenheit, mit Ges 
rechtigleit gegen die vergangenen geltend machen. Der 
verachtende Blick, den wir gewohnt find auf jene 
Heriobe des Aberglaubens, des Fanatismus, ber Ges 
dankenknechtſchaft zu werfen, verräth weniger den 
rähmlichen Stolz der ſich fühlenden Staͤrke, als 
den Heinlichen Triumph der Schwäche, die durch 
einen ohnmächtigen Spott die Beſchaͤmung rächt, die 
das höhere Verdienft ihr abnöthigte. Was wir auch 
sor jenen finftern Sahrhunderten voraus haben mögen, 
fo ift es doch hoͤchſtens nur ein vortheilhafter Tauſch, 
auf den wir allenfalls ein Necht haben koͤnnten ftolz 
zu feyn. Der Vorzug hellerer Begriffe, befiegter 
Borurtheile, gemäßigterer Zeidenfchaften, freierer Ge⸗ 
finnungen — wenn wir ihn wirklich zu erweifen im 
Stande find — koſtet uns das wichtige Opfer prafs 
tifher Tugend, ohne die wir unfer befferes Wiſſen 
kaum für einen Gewinn rechnen koͤnnen. Diefelbe Kul⸗ 
tur, welche in unferm Gehirn das Feuer eines fanas 
tifchen Eifer auslöfchte, hat zugleich die Blut der 
Begeiflerung in unfern Herzen erflidt, den Schwung 
der Geſinnungen gelahmt, die thatenreifende Energie 
des Charakters vernichtet. Die Herren des Mittels 
alters feßten an einen Wahn, ben fie mit Weispeit 
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verwechſelten, und eben weil er ihnen Weisheit war, 
Blut, Leben und Eigenthum; ſo ſchlecht ihre Ver⸗ 
nunft belehrt war, ſo heldenmaͤßig gehorchten ſie ihren 
hoͤchſten Geſetzen — und koͤnnen wir, ihre verfeiner⸗ 
ten Enkel, uns wohl ruͤhmen, daß wir an unſere 
Weisheit nur halb ſo viel, als ſie an ihre Thor⸗ 
heit, wagen? 

Was der Verfaſſer der Einleitung zu nachſtehen⸗ 
der Geſchichte jenem Zeitalter als einen wichtigen 
Borzug anrechnet, jene praktische Stärke des Ge 
muͤths naͤmlich, das Theuerſte an das Edelſte zu 
fegen und einem bloß idealifchen Gut alle Güter ber 
Sinnlichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bes 
reit zu unterfchreiben. Derfelbe excentrifche Flug der 
Einbildungsfraft, der den Gefchichtfchreiber, den kal⸗ 
ten Politiker an jenem Zeitalter irre macht, findet 
an dem Moralphilofophen einen weit billigern Richter, 
14 nicht felten vielleicht einen Bewunderer. Mitten 
unter allen Greueln, welche ein verfinfterter Glaubens- 
eifer begünftigt und heiligt, unter den abgefchmadkten 
Berirrungen der Superftition, entzädt ihn das er 
habene Schanfpiel einer über alle Sinnenreize fliegenden 
Meberzeugung, einer feurig beherzigten Bernunft 
Idee, welde über jedes noch fo mächtige Gefhhl 
ihre Herrfchaft behauptet. Waren gleich die Zeiten 
ber Kreuzzuͤge ein langer, trauriger Stillſtand in ber 
Kultur, waren fie fogar ein Rüdfall der Europäer 
in die vorige Wildheit, fo war die Menfchheit doch 
offenbar ihrer hoͤchſten Würde nie vorher fo nahe ges 
weien,. als ſie es damals war — wenn es anders 
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entfchieden tft, daß nur die Herrfhaft feiner 
Ideen über feine Gefühle dem Menfchen Würde 
verleift. Die Willigkeit des Gemuͤths, fich von übers 
finnlichen Triebfedern leiten zu laffen, diefe nothwen⸗ 
dige Bedingung unfrer firtlihen Kultur, mußte 
fih, wie e8 fchien, erft an einem. fchlechten Stoffe 
üben und zur Fertigkeit ausbilden, bis dem guten 
Willen ein bellerer Verftand zu Hälfe kommen konnte. 
Über daß es gerade dieſes edelfte aller menfchlichen 
Vermoͤgen ift, welches fich bei jenen wilden Unter 
uchmungen äußert und ausbildet, ſoͤhnt den Philos 
fophifchen Beurtheiler mit allen rohen Geburten eines 
unmändigen Verſtandes, einer gefelofen Sinnlichkeit 
aus, und um der nahen Beziehung willen, welche 
ber bloße Entfchluß, unter der Fahne des Kreuzes 
zu flreiten, zu der hoͤchſten firtlichen Würde des Men⸗ 
fhen bat, verzeiht er ihm gern feine abenteuerlichen 
Mittel und feinen himarifchen Gegenftand. 

Bon diefer Art find nun die Glaubenshelden, mit 
denen und die nachfolgende Geſchichte bekannt macht; 
ihre Schwachheiten, von glänzenden Tugenden ges 
führt, duͤrfen fich einer weifern Nachwelt Fühn unter 
das Angefiht wagen. Unter den Panier des Kreuzes 
fehen wir fie der Menfchheit fchwerfte und Heiligfte 
Pflichten üben und, indem fie nur einem Kirchen: 
gefeße zu dienen glauben, ummiffend die höhern 
Gebote der Sittlichkeit befolgen. Suchte doch 
der Menfch ſchon feit Jahrhunderten den Gefeßgeber 
über den Sternen, der in feinem eigenen Buſen 
wohnt — warum bdiefen Helden es verargen, daß fie 
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die Sänction einer Menfchenpflicht von einem Apoſtel 
entlehnen, und die allgemeine Verbindlichkeit zur Tu⸗ 
gend, fo wie den Auſpruch auf ihre Würde, an ein 
Ordenskleid Heften? Kühle man noch fo fehr das 
MWiderfinnige eines Glaubens, der für die Scheins 
gäter einer fchwärmenden Einbildungsfraft, für leb⸗ 
hafte Heiligthuͤmer, zu bluten beſiehlt — wer Tann der 
beroifchen Treue, womit biefem Wahnglauben von 
den geiftlichen Rittern Gehorfam geleiftet wird, feine 
Achtung verfagen? Wenn nach vollbrachten Wundern 
der Tapferkeit, ermattet vom Gefecht mit ben Un⸗ 
gläubigen, erfchöpft von den Arbeiten eines blutigen 
Tages, diefe Heldenfchaar heimkehrt, und, anftatt fich 
die fiegreihe Stirn mit dem verbienten Lorbeer zum 
kroͤnen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne Murren 
mit dem niedrigen Dienft eines MWärters ver 
taufht — wenn biefe Loͤwen im Gefechte Bier am 
Krankenbette eine Geduld, eine Selbfiverläugnung, 
eine Barmherzigkeit üben, die felbft das glänzendfle 
Heldenverdienſt verdunkelt — wenn eben die Hand, 
weldye wenige Stunden zuvor das furcdhtbare Schwert 
für die Ehriftenheit führte und den zagenden Pilger 
durch die Gabel der Feinde geleitete, einem ekelhaften 
Kranken um Gottes Willen die Speife reicht, 
und fich Feinem der verächtlichen Dienfte entzicht, 
die unfre verzärtelten Sinne empdren — wer, ber bie 
Nitter des Spitals zu Jeruſalem in diefer Geſtalt 
erblidt, bei dieſen Gefchäften uͤberraſcht, Tann ſich 
einer innigen Ruͤhrung erwehren? Wer ohne Ers 
flaunen die beharrliche Tapferkeit ſehen, mit der fi 
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der Heine Heldenhaufe in Ptolomais, in Rhodus und 
fpäterhin auf Malta gegen einen überlegenen Feind 
vertheibigt ? die unerfchätterliche Feſtigkeit feiner bei: 
den Großmeifter Isle Adam und La Valette, bie 
gleich beiwundernswärdige Willigfeit der Mitter felbft, 
fi) dem Zode zu opfern? Mer liest ohne Erhebung 
des Gemuͤths den freiwilligen Untergang jener vierzig 
Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel des Gehor- 
fams, das von der gepriefenen Selbftaufopferung der 
Spartaner bei Thermopyla nur durch Die größere 
Wichtigkeit des Zwecks übertroffen wird! Es ift der 
chriſtlichen Religion von berühmten Schriftftellern der 
Borwurf gemacht worden, daß fie den Friegerifchen 
Muth ihrer Bekenner erftidt und das Feuer. der Be 
geifterung ausgelöfcht habe. Diefer Vorwurf — vote 
glanzend wird er durch das Beifpiel der Kreuzheere, 
durch die glorreihen Thaten des Johanniter⸗ und 
Zempelordens widerlegt! Der Grieche, ber Römer 
kaͤmpfte für feine Exiſtenz, für zeitliche Güter, für 
das begeifternde Phantom der Weltherrfchaft und der 
Ehre, kämpfte vor den Augen eines dankbaren Vaters 
landes , das ihm den Lorbeer für fein Verdienft fchon 
von ferne zeigte. — Der Muth jener chriftlichen Hel⸗ 
den entbehrte Diefe Hülfe, und Hatte Feine andere 
Nahrung als fein eigenes unerfchdpfliches Feuer. 
Aber es ift noch eine andere Rädficht, aus web 
her mir eine Darftellung der äußern und innern 
Schickſale diefes geiftlichen Nitterordens Aufmerkſam⸗ 
keit zu verdienen ſchien. Diefer Orden namlich ift 
zugleich ein politifcher Körper, gegründet zu einem 
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eigenthänmlichen Zweck, durch befondere Geſetze unters 
ſtuͤtzt, durch eigenthämliche Bande zufammengehalten. 
Er entfteht, er bilder fih, er bluͤht und verbläßt, 
kurz er erdffnet und befchließt fein ganzes politifches 
Leben vor unfern Augen. Der Geſichtspunkt, aus 
welchem der philofophifche Beurtheiler jebe politifche 
Geſellſchaft betrachtet, Tann auch auf diefen md 
bifhsritterlihen Staat mit Recht angewendet 
werben. Die verfchiedenen Formen nämlich, in wel 
chen politifche Gefellfchaften zufammentreten, erfcheis 
nen bemfelben als eben fo viele von der Menſchheit 
(wenn gleich nicht abſichtlich) angeftellte Werfuche, 
die Wirkſamkeit gewiffer Bedingungen entweder für 
einen eigenthämlichen Zweck ober für den gemeinfchafts 
lichen Zweck aller Verbindungen überhaupt zu erproben. 
Was kann aber unferer Aufmerkſamkeit würdiger fepn, 
als den Erfolg diefer Verſuche zu erfahren, ale die 
Statthaftigkeit oder Unftatthaftigkeit jener Bedingun⸗ 
gen für ihre Zwecke an einem belebenden Beiſpiele 
dargethban zu fehen? So hat das menfchliche Ges 
ſchlecht in der Folge der Zeiten Beinahe alle nur denk 
baren Bedingungen der gefellfchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
— wenn gleich nicht in diefer Abficht — durch eigene 
Erfahrung gepräft; es bat ſich, um endlich die zweck⸗ 
mäßigfte zu erhaſchen, in allen Zormen ber politifchen 
Gemeinſchaft verfucht. Für alle dieſe Staatsorgani- 
fationen wird die MWelthiftorie gleihfam zu einer 
pragmatifchen Naturgefchichte, welche mit Ge⸗ 
nanigfeit aufzäßlt, wie viel oder wie wenig durch 
diefe verfchiedenen Prinzipien der Verbindung für bas 
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letzte Ziel des gemeinfchaftlichen Strebens gewonnen 
werden if. Aus einem ähnlichen Geſichtspunkt laſſen 
fih nun auch die fouverainen geiftlichen Nitterorden 
betrachten, denen der Neligionsfanatismus in den Zei- 
ten der Kreuzzuͤge die Entftehung gegeben hat. An⸗ 
sriebe, welche fi) nie zuvor in dDiefer Verknuͤpfung 
und zu dieſem Zwecke wirkfam gezeigt, werden hier 
zum erfien Mal zur Grundlage eines politifchen Koͤr⸗ 
pers genommen, und das Reſultat davon ift, was bie 
nachſtehende Geſchichte dem Leſer vor Augen legt. Ein 
feuriger Nittergeift verbindet fi) mit zwangvollen 
Drbensregeln, Kriegszucht mit Moͤnchsdisciplin, Die 
firenge Selbſtverleugnung, weldye das Chriftenthum 
fordert, mit Fühnem Soldatentrog, um gegen ben 
äußern Feind der Neligion einen undurchdringlichen 
Phalanx zu bilden und mit gleichem Heroismus ihren 
mächtigen Gegnern von innen, dem Stolz und der 
Ueppigkeit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 

Ruͤhrende, erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit 
bes Ordens, Glanz und Ehre Frönt feine Jugend; 
aber bald unterliegt auch er dem gemeinen Schidfal 
ber Menſchheit. Wohlſtand und Macht, nathrliche 
Gefährten der Tapferkeit und Enthaltfamfeit, führen 
ihn mit befchleunigten Schritten der Verderbniß ent: 
gegen. Nicht ohne Wehmuth fieht der MWeltbürger die 
herrlichen Hoffnungen getäufcht, zu denen ein fo fchöner 
Anfang. berechtigte; aber diefes Beifpiel bekräftigt ihm 
nur die unumftößliche Wahrheit, daß nichts Beſtand 
bat, was Wahn und Keidenfchaft gründete, daß nur 
die Vernunft für die Ewigkeit baut. 
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Nah dem, was ich hier von den Vorzägen biefes 
Ordens habe berühren koͤnnen, glaube ich Feine weis 
tere Rechtfertigung ber Gründe nöthig zu haben, aus 
denen ich veranlaßt worden bin, das Vertot’fche Werk 
nad) einer neuen Bearbeitung zum Drud zu befördern. 
Ob daffelbe auch der Abficht vollkommen entipricht, 
welche mir bei Anempfehlung deffelben vor Augen 
fchmwebte, wage ich nicht zu behaupten; doch ift es 
das einzige Werk diefes Inhalts, was einen wärbigen 
Begriff von dem Orden geben und die Aufmerkfamkeit 
des Leſers daran feſſeln kann. Der Ueberfeger bat 
fi), fo viel immer möglich, beftrebt, der Erzählung, 
welche im Driginal fehr in’s Weitfchweifige fällt, einen 
rafchern Gang und ein lebhafteres Intereſſe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfaſſer die Unbes 
fangenheit des Urtheild vermißt, wird man die verbefs 
fernde Hand des deutfchen Bearbeiters nicht verkennen. 
Daß diefes Buch nicht für den Gelehrten und eben fo 
wenig für die fiudirende Jugend, fondern für das 
lefende Publikum, welches fih nicht an der Quelle 
felbft unterrichten kann, beftimmt ift, braucht wohl 
nicht gefagt zu werben; und bei dem letztern hofft 
man durch Herausgabe deſſelben Dank zu verdienen. 
Die Geſchichte felbft wird ſchon mit dem zweiten 
Bande befchloffen feyn, da der Orden mit dem Ab⸗ 
lauf des fechzehnten Jahrhunderts die Fülle feines 
Ruhms erreicht hat, und von da an mit fchnelen 
Schritten in eine politifche Vergeffenheit finkt. 
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Vorrede 
zu dem erſten Theile 
der merkwürdigen Rechtsklälle 
nach Pitaval, 


- (Jena 1792.) 





Unter derjenigen Klaffe von Schriften, welche eigent: 
lich dazu beftimmt ift, durch die Xefegefelifchaften 
ihren Cirkel zu machen, finden fih, wie man all 
gemein Hagt, fo gar wenige, bei denen fid) entweder 
der Kopf oder das Herz der Leſer gebeffert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Beduͤrfniß zu lefen, 
auch bei denjenigen Vollsklaſſen, zu deren Geiſtes⸗ 
bildung von Seiten des Staats fo wenig zu geſche⸗ 
ben pflegt, anfiatt von guten Schriftftellern zu edlern 
Zwecken benußt zu werben, wird vielmehr noch immer 
von mittelmaßigen Scribenten und gewinnfüchtigen 
Berlegern dazu gemißbraucht, ihre fchlechte Waare, 
waͤr's auch auf Unkoften aller Volkskultur und Sitt⸗ 
lichkeit, in Umlauf zu bringen. Noch immer find 
es geiftlofe, geſchmack⸗ und fittenverderbende Romane, 


378 


dramatifirte @efchichten, fogenannte Schriften für 
Damen und dergleichen, welche den beſten Schatz der 
Leſebibliotheken ausmachen und den kleinen Reſt ge 
funder Grundfäße, den unſre sCheaterbichter noch 
verfchonten,, vollends zu Grunde richten. Wenn man 
den Urfachen nachgeht, welche den Geſchmack au dic 
fen Geburten der Mittelmäßigkeit unterhalten, fo 
findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Men 
ſchen zu leidenfchaftlichen und verwidelten Situatie 
nen gegründet, Eigenfchaften, woran es oft den 
fchlechteften Produkten am wenigften fehlt. Uber der: 
felbe Hang, der das Schaͤdliche in Schuß nimm, 
warum follte man ihn nicht für einen ruͤhmlichen 
Zweck mußen Tonnen? Kein geringer Gewinn wär 
es für die Wahrheit, wenn beflere Schriftſteller ſich 
berablaffen möchten, den Schlechten die Kunftgriffe 
abzufehen, wodurch fie fih den Leſer erwerben, und 
zum Vortheil der guten Sache davon Gchraud zu 
machen. 

Bis dieſes allgemeiner in Aushbung gebracht ober 
bis unfer Publikum kultivirt genug feyn wird, um 
das Wahre, Schöne und Gute ohne fremden Zufat 
für ſich felbft lich zu gewinnen, iſt es an einem uw 
terhaltenden Buch fchon Verdienſt genng, wenn cd 
feinen Zweck ohne die fchädlichen Folgen erreicht, 
womit man bei den mehreften Schriften diefer Gars 
tung das geringe Maß der Unterhaltung, die fie ge: 
währen, erkaufen muß. Es verdrängt wenigfien®, 
fo lang es gelefen wird, ein ſchlimmeres, und enıhält 
es dann irgend noch einige Realität für deu Verſtand, 
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rent es den Samen nÄtlicher Kenntniſſe aus, dient 
e6 dazu, das Nachdenken des Leſers auf wärdige 
Zwecke zu richten: fo kann ihm, unter der Gattung, 
wozu es gehört, der Werth nicht abgefprochen werden. 

Bon diefer Art ift das gegenwärtige Werk, für 
befien Brauchbarkeit ich veranlaßt worden bin, ein 
Öffentliches Zeugniß abzulegen, und ich glaube Feine 
andern Gründe ndthig zu haben, um die Herausgabe 
beffelben zu rechtfertigen. Man findet in demfelben 
eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an 
Intereſſe der Handlung, an kuͤnſtlicher Verwicklung 
und Mannichfaltigkeit der Gegenflände bis zum. Ro: 
man erheben und dabei noch den Vorzug der hiſto⸗ 
rifhen Wahrheit voraus haben. Wan erblidt bier 
den Menfchen in den verwideltften Lagen, welche die - 
ganze Erwartung fpannen, und deren Aufldfung der 
Divinationsgabe des Leſers eine angenehme Beſchaͤf⸗ 
tigung gibt. Das geheime Spiel der Keidenfchaft 
entfaltet fich hier vor unfern Augen, und über die 
verborgenen Gänge der Intrigue, über die Machina⸗ 
tionen des geiftlichen ſowohl al& weltlichen Betruges 
wird mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Trieb⸗ 
federn, welche fich im gewöhnlichen Leben dem Auge 
des Beobachters verftedlen, treten bei ſolchen Anläflen, 
wo Leben, Freiheit und Eigenthbum auf dem Spiele 
ſteht, fihtbarer hervor, und fo ift der Kriminalrid) 
ter im Stande, tiefere Blicke in das Menfchenherz 
zu thun. Dazu Tommt, daß der umſtaͤndlichere 
Rechtsgang die geheimen Bewegurſachen menfchlicher 
Handlungen weit mehr in’s Klare zu bringen fähig 


ift, als es fonft gefchicht, und wenn bie vollſtaͤndigſte 
Geſchichtserzaͤhlnug uns über die Ichten Gruͤnde einer 
Begebenheit, uͤber die wahren Motive der handelnden 
Spieler oft genug unbefriedigt läßt, fo enthält uns 
oft ein Kriminalproch das Innerſte der Gebanlen 
und bringt das verſteckteſte Gewebe der Bosheit au 
den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Meuſchen⸗ 
kenntniß und Menfchenbehandlung, für fich ſelbſt ſchon 
erheblich genug, um diefem Werk zu einer hinlang 
lichen Empfehlung zu dienen, wirb um cin Großes 
noch durch die vielen Recht skenntniſſe erhöht, 
die darin ansgeflrent werden, und die durch Die us 
dividualität des Falles, auf den man fie angewendet 
fiebt, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche dieſe Rechtsfaͤlle ſchon 
durch ihren inhalt gewähren, wird bei Dielen nach 
mehr durdy die Behandlung erhöht.” Ihre Berfafler 
Haben, wo es anging, dafuͤr geforgt, bie Zweifel⸗ 
haftigkeit der Entfcheidung , welche oft den Richter in 
Derlegenheit fehte, aud) dem Leſer mitzutheilen, in⸗ 
dem fie für beide entgegengefehte Parteien gleiche 
Sorgfalt und gleich große Kunft aufbieten, bie letzte 
Entwidelung zu verfieden und dadurch die Erwar⸗ 
tung auf's Hoͤchſte zu treiben. 

Eine treue Ucherfeßung der Pitaval'ſchen Rechtes 
fälle ift bereits in derfelben Verlagshandlung erfchie 
nen und bis zum vierten Bande fortgeführt werden. 
Aber der erweiterte Zweck diefed Werks macht cine 
veränderte Behandlung nothwendig. Da man ki 
diefer neuen Einfleivung auf das größere Publikum 
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vorzüglich Rädficht nahm, fo würde es zweckwidrig 
gewefen feyn, bei dem juriftifchen Theil Ddiefelbe 
YAusführlichkeit beizubehalten, die das Original für 
Rechtsverftändige vorzüglich brauchbar macht. Durch 
die Abkürzungen, die ed unter den Händen des neuen 
Ueberfeters erlitt, gewann die Erzählung fchon an 
ntereffe, ohne deßwegen an Vollftändigkeit etwas 
ein zubuͤßen. 

Eine Auswahl der Pitaval'ſchen Rechtsfaͤlle duͤrfte 
durch drei bis vier Baͤnde fortlaufen; alsdann aber 
iſt man geſonnen, auch von andern Schriftſtellern 
und aus andern Nationen (beſonders, wo es ſeyn 
kann, aus unſerm Vaterland) wichtige Rechtsfaͤlle 
aufzunehmen, und dadurch allmaͤhlig dieſe Samm⸗ 
lung zu einem vollſtaͤndigen Magazin für dieſe Gat⸗ 
tung zu erheben. Der Grad der Volllommenheit, 
den fie erreichen fol, berußt nunmehr auf der Unter- 
fung des Publikums und der Aufnahme, welche 
diefem erften Verſuch widerfahren wird. 


—— 00 — 


Ueber 
Anmuth und Würde. " 


u 


Die griechifche Zabel legt der Göttin der Schoͤnhei 
einen Gürtel bei, der die Kraft befigt, dem, der ihn 
trägt, Anmuth zu verleihen und Liebe zu erwerben. 
Eben diefe Gottheit wird von den Huldgoͤttinnen 
oder den Grazien begleitet. 

Die Griechen unterſchieden alfo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schönheit, da fie 
folche durch Attribute ausdrädten, die von der Schoͤn⸗ 
heitsgdttin zu trennen waren. Alle Anmuth iſt ſchoͤn, 
denn der Gürtel des Kiebreizes ift ein Eigenthum 
der Göttin von Gnidus; aber nicht alles Schöne ift 
Anmuth, denn auch ohne Diefen Gürtel bleibt Venus 
was fie ift. 

Nach eben diefer Allegorie ift ed die Schönheit“ 
goͤttin allein, die den Ghrtel des Reizes trägt und 
verleiht. Sun, die herrliche Königin des Himmels, 


* Anmerkung bed Herausgebers. Diefe Schrift er⸗ 
ſchien zuerft in ber neuen Thalia im zweiten GStüd dei 
Jahrgangs 1798. 
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muß jenen Gürtel erfi von der Venus entlehnen, 
wenn fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will. 
Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiffer Grad von 
Schönheit fie fhmädt (den man der Gattin Jupiters 
feineswegs abfpricht), ift ohne. Anmuth nicht ficher, 
zu gefallen; denn nicht von ihren eigenen Heizen, 
fondern von dem Guͤrtel der Venus erwartet die hohe 
Goͤtterkoͤnigin den Sieg über Jupiters Herz. 

Die Schoͤnheitsgoͤttin Tann aber doch ihren Ghrs 
tel entäußern und feine Kraft auf das Minderfchdne 
übertragen. Anmuth ift alfo kein ausfchließen; 
des Prarogativ des Schönen, fondern kann auch, 
obgleich immer nur aus der Hand des Schdnen, auf 
das Minderfchöne, ja felbft auf das Nichtſchoͤne uͤber⸗ 
gehen. 

Die nämlichen Griechen empfahlen demjenigen, 
dem bei allen übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, 
das Sefallige fehlte, den Grazien zu opfern. Diefe 
Göttinnen wurden alfo von ihnen zwar als Begleis 
terinnen des fchönen Gefchlechts vorgeftellt, aber doch 
als folche, die auh dem Mann gewogen werben 
koͤnnen, und die ihm, wenn er gefallen will, unents 
behrlich find. 

Was ift aber nun die Anmuth, wenn fie ſich 
mit dem Schönen zwar am liebften, aber doch nicht 
ausfchließend verbindet? wenn fie zwar von dem 
Schönen herſtammt, aber die Wirkungen deflelben 
auch dem Nichtſchoͤnen offenbart? wenn die Schön- 
beit zwar ohne fie beftchen, aber durch fie allein 
Neigung einflößen kann? 
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Das zarte Gefuͤhl der Griechen unterſchied fraͤhe 
ſchon, was die Vernunft noch nicht zu verdent⸗ 
lichen fähig war, und, nad) einem Ausdruck firebend, 
erborgte es von ber Einbildungskraft Bilder, da ihm 
der Verftand noch Feine Begriffe barbieten konnte. 
Jener Mythus ift daher der Achtung bes Philofophen 
werth, der fich ohnehin damit begnügen muß, zu den 
Anfchauungen, in welchen ber reine Naturfinn feine 
Entdedungen niederlegt, bie Begriffe aufzufucen, 
oder mit andern Morten, die Bilderſchrift der En⸗ 
pfindungen zu erflären. 

Entkleidet man die Vorftellung der Griechen ven 
ihrer allegorifchen Hülle, fo fcheint fie keinen andern 
als folgenden Sinn einzufchließen. j 

Anmuth ift eine bewegliche Schönheit; eine 
Schönheit namlih, die an ihrem Subjefte zufällig 
entftehen und eben fo aufhören kann. Dadurch unters 
Tcheidet fie fih von der firen Schönheit, die mit 
dem Subjekte felbft nothwendig gegeben iſt. Ihren 
Shrtel kann Venus abnehmen und der Juno augen 
blicklich Aberlaffen; ihre Schönheit würde fie nur mit 
ihrer Perfon weggeben Tonnen. Ohne ihren Gärtd 
ift fie nicht mehr die reizende Venus, ohne Schoͤnheit 
ift fie nicht Wenns mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der beweglichen 
Schönheit, hat aber das ganz Befondere, daß er ber 
Derfon, die damit gefhmädt wird, Die objektive 
Eigenfchaft der Anmuth verleiht; und unterfcheidet 
fi) dadurch von jedem andern Schmud, der nicht 
die Perfon felbft, fondern bloß den Eindruck derfelben, 
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ſabjeltiv, in der Vorſtellung ‚eines Andern, verändert, 
Es ift der ausbrädliche Sinn des griechifchen My⸗ 
thus, daß fi) die Anmuth in eine Eigenfchaft ber 
Perſon verwandle, und daß die Trägerin des Guͤrtels 
wirflich liebenswärdig fey, nicht. bloß fo fcheine. 

Ein Gürtel, der nicht mehr ift als ein zufälliger 
äußerlicher Schmud, fcheint allerdings Fein ganz paſ⸗ 
fendes Bild zu feyn, die perfdnliche Eigenſchaft 
der Anmuth zu bezeichnen; aber eine perfdnliche 
Eigenfohaft, die zugleich als jertrennbar von dem 
Subjekte gedacht wird, konnte nicht wohl anders, ale 
durch eine zufällige Zierde verfiunlicht werden, bit 
ſich unbefchadet der Perfon von ihr trennen läßt. 

Der Gärtel des Reizes wirft alfo nicht nat uͤr—⸗ 
lich, weil er in diefem Fall an der Perſon felbft 
nichts verändern koͤnnte, fondern er wirkt magifch, 
das ift, feine Kraft wird über alle Naturbedingungen 
erweitert. Durch diefe Auakunft (die freilich nicht 
mehr ift als ein Behelf) follte der Widerfpruch ges 
hoben werben, in den das Darftellungsvermögen fich 
jederzeit unvermeidlich verwidelt, wenn es für das, 
was außerhalb der Natur im Meiche der Freiheit 
liegt, in der Natur einen Ausdruck fucht. 

Wenn nun der Gürtel des Meizes eine objektioe 
Eigenfchaft ausbrädt, die ſich von ihrem Subjekte 
abfondern läßt, ohne deßwegen etwas an der Natur 
deffelben zu verändern, fo Tann er nichts anderes als 
Schoͤnheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung’ 
iſt die einzige Veränderung, die mit einem Gegenftand 
vorgehen Tann, ohne feine Identität aufzuheben. 

Ecilier’d fAmmil. Werte. XL Bd. 25 


— 





Schoͤnheit der Bewegung iſt ein Begriff, der bei⸗ 
den Forderungen Genuͤge leiſtet, die in dem ange 
führten Mythus enthalten find. Sie iſt erfllid 
objeftin und kommt dem Gegenflande felbfl zu, nicht 
bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Sie iſt 
zweitens etwas Zufälliges an demfelben, und ber 
Gegenſtand bleibt übrig, auch wenn wir biefe Eigen 
fhaft von ihm wegdenten. 

Der Gürtel des Neizes verliert auch bei dem - 
Minderſchoͤnen und felbft bei dem Nichtfchönen feine 
magifche Kraft nicht; das heißt, auch das Minder: 
fhöne, auch das Nichefchöne, kann ſich ſchoͤn bes 
wegen. | 

Die Anmuth, fagt der Mythus, iſt etwas Zu⸗ 
fälliges an ihrem Subjekt; daher können uur zu 
fällige Bewegungen dieſe Eigenfchaft haben. An 
einem Ideal der Schönheit müffen alle nothwens 
dige Bewegungen ſchoͤn ſeyn, weil fie, als nothwen⸗ 
dig, zu feiner Natur gehören; bie Schönheit dieſer 
Bewegungen ift alfo fchon mit dem Begriff der Benus 
gegeben; die Schönheit der zufälligen ift hingegen 
eine Erweiterung dieſes Begriffe. Es gibt eine 


- Yumuth der Stimme, aber Feine Anmuth des Athen; 


holens. 

Iſt aber jede Schoͤnheit der zufälligen Bewegun⸗ 
gen Anmuth? 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie 
nur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird kaum einer 
Erinnerung bedurfen; er geht ſogar noch weiter, und 
ſchließt ſelbſt die Schoͤnheit ber Geſtalt in die Grenzen 
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der Menſchengattung ein, unter welcher der Grieche 
befanntlich auch feine Götter begreift. Iſt aber bie 
Anmuth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, fo - 
Tann Feine derjenigen Bewegungen barauf Anfpruch 
machen, die der Menfh auch mit dem, was bioß 
Natur ift, gemein bat. Könnten alfo bie Locken an 
einem ſchoͤnen Haupte ſich mit Anmuth bewegen, fo 
wäre kein Grund mehr vorhanden, warum nicht auch 
die Aeſte eines Baumes, die Mellen eines Stroms, 
die Saaten eines Kornfelds, die Gliedmaßen ber 
Thiere, ſich mit Anmuth bewegen follten. Uber bie 
Göttin von Gnidus repräfentirt nur die menfchliche 
Gattung, und da, wo der Menfch weiter nichts als 
ein Naturding und Sinnenmwefen ift, da hört: fie auf, 
für ihn Bedeutung zu haben. 

Willkuͤhrlichen Bewegungen allein Tann alfo Ans 
muth zufommen, aber auch unter biefen nur denje⸗ 
nigen, die ein Ausdruck moralifcher Empfindungen 
find. Bewegungen, welche Feine andere Quelle als 
die Sinnlichkeit haben, gehdren bei aller Willkuͤhr⸗ 
lichkeit doch nur der Natur an, die für fich allein 
fih nie bis zur Anmuth erhebt. Könnte ſich die 
Begierbe mit Anmuth, der Inſtinkt mit Grazie aufs 
fern, fo würden Anmuth und Grazie nicht mehr fähig 
und würdig feyn, der Menfchheit. zu einem Ausdrucke 
zu dienen. 

Und doch ift es bie Menfchheit allein, in bie 
der Grieche alle Schoͤnheit und Vollkommenheit ein⸗ 
ſchließt. Nie darf ſich ihm die Sinnlichkeit ohne 
Seele zeigen, und feinem humanen Gefhhle iſt es 


gleich unmdglih, Die rohe Thierheit und die Intel⸗ 
ligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee ſogleich 
einen Leib anbildet und auch das Geiflige zu ven 
koͤrpern ſtrebt, fo fordert er von jeder Handlung des 
Inſtinkts an dem Menfchen zugleich einen Ausdruck 
feiner fittlichen Beftimmung. Dem Griechen ift bie 
Natur nie bio Natur: darum darf er auch nicht 
errdthen, fie zu ehren; ihm ift die Vernunft niemals 
bloß Vernunft: darum darf er aud) nicht zittern, 
unter ihren Mapftab zu treten. Natur und Sinn 
lichkeit, Materie und Geift, Erde und Himmel fließen 
wunderbar fchön in feinen Dichtungen zufammten. Er 
führte die Kreiheit, die nur im Olympus zu Haufe 
iſt, auch in die Gefchäfte der Sinnlichkeit ein, und 
dafür wird man es ihm hingehen laffen, daß er die 
Sinnlichfeit in den Olympus verfehte. 

Diefer zärtliche Sinn der Griechen nun, der das 
Matertelle immer nur unter der Begleitung des Gei⸗ 
fligen buldet, weiß von Feiner willlührlichen Bewe⸗ 
gung am Menſchen, die nur der Sinnlichkeit allein 
angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch 
empfindenden Geiftes zu ſeyn. Daher ift ihm auch die 
Anmuth nichts anders, als ein folcher fchöner Aus 
druck der Seele in den willführlichen Bewegungen. 
Wo alfo Anmuth ſtatt findet, da iſt Die Seele das 
bewegende Prinzip, und in ihr iſt der Grund von 
ber Schönheit der Bewegung enthalten. Und fo Idst 
fich denn jene mythiſche Vorftellung in folgenden Ge⸗ 
danken auft „Anmuth ift eine Schönheit, die nicht 
von der Natur gegeben, fonderh von. dem Subjekte 
felbft hervorgebracht wird.“ 
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Sch habe mich bis jetzt darauf eingefchranft, den 
Begriff der Anmuth aus der griechifchen Zabel zu ent 
wideln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzus 
thun. Jetzt ſey mir erlaubt, zu verfuchen, was fich 
auf dem Weg der philofophifchen Unterfuchung daräber 
ausmachen laßt, und ob es auch hier, wie in fo vielen 
andern Fällen, wahr Ift, daß fich die philofophirende 
Vernunft weniger Entdeckungen rahmen kann, die der 
Sinn nicht fchon dunkel geahnt, und die Poefle 
nicht geoffenbart hätte. 

Benus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grazien, 
repräfentirt uns das Ideal der Schönheit, fo wie le» 
tere aus den Händen ber bloßen Natur kommen 
kann, und, ohne die Einwirkung eines ems 
pfindenden Geiftes, durch die plaftifchen Kräfte 
erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Zabel für dieſe 
Schönheit eine eigene Gdttergeftalt zur Repräfentantin 
anf, denn fchon das natürliche Gefühl unterfcheidet 
fie auf das Strengfte von derjenigen, die dem Einfluß 
eines empfindenden Geiftes ihren Urfprung verbanfe. 

Es fey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur, 
nach dem Gefe der Nothwendigkeit gebildete Schoͤn⸗ 
heit, zum Unterfchied von der, welche fih nach Frei⸗ 
heitsbedingungen richtet, die Schönheit des Baues 
(architektoniſche Schönheit) zu benennen. Mit 
dDiefem Namen will ich alfo denjenigen Theil der menfch- 
lichen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß burch 
Naturkräfte ausgeführt worden (was von jeder Er; 
fheinung gilt), fondern der auch nur allein durch 
Naturkraͤfte beſtimmt ift. 
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Ein gihdliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende 
Umriſſe, ein lichlicher Teint, eine zarte Deut, cin 
feiner und freier Wuchs, cine wohlllingende Grimm: 
a. f. f. find Berzäge, die mau bloß ber Natur uns 
dem Släd zu verbanfen hat; der Natur, welche die 
Unlage dazu bergab uud ſelbſt entwickelte; dem Siäd, 
welches das Bildungsgefchäit der Natur vor jcber Ein- 
wirkung feinblicher Kräfte befchägte. 

Diefe Beuns fleigt ſchon gauz vollendet aus 
den Schaume des Meeres empor: vollendet, deun fc 
iſt ein beſchloſſenes, fireng abgewogenes Werk ber Reh 
wendigleit, uud als foldhes Feiner Varietaͤt, keiner Er⸗ 
weiterung fähig. Da fic naͤmlich nichts anderes if, 
als ein ſchoͤner Bortrag ber Zwecke, weldye bie Natur 
mit dem Menfchen beabfichtet, und daher jede ihrer 
Eigenfchaften durch deu Begriff, der ihr zum Grund 
liegt, vollkommen eutfchieden ift, fo Tann fie — der 
Anlage nad) — als gauz gegeben beurtheilt werben, 
obgleich dieſe erfi uuter Zeitbedingungen zur Entwid; 
lung kommt. 

Die architektoniſche Schönheit ber menfchlichen Bil 
bung muß von der technifchen Volllommenheit derfelben 
wohl uuterfdhieden werben. Unter der Ichtern bat men 
Bas Syftlem ber Zwede ſelbſt zu verfichen „ ie 
wie fic ſich uuter einauder zu einem oberfien Enbzwed 
vereinigen; unter erfiern hingegen bloß die Eigen 
(haft der Darftellung diefer Zwecke, fo wie ſie 
fih dem anſchauenden Bermögen in ber Erfcheinung 
offenbaren. Wenn mau alfo von der Schöukeit fpriche, 
fo wirb weber ber materichle Werth diefer Zwedi, med 
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die formale Kunſtmaͤßigleit ihrer Verbindung dabei in 
Betrachtung gezogen. Das anfchruenbe Vermögen bält 
fi einzig nur an die Urt des Erſcheinens, ohne auf 
die logifche Befchaffenheit feines Objects die geringſte 
Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alfo gleich die architektonifche 
Schönheit ded menſchlichen Baues durch den Begriff, 
ber demfelben zum Grunde liegt, und durd).die Zwecke 
bebingt ift, welche die Natur mit ihm beabfidhtet, ſo 
ifolirt doch das äftherifche Urtheil fie völlig von 
diefen Zweden, und nichts, als was der Erfcheinung 
unmittelbar und eigenthämlich angehört, wird in bie 
Borftelung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Würbe 
der Menfchheit die Schönheit des menſchlichen Baues 
erhohe. In unfer Urtheil über die letztere kaun 
die Vorftellung der erftern zwar einfließen, aber als⸗ 
dann hört es zugleich auf, ein reinäfthetifchee Urtheil 
zu ſeyn. Die Technik der menfchlichen Geftalt iſt 
allerdinge ein Ausbrud feiner Beltimmung, und als 
ein folcher darf und foll fie uns mit Achtung erfüllen, 
ber diefe Technik wird nicht dem Sinn, fondern 
dem Berftande vorgeftellt; fie Tann nur gedacht 
werden, nicht erſcheinen. Die architeltonifehe 
Schönheit hingegen kann nie ein Ausdrud feiner Ber 
flimmung feyn, da fie fi) an ein ganz andres Ders 
mögen wendet, als basjenige ift, welches über jene 
Beftimmung zu entfcheiden hat. 

Wenn daher dem Menfchen, vorzugsweife vor allen 
uͤbrigen technifchen VBildungen der Natur, Schönheit 
beigelegt wird, fo ift dies nur in fo fern wahr, als 


Ein gluͤckliches Berhältuig der Glieder, fließende 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Heut, ein 
feiner und freier Wuchs, eine wohlklingende Stimme 
n. f. f. find Vorzuͤge, die mau bloß der Natur und 
dem Gluͤck zu verdanken bat; der Natur, welche bie 
Anlage dazu bergab und felbft entwidelte, dem Gluͤch 
welches das Vildungsgefchäft der Natur vor jeber Ein 
wirkung feindlicher Kräfte beſchuͤtzte. 

Diefe Venus fleigt fchon ganz vollender ans 
dem Schaume des Meeres empor: vollendet, denn fie 
ift ein befchloffenes , fireng abgerwogenes Werk der Roth 
wendigleit, und als folches Feiner Varietät, Feiner Er⸗ 
weiterung fähig. Da fie nämlich nichts anderes if, 
als ein fchöner Vortrag der Zwecke, weldhe die Natur 
mit dem Menfchen beabfichtet, und daher jede ihrer 
Eigenfchaften durch den Begriff, der ihr zum Grunde 
liegt, vollkommen entfchieden ift, fo kann fie — ber 
Anlage nah) — als ganz gegeben beurtheilt werben, 
obgleidy diefe erſt unter Zeitbedingungen zur Entwids 
Iung kommt. 

Die architeltonifche Schduheit der menfchlichen Bil 
dung muß von der technifchen Vollkommenheit derſelben 
wohl unterfchieden werben. Unter der letztern bat man 
Bas Syflem ber Zwede felbft zu verfichen, fo 
wie fie fich unter einander zu einem oberfien Endzweck 
vereinigen; unter erftern hingegen bloß bie Eigen 
{Haft der Darftellung diefer Zwecke, fo wie fie 
fih dem anfchauenden Vermoͤgen in ber Erfcheinung 
offenbaren, Wenn man alfo von der Schönheit fpricht, 
fo wisd weder des materielle Werth diefer Zwecke, ned 
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die formale Kunſtmaͤßigleit ihrer Verbindung dabei in 
Betrachtung gezogen. Das anfchauenbe Vermögen hält 
fih einzig nur an die Art des Erſcheinens, ohne auf 
die logifche Befchaffenheit feines Objects die geringfe 
Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alfo gleich die architektoniſche 
Schönheit des menfchlichen Baues durch den Begriff, 
ber demfelben zum Grunde liegt, und durch.die Zwecke 
bedingt iſt, welche die Natur mit ihm beabſichtet, fü 
ifolirt doch das aͤſthetiſche Urcheil fie völlig von 
diefen Zwecken, und nichts, als was der Erfcheimung 
unmittelbar und eigenthämlich angehört, wird in bie 
Borftellung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Würbe 
der Menfchheit die Schönheit des menfchlichen Bauch 
erhbdHe. In unfer Urtbeil über die leßtere kaun 
die Vorftellung der erftern zwar einfließen, aber als⸗ 
dann hört es zugleich auf, ein reinafthetifches Urtheil 
zu ſeyn. Die Technil der menfchlichen Geſtalt ift 
allerdings ein Ausbrud feiner Beflimmung, und ale 
ein folcher darf und foll fie und mit Achtung erfüllen. 
Aber diefe Technik wird nicht dem Sinn, fondern 
dem Berflande vorgeftellt; fie kann nur gedacht 
werden, nicht erfheinen. Die architeltonifche 
Schönheit hingegen kann nie ein Ausdruck feiner Bes 
fimmung feyn, da fie fi) an ein ganz andres Ders 
mögen wendet, als dasjenige ift, welches über jene 
Beſtimmung zu entfcheiden bat. 

Wenn daher dem Dienfchen, vorzugsweiſe vor allen 
hbrigen technifchen Bildungen ber Natur, Schönheit 
beigelegt wird, ſo tft dies nur in fo fern wahr, als 


er ſcheu im der bloßen Erfcheinung diefen Ber 
jug behauptet, ohne baß man fich dabei feiner Meunſch⸗ 
beit zu erinnern braucht. Denn da biefes Letzte nicht 
andere als vermittelft eines Begriffs gefchehen Fönnte, 
fo whrde nicht der Sinn, fondern der Verftand über 
die Schduheit Richter ſeyn, welches einen Wiberfpruch 
einschließt. Die Würde feiner fittlichen Beſtimmung 
kann alfo der Meufch nicht in Auſchlag bringen, feinen 
Vorzug ald Intelligenz kaun er nicht geltend machen, 
wenn er den Preis der Schönheit behaupten will; 
hier it er nichts als ein Ding im Raume, nichts 
ale Ericheinung unter Erfcheinungen. Auf feinen 
Rang in der Ideenwelt wird in der Sinnenwelt nicht 
geachtet, und wenn er in diefer bie erfle Stelle be 
baupten foll, fo Tann fie nur dem, was in ihm 
Natur ift, zu verdanken haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wiſſen, 
durch die Idee feiner Menfchheit beſtimmt worden, 
und fo ift 66 denn auch mittelbar feine architeftonifche 
Schönheit, Wenn er fih alfo vor allen Siunenwefen 
nm ihn ber durch höhere Schönheit unterfcheiber, fo 
ft er daher unftreitig feiner mienfchlichen Beſtimmung 
verpflichtet, welche ben Grund enthält, warum er 
fi) von den Übrigen Sinnenweſen überhaupt nur 
nnterfcheidet, Aber nicht darum ift die menfchliche 
Bildung fchön, weil fie ein Ausdruck dieſer hoͤhern 
Beſtimmung iſt; denn wäre biefes, fo wuͤrde bie 
naͤmliche Bildung aufhdren fchön zu ſeyn, ſobald fie 
eine niedrigere Beſtimmung ausdruͤckte, fo würde auch 
das Gegentheil diefer Bildung fchbn ſeyn, fobald man 
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nur annehmen Konnte, daß es jene hoͤhere Beſtimmung 
ausdruͤckte. Geſetzt aber, man koͤnnte bei einer ſchoͤ⸗ 
nen Menſchengeſtalt ganz und gar vergeſſen, was ſir 
ausdruͤckt; man konnte ihr, ohne fie in der Erſchei⸗ 
nung zu verändern, den rohen Inſtinkt eines Tigers 
unterfchieben,, fo würde das Urtheil der Augen voll 
fommen daflelbe bleiben, und der Sinn würde den 
Tiger für das fchönfte Werk des Schöpfers erklären. 
Die Beſtimmung des Menfchen, als einer Intel⸗ 
ligenz, bat alfo an der Schönheit feines Baues nur 
in fo fern einen Antheif, als ihre Darftelung, d. i. 
ige Ausdruck in der Erfcheinung, zugleich mit den 
Bedingungen zufammentrifft, unter welchen das 
Schöne ſich in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schön, 
beit felbft namlich muß jederzeit ein freier Natureffett 
bleiben, und die Vernunft⸗Idee, welche die Technik 
des menschlichen Baues beftimmte, Tann ihm nie 
Schönheit ertheilen, fondern bloß geftatten. 
Man könnte mir zwar einwenden, das überhaupt 
Alles, was in der Erfcheinung fich darftellt, durch 
Naturkraͤfte ausgeführt werde, und daß diefes alfo 
fein ausfchließennes Merkmal des Schönen feyn koͤnne. 
Es ift wahr, alle technifchen Bildungen find hervor: 
gebracht durch Natur, aber durch Natur find fie 
nieht technifch, wenigftens werden fie nicht fo beurs 
theilt. Techniſch find fie nur durch den Verftand, 
und ihre technifche Vollkommenheit hat alfo fchon 
Eriftenz im Verſtande, che fie in die Sinnenwelt 
binhbertritt und zur Erfcheinung wird. Schönheit 
Dingegen hat das ganz Eigenthämliche, daß fie in 
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der Sinnenwelt nicht bleß dargeſtellt wirb, ſoudern 
and) in derſelben zuerſt entſpringt; daß die Natur 
ſie nicht bloß ausdruͤckt, ſondern auch erſchafft. Sie 
iſt durchaus nur eine Eigenſchaft des Giunlichen, 
und auch der Künftler, der fie beabficdhter, Kaum fie 
nur in fo weit erreichen, als er den Schein unterhält, 
Daß er die Natur gebildet habe. 

Die Technik des menfchlichen Baues zu beurthei⸗ 
Ion, muß man die Borftelung der Zwede, denen fic 
gemäß ift, zu Hölfe nehmen; dies hat man gar wicht 
ndthig, um die Schönheit dieſes Baues zu beurthei⸗ 
ion. Der Sinn allein ift hier ein völlig competenter 
Hichter , und dies koͤnnte er nicht feyn, wenn nicht 
die Sinnenwelt (die fein einziges Objekt if) alle 
Bedingungen ber Schönheit enthielte, und alfo zu 
Erzeugung derfelben vollkommen hinreichend wäre. 
Mittelbar freilich ift die Schdnfeit des Menſchen 
in dem Begriff feiner Menfchheit gegründer, weil 
feine ganze finnliche Natur in diefem Begriffe gegruͤn⸗ 
det ift, aber der Sinn, weiß man, hält fich nur au 
das Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerad 
fo viel, ale wenn fie ein ganz unabhängiger Natur⸗ 
effekt wäre. 

Nach dem Bisherigen follte es nun fcheinen, «als 
wenn bie Schönheit für die Bernunft durchaus fein 
Jntereſſe haben koͤnnte, da fie bloß in der Sinnen 
welt entfpringt, und fih auch nur an bas finnlicde 
Erlenntnißvermödgen wendet. Denn nachdem wir von 
dem Begriff derfelben, als frembartig, abgefondert has 
ben, was Die Borftellungder Bolllommenpheit 
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in unſer Urtheil Aber die Schoͤnheit zu miſchen 
laum unterlaſſen Tann, fo ſcheint dieſer nichts mehr 
übrig zu bleiben, wodurch fie der Gegenfland eines 
vernünftigen Wohlgefallens ſeyn könnte. Nichts defto 
weniger ift es eben fo ausgemacht, daß das Schöne 
der Vernunft gefällt, als es entſchieden if, 
daß es auf feiner ſolchen Eigenſchaft des Dbjeltes 
beruht, die nur durch Vernunft zu entdecken wäre. 

Um diefen anfcheinenden Widerſpruch aufzulöfen, 
muß man fich erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, 
wodurch Erfcheinungen Objekte der Vernunft werden 
und Ideen ausbräden koͤnnen. Es ift nicht immer 
nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Ers 
fcheinungen herauszieht; fie kann fie auch in die 
felben hineinlegen. In beiden Fallen wird bie 
Erfcheinung einem Wernunftbegriff abäquat ſeyn, 
nur mit dem Unterfchieb, daß in dem erften Fall die 
Vernunft ihn ſchon objektiv darin findet, und ihn 
gleifam von dem Gegenftand nur empfängt, weil der 
Begriff gefest werden muß, um die Beſchaffenheit 
and oft felbft um die Möglichkeit des Objekts zu ers 
Hären; daB fie hingegen in dem zweiten Fall daß, 
was unabhängig von ihrem Begriff in der Erfcheis 
nung gegeben ift, felbftthätig zu einem Ausdruck defs 
felben macht, und alfo etwas bloß Sinnliches übers 
finnlich behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem 
Gegenftande objektiv nothwendig, bier hingegen hoͤch⸗ 
ſteus ſubjektiv nothwendig verfnäpft. Sch brauche 
nicht zu fagen, daß ich jened von der Vollkommen⸗ 
beit, diefes von der Schönheit verſtehe. 
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Da es alſo in dem zweiten Yall in Anſehung des 
ſinnlichen Objekts ganz und gar zufällig ift, ob «6 
eine Vernunft gibt, die mit der Vorftellung beffelben 
eine ihrer Ideen verbindet, folglich die objektirte Be⸗ 
fchaffenheit des Gegenftandes von diefer Idee als voͤl⸗ 
lig unabhängig muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz recht, das Schöne, o bjettin, auf lauter Ra 
turbedingungen einzufchränten, und es für einen 
bloßen Effekt der Sinnenwelt zu erflären. Weil aber 
doch — auf der andern Seite — die Vernunft von 
diefem Effeft der bloßen Sinnenwelt einen transcen 
benten Gebrauch macht, und ihm dadurch, baß fie 
ihm eine höhere Bedeutung leiht, gleichfam - ihren 
Stempel aufprädt, fo hat man ebenfalls Recht, das 
Schöne ſubjektiv in die intelligible Welt zu ven 
fegen. Die Schönheit ift daher als die Bürgerin 
zweier Welten anzufehen, deren einer fie durch Gr 
burt, der andern durch Adoption angehört; fie 
empfängt ihre Exiftenz in der finnlichen Natur, und 
erlangt in der VBernunftwelt das Buͤrgerrecht. 
Hieraus erklärt fi) auch, wie es zugeht, daß der 
Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermdgen bes Schoͤ⸗ 
nen, zwifchen Geift und Sinnlichkeit in die Mitte 
tritt, und dieſe beiden einander verſchmaͤhenden Ra 
taren zu einer glüdlichen Eintracht verbindet, wie er 
dem Materiellen die Achtung der Vernunft, wie 
er dem Rationalen die Zueignung der Sinne 
erwirbt — wie er Unfchauungen zu Ideen adelt, und 
ſelbſt die Sinnenwelt gewiffermaßen in ein Neich ber 
Sreiheit verwandelt. 





‚ Wiewohl «8 aber — in Anſehung bed Gegenſtan⸗ 
des felbft — zufällig ift, ob die Vernunft mit der 
Vorſtellung defielben eine ihrer Ideen verbindet, fo 
it es doch — für das vorſtellende Subjekt — noth⸗ 
wendig, mit einer ſolchen Borftellung eine folche Ider 
zu verfnüpfen. Diefe Idee und das ihr Forrefpondis 
rende finnliche Merkmal an dem Objekte muͤſſen mit 
einander in einem folchen Verhaͤltniß fichen, daß bir 
Bernunft durch ihre eigenen unveränderlichen Gefche 
zu Diefer Handlung gendthigt wird. In der Vernunft 
felbft muß alfo der Grund liegen, warum fie aus 
fchließend nur mit einer gewiffen Erfiheinung der 
Dinge eine befiimmte Idee verknüpft, und in dem 
Objekte muß wieder der Grund liegen, warum es 
ausfchließend nur diefe Idee und Feine andere ber, 
vorruft. Was für eine Idee das nun fey, die die 
Vernunft in das Schöne hineinträgt, und durch welche 
objektive Eigenfchaft der fchdne Gegenftand fähig ſey, 
diefer Ssdee zum Symbol zu dienen — dies iſt eine 
viel zu wichtige Frage, um bier bloß im Voruͤber⸗ 
geben beantwortet zu werben, und deren Erdrterung 
ih alfo auf eine Analytik des Schönen verfpare. 

Die arcditeltonifche Schönheit des Menfchen ift 
alſo, anf die Art, wie ich eben erwähne, ber ſinn⸗ 
lihe Ausdrud eines PVBernunftbegriffs; 
aber fie ift es in Feinem andern Sinne und mit feinem 
größern Rechte, ale uͤberhaupt jede fchöne Bildung 
der Ratur. Dem Grade nad übertrifft fie zwar 
alle andere Schönheiten, aber der Art nach fteht 
fie in der nämlichen Reihe mit denfelben, da auch 
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fie von ihrem Subjekte nichts, als was finnlich ift, 
offenbart, und erft in der Vorſtellung eine uͤberſinn⸗ 
liche Bedeutung empfängt. *_ Daß die Darfickung 
der Zwecke am Menfchen fchöner ausgefallen ift, als 
bet andern organifchen Bildungen, iſt als eine Gunft 
anzufehen, welche die Vernunft, als Gefelsgeberin 
des menfchlichen Baues, der Natur als Yusrichterin 
ihrer Geſetze erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar 
bei der Technik des Menfchen ihre Zwecke mit firen- 
ger Nothwendigkeit, aber gluͤcklicherweiſe treffen ihre 
Forderungen mit der Nothwendigkeit der Natur zu: 
fammen, fo daß die Letztere den Anfang der Erſtern 
vollzieht, indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
handelt. 
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* Denn — um es noch einmal zu wieberholen — in ber blo⸗ 
ben Anfhanung wird Alles, was an ber Schoönheit 
objeftiv iſt, gegeben. Da aber das, was dem Menfgen 
den Vorzug vor allen übrigen Sinnenweſen gibt, in ber 
bloßen Anſchauung nicht vorfommt, fo fann eine Eigen⸗ 
ſchaft, die fi (diem in ber bloßen Anſchauung offenbart, 
diefen Vorzug nicht fichtbar machen. Seine höhere Beptms 
mung, bie allein bdiefen Vorzug begründet, wird alfo burd 
feine Schönheit nicht ausgedruͤft, und bie Vorſtelung von 
jener kann daher nie ein Ingrebienz von biefee abgeben, nie 
in das aͤſthetiſche Urtheil mit aufgenommen werden. Nik 
der Gedanke feloft, deſſen Ausbrud bie menſchliche Bilbung 
ift, Bloß die Wirkungen beffelben in ber Erfcheinung offew 
baren fi dem Sinn Hu dem Aberfiunlihen Grund bieſer 
Wirkungen erhebt der bloße Sinn ſich eben fo wenig, «ld 
(wenn man mir dies Beifpiel verfiatten wi) als ber Mob 
ſinnliche Menfc zus ber Idee ber oberſten Welturſache Bias 
auffteigt, wenn er feine Triebe befriebigt. 











Diefes kann aber nur von der architektoni⸗ 
hen Schoͤnheit des Menfchen gelten, wo die Nar 
turnotbwenbigkeit durch die Nothwendigkeit des fie 
beſtimmenden teleologifchen rundes unterfiäßt wird. 
Hier allein Tonnte die Schönheit gegen die Technik 
des Baues berechnet werden, welches aber nicht mehr 
flatt findet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig 
ift und die Äberfinnliche Urfache, welche die Erfchei- 
nung beftimmt, fich zufällig verändert. Für die archi⸗ 
teftonifche Schönheit‘ des Menfchen forgt alfo die 
Natur allein, weil ihr hier, gleich in der erften 
Anlage, die Vollziehung alles deſſen, was ber Menfch 
zur Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für immer 
von dem fchaffenden Verftand übergeben wurde, und 
fie alfo in diefem ihrem organifchen Geſchaͤft Feine 
Neuerung zu befürchten hat. 

Der Menfch aber ift zugleich eine Perfon, ein 
Weſen alfo, welches felbft Urfache, und zwar abfolut 
letzte Urfache feiner Zuftände feyn, welches fich nach 
Grhnden, die es aus fich felbft nimmt, verandern 
fann. Die Art feines Erfcheinens ift abhängig von 
der Art feines Empfindens und Mollens, alfo von 
Zuftänden, die er felbft in feiner Sreiheit, und nicht 
die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 

Wäre der Menſch bloß ein Sinnenwefen, fo würde 
die Natur zugleich die Gefetze geben und die Fälle 
der Anwendung beſtimmen; jetzt theilt fie das Megi- 
ment mit der Freiheit, und obgleich ihre Gefeße Ber 
ftand haben, fo ift e8 nunmehr doch der Geiſt, der 
über die Falle entfcheidet. 





Das Gebiet des Geiſtes erſtreckt ſich fo weit, 
als die Natur lebendig iſt, und endigt nicht 
eher, ale wo das organtfche Leben fich in bie form 
loſe Maffe verliert und die animalifchen Kräfte auf⸗ 
hören. Es ift befannt, daß alle bewegenden Kräfte 
im Denfchen unter einander zufammenhängen, unb 
fo läßt fich einfehen, wie der Geiſt — auch nur als 
Prinzip der willführlichen Bewegung betrachtet — 
feine Wirkungen durch das ganze Syſtem berfelben 
fortpflanzen kann. Nicht bloß vie Werkzeuge des Wil; 
lens, auch diejenigen, über welche der Wille nicht 
unmittelbar zu gebleten bat, erfahren wenigfiens 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht 
bloß abfichtlich, wenn er handelt, fondern auch unabs 
fichtlich,, wenn er empfindet. 

Die Natur für fich allein Tann, wie aus dem 
Obigen Klar ift, nur für die Schönheit derjenigen 
Erfcheinungen forgen, die fie felbft uneingefchräntt 
nach dem Geſetz der Nothwendigleit zu beftimmen 
bat. Uber mit der Willführ tritt der Zufall im 
ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen 
welche fie unter dem Negiment der Freiheit erleidet, 
nach Feinen andern als ihren eigenen Geſetzen erfols 
gen, ſo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Ger 
fegen. Da es jeßt auf den Geift anlommt, welchen 
Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
kann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts mehr 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr zu verant⸗ 
worten haben. 





Uud fo wärbe denn der Menfch in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, gerade dba, mo er fich durch den Gebrauch feiner 
Freiheit zu den reinen Intelligenzen erhebt, als Er: 
fcheinung zu finten, und in dem Urtheile des Ges 
ſchmacks zu verlieren, was er vor dem: NRichterftußle 
der Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln ers 
füllte Beſtimmung würde ihm einen Vorzug Foften, 
den die in feinem Bau bloß angefündigte Be 
ſtimmung begänftigte; und wenn gleich diefer Vorzug 
nur finnlich tft, fo haben wir doc) gefunden, daß ihm 
die Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt. Eines 
fo groben Widerfpruchs macht fich die Uebereinſtim⸗ 
mung liebende Natur nicht fchuldig, und was in dem 
Reiche der Bernunft harmonifch ift, wird fi) durch 
feinen Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Perfon oder das freie Prinzipium 
im Menfchen es auf fi) nimmt, das Spiel der Er: 
fheinungen zu beflimmen, und durch feine Dazwi- 
fchenkunft der Natur die Macht entzieht, die Schön: 
heit ihres Werks zu befchäßen, fo tritt es felbft an 
Die Stelle der Natur, und übernimmt (wenn mir 
diefer Ausdruck erlaubt iſt) mit den Rechten derfelben 
einen Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift 
die ihm untergeorbnete Sinnlichkeit in fein Schidfal 
verwidelt und von feinen Zuftänden abhängen läßt, 
macht er ſich gewiffermaßen felbft zur Erfcheinung 
und bekennt ſich als einen Unterthan des Gefebes, 
welches an alle Exfcheinung ergeht. Um feiner felbft 
willen macht er fich verbindlich, die von ihm ab- 
bängende Natur auch noch in feinem Dienfte Natur 
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bleiben zu laffen, und fie ihrer fruͤhern Pflicht nie 
entgegen zu behandeln. Sch nenne die Schönheit 
eine Pflicht der Erfcheinungen, weil das ihr ent: 
fprechende Beduͤrfniß im Subjekte in der WBernunft 
felbft gegrändet, und daher allgemein und nothwendig 
iſt. Ich nenne fie eine frühere Pflicht, weil ber Sinn 
ſchon geurtheilt hat, che der Verfland fein Geſchaͤft 
beginnt. | 

Diefe Freiheit regiert alfo jebt die Schönheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt 
die Schönheit des Spiele, Und nun wiſſen wir aud, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verfichen 
haben. Anmuth ift Die Schönheit der Geftalt unter 
dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit derjenigen 
Erfcheinungen , die die Perfon beflimmt. Die ardı: 
tettonifche Schbnheit macht dem Urheber der Natur, 
Anmuth und Grazie machen ihrem Beſitzer Ehre. 
Jene iſt ein Talent, dieſe ein per ſoͤnliches Ber 
dienſt. 

Anmuth kann nur der Bewegung zukommen, 
denn eine Veränderung im Gemuͤth Tann ſich nur 
als Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dies 
hindert aber nicht, daß nicht auch feſte und ruhende 
Züge Anmuth zeigen Fönnten. Diefe feften Zuͤge wa: 
ren urfpränglich nichts als Bewegungen, die endlich 
bei oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und blei⸗ 
bende Spuren eindrädten. *. 





* Daher nimmt Home ben Begriff der Anmuth viel zu eng 
an, wenn er (Grundfäge d. Kritik. W. 59. Neuefte Auf 








Aber nicht ale Bewegungen am Menſchen find ber 
Grazie fähig, Grazie ift immer nur die Schbnheit 
der dur Freiheit bewegten Geftalt, und 
Bewegungen, bie bloß der Natur angehdren, 
koͤnnen nie diefen Namen verdienen. Es ift zwar an 
dem, daß ein lebhafter Geift ſich zuletzt beinahe aller 
Bewegungen feines Körpers bemächtigt, aber wenn 
die Kette fehr lang wird, wodurch fich ein ſchoͤner 


gabe) fagt: „daß, wenn die anmuthigfte Perſon in Ruhe 
fey, und fi weber bewege noch fpreche, wir bie Eigen- 
ſchaft der Anmuth, wie die Sarbe im Sinftern, aus ben 
Augen verlieven.“ Nein, wir verlieren fie nicht aus ben 
Augen, fo lange wir an ber fohlafenden Perfon die Züge 
wahrnehmen, die ein wohlmwollender, fanfter Geift gebildet 
Hat; unb gerade der ſchaͤtzbarſte Theil ber Grazie bleibt 
übrig, derjenige nämlich, ber fih aus Geberden zu 30; 
gen verfeftete, und alfo die Fertigkeit des Gemuͤths in 
fhönen Eınpfindungen an den Tag legt. Wenn aber ber 
Herr Berichtiger des Home’fchen Werts feinen Autor 
durch die Bemerkung zuredt zu weifen glaubte (ſiehe in 
demſelben Band Seite 459): daß fih die Anmuth nicht bloß 
auf willtührliche Bewegungen einfchränte, daß eine fohlafende 
Verfon nicht aufhdre reizend zu ſeyn,“ — und warum? 
„weil wihrend dieſes Zuftandes die unwillkuͤhrlichen, fanften 
und eben deßwegen deſto anmuthigern Bewegungen erft recht 
fihtsar werden,“ fo hebt er den Besriff der Grazie ganz 
auf, den Home bloß zu fehr einfchräntte. Unwillkuͤhrliche 
Bewegungen im Schlafe, wenn e8 nicht mechanifche Wiebers 
holungen von willtährlichen find, Tonnen nie anmuthig 
feon , weit entfernt, daß fie es vorzugsweife feyn- Könnten; 
und wenn eine fchlafende Perfon reizend ift, fo ift fie es 
keineswegs durch die Bewegungen, bie fie madıt, fondern 
durch ihre Züge, bie von vorbhergesangenen Bewegungen 
zeugen. | 


494. 
Zug an moralifche Empfindungen anſchließt, fo wirb er 
eine Eigenfchaft des Baues, und laͤßt ſich kaum mehr 
zur Grazie zählen. Endlich „bilder fich der Geiſt 
fogar feinen Körper, und der Bau felbft muß dem 
- Spiele folgen, fo daß fih die Anmuth zuletzt nicht 
felten in ardhiteltonifche Schönheit verwandelt. 

So wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geiſt 
felbft die erhabenfte Schoͤnheit des Baues zu Grund 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Händen ber 
Freiheit das herrliche Meifterfiik der Natur zulegt 
nicht mehr erkennen Tann, fo fieht man auch zumels 
len das heitre und in fi harmoniſche Gemuͤth der 
durch Hinderniffe gefeffelten Technik zu Huͤlfe Toms 
men, die Natur in Freiheit feßen, und die noch eins 
gewickelte gebrädte Geftalt mit göttlicher Glorie 
auseinander breiten. Die plaftifche Natur des 
Menfchen hat unendlich viele Huͤlfsmittel in fich ſelbſt, 
ihr Verfäumniß herein zu bringen und ihre Kehler 
zu verbeffern, fobald nur der fittliche Geiſt fie in 
ihrem Bildungswerf unterftätten, oder auch manchmal 
nur nicht beunruhigen will, 

Da auch die verfefteten Bewegungen (in 
Zügen Übergegangene Geberden) von ber Anmuth 
nicht ausgefchloffen find, fo koͤnnte es das Anſehen 
haben, als 0b überhaupt auch die Schönheit der ans 
[heinenden oder nachgeahmten Bewegum 
gen (die flammichten oder gefchlängelten Xinien) 
gleichfalls mit dazu gerechnet werden mäßte, wie 
Mendelfohn au wirkli behauptet. “ Uber 

*Philoſ. Schriften. I. 90. 
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dadurch würde der Begriff der Anmuth zu dem Begriff 
der Schönheit überhaupt erweitert; denn alle Schön: 
beit iſt zuletzt bloß eine Eigenfchaft der wahren ober 
anfcheinenden (objektiven oder fubjektiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zerglieberung des Schönen zu bes 
weifen hoffe. Anmuth koͤnnen aber nur ſolche Bes 
wegungen zeigen, die zugleich einer Empfindung ent- 
ſprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit anden- 
ten will — fchreibt dem Körper die Bewegungen ents 
weder durch ihren Willen vor, wenn fie eine vorge: 
ſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren wi, 
und in dieſem Fall heißen die Bewegungen wills 
kühr lich oder abgezwedt; oder foldye erfolgen, ohne 
den Willen der Perfon, nach einem Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit — aber auf PBeranlaffung einer Empfins 
bung : dieſe nenne ich fompathetifche Bewegungen. Ob 
die letztern gleich unmwillführli und in einer Ems 
pfindung gegründet find, fo darf man fie doch mit 
denjenigen nicht verwechfeln, welche das finnliche 
Gefählvermögen und der Naturtrieb beftimmt: denn 
der Naturtrieb ift kein freies Prinzip, und was er 
verrichtet, das ift Feine Handlung der Perfon. Uns 
ter den fompathetifchen Bewegungen, von denen Bier 
Die Rede ift, will ich alfo nur diejenigen verflanden 
haben, welche der moralifchen Empfindung, oder der 
moralifchen Sefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Trage entfteht nun, welche von dieſen beiden 
Arten der in der Perfon gegründeten Bewegungen iſt 
ber Aumuth fähig? 





— — — — 


Bas man beim Philoſophiren nothwendig von 
einauder trennen muß, ift darum nicht immer and) 
in der Wirklichkeit getrennt. &o findet man abge 
zwedite Bewegungen felten ohne ſympathetiſche, weil 
der Wille als die Urfache von jenen fi) nad me 
ralifchen Empfindungen beftimmt, ans welchen dieſe 
entfpringen. Indem eine Perſon fpricht, fehen wir 
zugleich ihre Blicke, ihre Gefichtözäge, ihre Haͤnde, 
ja oft den ganzen Körper mit ſprech en, und der 
mimifche Theil der Unterhaltung wird nicht felten 
für den berebteften geachtet. Aber auch felbit eine 
abgezwedte Bewegung kann zugleich als eine ſympa⸗ 
thetifche anzufehen ſeyn, und dies gefchicht alsdaun, 
wenn fich etwas Unwilllührliches in das Willkuͤhrliche 
derfelben mit einmifcht. 

Die Urt und Weife nämlich, wie eine willläfte- 
liche Bewegung vollzogen wird, ift Durch ihren Zweck 
nicht fo genau beftimmt, daB es nicht mehrere Arten 
geben follte, nach denen fie kann verrichtet werben. 
Dasjenige nun, was durch den Willen oder ben 
3wed dabei unbeſtimmt gelaffen ift, Tann durch den 
Empfindungszufland der Perfon ſympathetiſch be 
flimmt werden, und alfo zu einem Ausdruck deſſel⸗ 
ben dienen. Indem ich meinen Arm ausfirede, um 
einen Gegenfland in Empfang zu nehmen, fo führe 
ih einen Zwei aus, und die DBervegung, Die ich 
mache, wird durch die Abficht, die ich bamit erreis 
chen will, vorgefchriehben. Aber welchen Weg ih 
meinen Arm zu dem Gegenftand nehmen, und wie 

weit ich meinen übrigen Körper will uachfolgen 
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laſſen; wie gefchwind ober Iangfam, und mit wie viel 
oder wenig Kraftaufwand ich die Bewegung verrichten 
will, in diefe genaue Berechnung laffe ich mich in dem 
Augenblid nicht ein, und der Natur in mir wird 
alfo Hier etwas anheim geftellt. Auf irgend eine Art 
und Weife muß aber doch diefes, durd) den bloßen 
Zweck nicht Beftimmte, entfchieden werben, und hier alfo 
kann meine Art zu empfinden ben Ausfchlag geben, und 
dur) den Ton, den fie angibt, die Art und Weife der 
Bewegung beflimmen. Der Antheil nun, den der Em; 
pſindungszuſtand der Perfon an einer willtührlichen Ber 
wegung bat, ift das Unwilllührliche an derfelben, und 
er ift auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat. 

Eine willtüährliche Bewegung, wenn fie fich 
nicht zugleich mit einer fompathetifchen verbindet, 
oder was eben fo viel ſagt, nicht mit etwas Uns 
willküh rlichem, das in dem moralifchen Empfin- 
dungszuftand der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, 
kann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein 
Zuftand im Gemuͤth als Urſache erfordert wird. Die 
willführliche Bewegung erfolgt auf eine Handlung 
des Gemuͤths, welche alfo vergangen iſt, wenn bie 
Bewegung gefchieht. 

Die fompatbetifche Bewegung hingegen begleitet 
die Handlung des Gemuͤths und den Empfindungs- 
zuftand deffelben, durch den es zu diefer Handlung 
vermocht wird, und muß Daher mit beiden als 
gleichlaufend betrachtet werben. 

Es erhellt ſchon daraus, daß die erfte, die nicht 
von der Gefinnung der Perfon unmittelbar ausfließt, 


auch Feine Darftellung derfelben feyn Tann. Denn 
zwifchen die Gefinnung und bie Bewegung felbft 
tritt der Entſchluß, der, für fich betrachtet, etwas 
ganz Gleichgältiges tft; die Bewegung ift Wirkung 
bes Entfchluffes und des Zwedes, nicht aber der 
Perfon und der Gefinnung. 

Die willkuͤhrliche Bewegung ift mit der ihr voran 
gehenden Geſinnung zufällig, die begleitende hingegen 
nothwendig damit verbunden. jene verhält fich zum 
Gemäth, wie das conventionelle Sprachzeichen zu dem 
Gedanken, den es ausdrädtz; die ſympathetiſche oder 
begleitende hingegen wie der leidenfchaftliche Laut zu 
der Leidenſchaft. Jene ift daher nicht ihrer Natur, 
fondern Bloß ihrem Gebrauch nad, Darftellung des 
Beiftes. Alfo kann man auch nicht wohl fagen, Daß der 
Geiſt in einer willführlichen Bewegung fich offenbare, 
da fie nur die Materie des Willens (den Zweck), 
nicht aber die Form des Willens (die Gefinnung) 
ausdrädt. Bon der letztern kann uns nur bie bes 
gleitende Bewegung belehren. * 


* Wenn fidy eine Begebenneit vor einer zahlreichen Geſell⸗ 
ſchaft ereignet, fo Tann es ſich treffen, daß jeder Anweſende 
von der Gefinnung der handelnden Perfonen feine eigene 
Meinung hat; fo zufällig find wiltährliche Bewegungen mit 
ihrer moralifchen Urfache verbunden. Wenn Hingegen einem 
aus diefer Geſellſchaft ein fehr getiebter Freund oder ein fehr 
verhaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, fo wuͤrde 
der unzweibdentige Ausbrud feines Geſichts die Empfinduns 
sen feines Herzens ſchneill und beflimmt an ben Tag legen, 
und das Urtheil ber ganzen Gefellfchaft Über ben gegenwaͤr⸗ 
tigen Empfindungszuftand dieſes Menfchen wuͤrde wahrfcheins 
Uch vbllig einstimmig feyun; denn der Ausbruck ift Hier mit fels 
ner Urſache im Gemuͤth durch Naturnothwenbigteit verbunden. 
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Daher wird man aus: den Reden eines Menſchen 
zwar abuchmen Können, für was er will gehal- 
ten feyn, aber das, was er wirklich ift, muß 
man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte und 
aus feinen Geberben, alfo aus Bewegungen, die er 
nicht will, zu errathen fuchen. Exrfährt man aber, 
daß ein Menfch auch feine Geſichtszuͤge wollen Kann, 
fo traut man feinem Gefiht, von dem Augenblid 
diefer Entdedung an, nicht mehr, und läßt jene auch 
nicht mehr für einen Ausdruck feiner Gefinnungen 
gelten. ' 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und 
Studium es zulegt wirflic dahin bringen, daß er 
auch die begleitenden Bewegungen feinem Willen uns 
terwirft, und gleich einem gefchidten Taſchenſpieler, 
welche Geftalt er will, auf den mimifchen Spiegel 
feiner Seele fallen laffen Tann. Uber an einem fols 
hen Menfchen ift dann auch Alles Lüge, und alle 
Natur wird von der Kunft verfchlungen. Grazie 
hingegen muß jederzeit Natur, d. i. unwillkuͤhrlich 


feyn (wenigftens fo fcheinen), und das Subjekt ſelbſt 


darf nie fo ausſehen; als wenn es um feine Ans 
muth wüßte. 

Daraus erficht man auch beiläufig, was man von 
der nahgeahmten oder gelernten Anmuth (die 
ich die theatralifche und die Tanzmeiſtergrazie nennen 
möchte) zu halten habe. Sie tft ein wuͤrdiges Gegen, 
ſtuͤck zu derjenigen Schoͤnheit, die am Puktifch 
aus Karmin und Bleiweiß, falfchen Xoden, Fausses 
Gorges und Wallfifchrippen hervorgeht, und verhält 
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bingegeben worden? Wie follten wer, wen wir auch 
Die Wirkung verzeihen koͤnnten, ben Betrug nicht vers 
adten? — Sobald wir merlen, daß die Aumuth 
erfänftelt ift, fo fchließt fich plößlich unfer Herz und 
zuruͤck flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus 
Geiſt ſehen wir plögli Materie geworden, und ein 
Woltenbild aus einer himmliſchen Juno. 

Obgleich aber die Anmuth etwas Unwillkuͤhrliches 
fegn oder fcheinen muß, fo fuchen wir fie doch nur 
bei Bewegungen, die, mehr oder weniger, von dem 
Willen abhängen. Man legt zwar auch einer ger 
wiffen Geberdenfprache Grazie bei, und ſpricht von 
einem anmutbigen Lächeln und einem reizenden Ers 
roͤthen, welches doch beides ſympathetiſche Bewegungen 
find, worüber nicht der Wille, fondern die Empfin⸗ 
dung entfcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes 
body in unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt 
werden Tann, ob dieſes auch eigentlich zur Anmuth 
gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Zälle, 
in welchen fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet 
der willtührlichen Bewegungen. Man fordert Anmuth 
von der Rede und vom Gefang, von dem willführs 
lichen Spiele der Augen und des Mundes, vom ben 
Bewegungen der Hände und der Urme bei jedem 
freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, von ber 
Haltung des Körpers und der Stellung, von bem 
ganzen Bezeugen eines Menfchen,, infofern es in feiner 
Gewalt if. Bon denjenigen Bewegungen am Mens 
ſchen, die der Naturtrieb oder ein berrgeworbener 
Affelt auf feine eigene Hand ausfhhrt, und bie 
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alfo auch ihrem Urfprung nach finnlich find, verlans 
gen wir etwas ganz Anderes als Anmuth, wie fidh 
nachher entdecken wird. Dergleichen Bewegungen ges 
hören der Natur und nicht der Perfon an, aus 
der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft iſt, die wir 
von willführlichen Bewegungen fordern, uud wenn auf 
der andern Seite von der Anmuth felbft doch alles 
Willfährliche verbannt ſeyn muß, fo werben wir fie 
in demjenigen, was bei abfichtlichen Bewegungen uns 
abfichrlich, zugleich aber einer moralifchen Urfache im 
Gemuͤth entfprechend ift, aufzufuchen haben. | 

Dadurch wird übrigens: bloß die Gattung von Bes 
wegungen bezeichnet, unter welcher man bie Grazie 
zu fuchen Hat; aber eine Bewegung kann alle diefe 
Eigenfchaften haben, ohne deßwegen anmuthig zu. feyn. 
Sie ift dadurch Bloß fprehend (mimifch). 

Sprechend (im weiteften Sinne) nenne ich jebe 
Erfcheinung am Körper, die einen Gemuͤthszuſtand 
begleitet und ausdruͤckt. In dieſer Bedeutung find 
alfo alle fnmpathetifche Bewegungen ſprechend, ſelbſt 
diejenigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit 
zur Begleitung dienen. 

Auch thierifche Bildungen fprechen, indem ihr 
Henferes das Innere offenbart. Hier aber ſpricht 
bloß die Natur, nie die Sreiheit. In der per 
manenten Geftalt und in den feften architeßtonifchen 
Zugen des Thieres Fändigt die Natur ihren Zweck, 
in den mimifchen Zügen das erwachte oder geftillte 
Bedhrfniß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht 
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bingegeben worben? Wie follten wir, wenn wir auch) 
Die Wirkung verzeihen könnten, ben Betrug nicht vers 
achten? — Sobald wir merlen, daB die Anmuth 
erkänftelt ift, fo fchließt ſich plöglich unfer Herz und 
zuräc flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus 
Geiſt fehen wir plötzlich Materie geworben, und ein 
Wolkenbild aus einer himmlifchen Juno. 

Obgleich aber die Anmuth etwas Unwillkuͤhrliches 
ſeyn oder fcheinen muß, fo fuchen wir fie Doch nur 
bei Bewegungen, die, mehr oder weniger, von dem 
Willen abhängen. Man legt zwar auch einer ge 
wiffen Geberdenfprache Grazie bei, und fpricht von 
einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden Ers 
röthen, welches Doch beides ſympathetiſche Bewegungen 
find, worüber nicht der Wille, fondern die Empfin⸗ 
dung entfcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes 
doch in unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt 
werden Tann, ob dieſes auch eigentlich zur Anmuth 
gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Kalle, 
in welchen fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet 
der willlührlichen Bewegungen. Man fordert Anmuth 
von der Rede und vom Oefang, von dem willtührs 
lihen Spiele der Augen und des Mundes, von ben 
Bewegungen der Hände und der Arme bei jebem 
freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, von ber 
Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeugen eines Menfchen,, infofern es in feiner 
Gewalt if. Won denjenigen Bewegungen am Mens 
fhen, die der Naturtrieb oder ein berrgeworbener 
Affekt auf feine eigene Hand ausführt, unb die 
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alſo auch Ihrem Urfprung nach finnlich find, verlans 
gen wir etwas ganz Anderes als Anmuth, wie ſich 
nachher entdecken wird. Dergleichen Bewegungen ger 
hören der Natur und nicht der Perfon an, aus 
der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft ift, die wir 
von willfährlichen Bewegungen fordern, und wenn auf _ 
der andern Geite von der Anmuth felbft doch alles 
BVillkuͤhrliche verbannt ſeyn muß, fo werben wir fie 
in demjenigen, was bei abfichtlichen Bewegungen uns 
abfichtlich, zugleich aber einer moralifchen Urfache im 
Gemuͤth entfprechend ift, aufzufuchen haben. | 

Dadurch wird Übrigens bloß die Gattung von Bes 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Grazie 
zu fuchen Hat; aber eine Bewegung kann alle diefe 
Eigenfchaften Haben, ohne deßwegen anmuthig zu. feyn. 
Sie ift dadurch bloß fprechend (mimifch). 

Sprechend (im weiteften Sinne) nenne ich jede 
Erfcheinung am Körper, die einen Gemuͤthszuſtand 
begleitet und ausdrädt. Am diefer Bebentung find 
alfo alle ſympathetiſche Bewegungen fprechend,, felbft 
diejenigen, welche bloßen Affeltionen der Sinnlichkeit 
zur Begleitung dienen. | 

Auch thierifche Bildungen fprechen, indem ihr 
Aenßeres das Innere offenbart. Hier aber fpricht 
bloß die Natur, nie die Freiheit. Im der per 
manenten Geftalt und in den feften architeltonifchen 
Zügen des Thieres Fändigt die Natur ihren Zweck, 
in den mimifchen Zügen das ermwachte oder geftillte 
Bedärfniß an. Der Ring der Notwendigkeit geht 
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Durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch 
eine Perfon unterbrochen zu werden. Die Indivi⸗ 
dualität feines Daſeyns ift nur die befondere Dorfes 
lung eines allgemeinen Naturbegriffs; bie Eigentbäm- 
lichkeit feines gegenwärtigen Zuftandes bloß Beifpiel 
einer Ausführung des Naturzwecks unter beflinsmten 
Naturbedingungen. 

Sprechend im engern Sinn iſt nur die menſch⸗ 
liche Bildung, und dieſe auch nur in denjenigen ihrer 
Erfcheinungen, die feinen moraliſchen Empfindungs- 
zuftand begleiten uud demfelben zum Ausdrud dienen. 

Nur in dieſen Erfheinungen: denn in allen ans 
dern ftcht der Menfch in gleicher Reihe mit den hbrigen 
Sinnenweſen. In feiner permanenten Geftalt und im 
feinen architektonifchen Zhgen legt bloß die Natur, 
wie beim Thier und allen organifchen Weſen, ihre 
Abſicht vor. Die Abfiht der Natur mit ihm Tann 
zwar viel weiter geben, als bei biefen, und bie 
Verbindung der Mittel zur Erreichung derfelben kunſt⸗ 
reicher und verwidelter fenn; dies alles kommt bloß 
auf Rechnung der Natur, und kann ihm felbft zu 
feinem Vorzug gereichen. 

Bei dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur 
nicht bloß die Beſtimmung an, fondern führt fie 
auch allein aus. Dem Menfchen aber gibt fie bloß 
die Beſtimmung, und Aberläßt ihm felbft die Erfäls 
kung derfelben. Dies allein macht ihn zum Menfchen. 

Der Menſch allein hat als Perfon unter allen be⸗ 
kannten Welen das Borrecht, in den Ring der Noths 
wenbigleit, der für bloße Naturwefen unzerreißbar if, 
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durch feinen Willen zu greifen und eine ganz friſche 
Reife von Erfcheinungen in fich felbft anzufangen. 
Der Alt, durch den er diefes wirkt, heißt vorzugss 
weise eine Handlung, und diejenigen feiner Ber 
richtungen, die aus einer foldhen Handlung berfließen, 
ausichliegungsweife feine Thaten. Er kann alfo, daß 
er eine Perfon ift, bloß durch feine Thaten beweifen. 

Die Bildung des Thiers druͤckt nicht nur den Bes 
griff feiner Beſtimmung, fondern auch das Verhaͤlt⸗ 
niß feines gegenwärtigen Zuftandes zu diefer Beftims 
mung aus. Da nun bei dem Thiere die Natur bie 
Beſtimmung zugleich gibt und erfüllt, fo kann die 
Bildung bes Thiers nie etwas Anderes als das Werl 
der Natur ausdruͤcken. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beftimmung 
gibt, aber die Erfüllung derfelben in feinen Wil 
len flellt, fo Tann das gegenwärtige Verhaͤltniß 
feines Zuftandes zu feiner Beſtimmung nicht Werk der 
Natur, fondern muß fein eigenes Werl feyn. Der 
Ausdruck dieſes Verhältniffes in feiner Bildung ges 
hört alfo nicht der Natur, fondern ihm ſelbſt an, das 
ift, es ift ein perfdnlicher Ausdrud. Wenn wir alfo 
aus dem architeltonifchen Theil feiner Bildung er- 
fahren, was die Natur mit ihm beabfichtet Bat, fo 
erfahren wir aus dem mimifchen Theil derfelben, was 
er ſelbſt zur Erfällung diefer Abfiht gethan bat. 

Bei der Geftalt des Menfchen begnügen wir uns 
alfo nicht damit, daß fie uns bloß den allgemeinen 
Begriff der Menfchheit, oder was etwa die Natur 
zu Erfillung deffelben an diefem Individuum wirkte, 
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vor Augen fielle, denn das wuͤrde er mit jeber tech⸗ 
nifchen Bildung gemein haben, Wir erwarten noch 
von feiner Geſtalt, daß fie uns fogleich offeubare, in 
wie weit er in feiner Sreiheit dem Naturzweck ent⸗ 
gegen kam, db. i. daß fie Eharakter zeige. In dem 
erften Fall ficht man wohl, daß die Natur es mit ihm 
auf einen Menſchen anlegte; aber nur aus dem zwei: 
ten ergibt fih, ob er es wirklich geworben iſt. 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo 
weit feine Bildung, als fie mimifch iſt; aber auch 
fo weit fie mimifch if, iſt fie fein. Denn, wenn 
gleich der. größere Theil diefer mimifchen Züge, je, 
wenn gleih alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit 
wären, und ihm alfo fchon als bloßem Thiere zu; 
kommen Tönnten, fo war er beſtimmt und fähig, die 
- Sinnlichkeit durch feine Freiheit einzufchränten. Die 
Gegenwart folcher Zuͤge beweist alfo den Nichtgebrauch 
jener Faͤhigkeit, und die Nichterfüllung jener Beſtim⸗ 
“mung ift alfo eben fo gewiß moralifch fprechend, als 
die Unterlaffung einer Handlung, welche die Pflicht 
gebietet, eine Handlung ift. 

Bon den fpredhenden Zügen, die immer ein Aus 
druck der Seele find, muß man die ſtummen Züge 
unterfcheiden, die bloß die plaftifche Natur, infofern 
fie von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, 
in die menfchliche Bildung zeichnet. Ich nenne diefe 
Züge ſtumm, weil fie als unverfländliche Ehiffern der 
Natur von dem Charakter ſchweigen. Gie zeigen bloß 
die Eigenthiimlichkeit der Natur im Vortrag der Bat; 
tung, und reichen oft für fich allein fchon bin, das 
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Sndiolduum zu ünterfcheiden, aber von der Perfon 
Fönnen fie nie etwas offenbaren, Für den Phyſiogno⸗ 
men find dieſe ſtummen Züge Teineswegs bedeutungs- 
leer, weil der Phyfiognom nicht bloß wiffen will, was 
der Menfch felbft aus fich gemacht, fondern auch, was 
die Natur für und gegen ihn gethan hat. 

Es ift nicht fo leicht, die Grenzen anzugeben, wo 
die flummen Züge aufhören umd die fprechenden be 
ginnen. Die gleihförmig wirkende Bildungsfraft und 
der geſetzloſe Affekt ſtreiten unaufhörlich um ihr Ger 
bietz und was die Natur mit unermübdeter ftiller 
Thaͤtigkeit erbaute, wird oft wieder umgeriffen von 
der Freiheit, die gleich einem auffchwellenden Stro- 
me über ihre Ufer tritt. Ein reger Geift verichäfft 
fih auf alle Förperlichen Bewegungen Einfluß, und 
kommt zuleßt mittelbar dahin, auch felbft die feiten 
Kormen der Natur, die dem Willen unerreichbar find, 
durch die Macht des fompatbetifchen Spiels zu ver; 
ändern. An einem ſolchen Menfchen wird endlich Alles 
Eharafterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, die 
ein langes Leben, außerordentlihe Schickſale und ein 
thätiger Geift völlig durchgearbeitet haben. Der 

plaftifhen Natur gehört an folchen Formen nur das 
"GSenerifche, die ganze Individualität der Aus: 
führung aber der Perfon an; daher fagt man fehr 
richtig, daß an einer folchen Geftalt Ulles Seele fey. 

Dagegen zeigen und jene zugeftugten Zdglinge der 
Hegel (die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, 
aber die Menfchheit nicht wecken kann) in ihrer 
flachen und ausdrudslofen Bildung überall nichts, als 

Schiller's ſaͤmmtil. Werte. XI. Bo. 27 
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den Finger der Natur. Die gefchäftlofe Seele ift ein 
befcheidener Gaft in ihrem Körper und ein frieblicher 
ftiller Nachbar der fich felbft Aberlaffenen Bildungs- 
kraft. Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenfchaft 
greift in den ruhigen Takt des phufifchen Lebens; nie 
wird der Bau dur das Spiel in Gefahr gefekt, 
nie die Vegetation durch die Freiheit beunruhigt. Da 
die tiefe Ruhe des Geiftes Feine beträchtliche Conſum⸗ 
tion der Kräfte verurfacht, fo wird Die Ausgabe nie 
die Einnahme Überfteigen, vielmehr die thierifche Ocko⸗ 
nomie immer Ueberfchuß haben. Fuͤr den ſchmalen Ges 
halt von Glädfeligkeit, den fie ihm auswirft, macht 
der Geift den pünktlichen Hausverwalter der Natur, 
und fein ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Ordnung zu 
halten. Geleiftet wird alfo werden, was die Organis 
fation immer leiften kann, und floriren wird das 
Geſchaͤft der Ernährung und Zeugung. Ein fo gluͤck⸗ 
liches Einverftändniß zwifchen der Naturnothwendig⸗ 
keit und der Freiheit kann der architeltonifchen Schön 
heit nicht anders ale günftig feyn, und hier ift es auch, 
wo fie in ihrer ganzen Neinheit Tann beobachtet wer: 
den. Uber die allgemeinen Naturfräfte führen, wie 
man weiß, einen ewigen Krieg mit den befondern, 
oder den organifchen, und die Tunftreichfte Technik 
wird endlich von der Kohaͤſion und Schwerkraft 
bezwungen. Daher hat auch die Schönheit des Baues, 
als bloßes Naturproduft, ihre beftimmten Pes 
rioden der Blüthe, der Reife und des Verfalles, bie 
das Spiel zwar befchleunigen, aber niemals verzögern 
kann; und ihr gewohnlicyes Ende ift, daß die Ma fie 
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allmaͤhlig uͤber die Form Meiſter wird, und der 
lebendige Bildungstrieb in dem aufgeſpeicherten 
Stoff ſich fein eigenes Grab bereitet. * 


* Daher man aud) mehrentheils finden wird, daß foldde Schön: 
heiten des Baues ſich ſchon im mittlern Alter durch Obeſttaͤt 
fehr merklich verordbern, daß anftatt jener kaum angebeus 
teten zarten Lineamente der Haut, fi) Gruben einfenten 
und wurftfdrmige Falten aufwerfen, daß das Gewicht um: 
vermerft auf die Form Einfluß befommt, und das reizende 
mannichfache Spiel ſchoͤner Linien auf der Oberfläche ſich in 
einem gleihfdrmig ſchwellenden Polfter von Fette verliert. 
Die Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 

Ich bemerke beiläufig, daß etwas Wehnliches zuweilen 
mit dem Genie vorgeht, welches überhaupt in feinem Ur⸗ 
fprunge,, mie in feinen Wirkungen, mit der arditektonifchen 
Schönheit Vieled gemein Hat, Wie diefe, fo ift auch jenes 
ein bloße Naturerzeugniß; und nad der verkehrten 
Dentart der Menſchen, die, was nach Feiner Vorfchrift nach⸗ 
zuahmen und durch Fein Verdienſt zu erringen ift, gerabe am 
hoͤchſten ſchaͤtzen, wird die SchÖnheit mehr als der Neiz, das 
Genie mehr ald ersoorbene Kraft bes Geifted bewundert. 
Beide Süänftlinge der Natur werden bei allen ihren 
Unarten (wodurch fie nicht felten ein Gegenftand verdienter 
Beratung find) als cin gewiſſer Geburtsabel, als eine 
höhere Kaſte betrachtet, weil ihre Vorzüge von Naturbe⸗ 
dingungen abhängig find, und daher über alle Wahl hinaus 
Siegen. 

Aber wie e8 der architektoniſchen Schönheit ergeht, wenn 
fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, fi an der Grazie eine 
Stäge und eine Stellvertreterin heranzuziehen, eben fo ers 
geht ed auch dem Genie, wenn ed ſich durch Grundfäge, Ges 
ſchmack und Wiffenfchaft zu flärten verabfäumt. War feine 
ganze Ausftattung eine lebhafte und blühende Einbilbungss 
eraft (und die Natur kann nicht wohl amdere als ſinnliche 
Worzüge ertheilen), fo mag es bei Zeiten darauf denten, ſich 
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Ob indeſſen gleich Fein einzelner ſtum mer Zug 
Ausdruck des Geiftes ift, fo ift eine ſolche ftumme 
Bildung doch im Ganzen harakteriftifh;, und zwar 
aus eben dem Grunde, warum eine finnlich fprechende 
es ift. Der Geift namlich foll thätig feyn und fol 
moralifch empfinden, und alfo zeugt ed von feiner 
Schuld, wenn feine Bildung davon Feine Spuren 





dieſes zweibeutigen Gefchents durch ben einzigen Gebrauch zu 
verſichern, wodurch Naturgaben Befisungen bed Geiftes wer: 
den Körmen; dadurch, meine ich, daß ed der Materie Form 
ertheilt; denn der Geiſt kann nichts, als was Form iſt, fein 
eigen nennen. Durch keine verhäftnißmäßige Kraft der Ver: 
nunft beherrfcht, wird die wild anfgefohoffene, üppige Nas 
turfraft über die Freiheit des Verftandes hinauswachſen. 
und fie eben fo erftiden, wie bei der architektoniſchen Schoͤn⸗ 
heit die Maffe endlich die Form unterdrüdt. 

Die Erfahrung, denke ich, Tiefert hievon reichlich Be 
lege, befonderd an denjenigen Dichtergenien, die früher be 
ruͤhmt werden, als fie mündig find, und mo, wie bei 
mancher Schönheit, das ganze Talent oft bie Jugend iſt. 
ft aber der kurze Srühling vorbei, und fragt man nad 
den Früchten, die er hoffen Nieß, fo find es ſchwammige 
und oft verfrüppelte Geburten, die ein mißgeleiteter blinder 
Bildungstrieb erzeugte. Gerade da, wo man ermarten 
Tann, daß der Stoff ſich zur Form veredelt und ber bildende 
Geiſt in der Anſchauung Ideen niedergelegt habe, find fie, 
wie jedes andere Naturprodukt, der Materie anheim gefallen. 
und bie vielverfprechenden Meteore erſcheinen als ganz ge: 
woͤhnliche Lichter — wo nicht gar als noch etwas weniger. 
Denn bie poetifirende Einbildungsfraft finet zuweilen auch 
ganz zu dem Stoff zuruͤck, aus dem fie fidy Losgewidelt 
hatte, und verfhmäht es nicht, der Natur bei einem andern 
folidern Bildungswert zu dienen, wenn es ihr mit ber 
poetifhen Zeugung nicht recht mehr gelingen will. 
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aufweist. Wenn uns alfo gleich der reine und Schöne 
Ausdruck feiner Beſtimmung in der Architektur feiner 
Geſtalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die 
böchfte Vernunft, als ihre Urfache, erfüllt, fo werden 
beide Empfindungen nur fo lange ungemifcht bleiben, 
als er uns bloße Naturerzeugung tft. Denken wir ihn 
uns aber als moralifche Perſon, fo find wir berechtigt, 
einen Ausdruck berfelben in feiner Geftalt zu erwarten, 
und fchlägt diefe Erwartung fehl, fo wird Verach⸗ 
tung unausbleiblich erfolgen. Bloß organifche Wefen 
find uns ehrwuͤrdig als Geſchoͤpfe; der Menſch 
aber kann es uns nur als Schoͤpfer (d. i. als 
Selbſturheber ſeines Zuſtandes) ſeyn. Er ſoll nicht 
bloß, wie die übrigen Sinnenweſen, die Strahlen 
fremder Vernunft zuridiwerfen, wenn es gleich bie 
göttliche wäre, fondern er foll, ‚gleich einem Sonnens 
koͤrper, von feinem eigenen Lichte glänzen. 

Eine fpredhende Bildung wird alfo von dem 
Menfchen gefordert, fobald man fich feiner fittlichen 
Beftimmung bewußt wird; aber es muß zugleich eine 
Bildung feyn, die zu feinem Vortheil fpricht, d. i. 
die eine feiner Beltimmung gemäaße Empfindungsart, 
eine moralifche Fertigkeit ausdruͤckt. Diefe Anforde 
zung macht die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfch ift aber als Erfcheinung zugleich Ge; 
genftand des Sinnes. Mo das moralifche Gefühl 
Befriedigung finder, da will das aftherifche nicht 
verfärzt feyn, und die Mebereinftimmung mit einer 
Idee darf in der Erfcheinung Fein Opfer koſten. So 
fireng alfo auch immer die Vernunft einen Ausdruck 
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der Sittlichkeit fordert, fo unnachläßlich fordert das 
Ange Schönheit. Da diefe beiden Forderungen an 


daſſelbe Objekt, obgleich von verfchiedenen Inſtanzen 


der Beurtheilung, ergehen, fo muß auc durch eine 
und diefelbe Urfache für beider Befriedigung geforgt 
feyn. Diejenige Gemuͤthsverfaſſung des Menfchen, 
wodurch er am fähigften wird, feine Beftimmung als 
moralifche Perfon zu erfüllen, muß einen folchen Aus 
druck geftatten, der ihm auch, als bloßer Erfcheinung, 
am vortheilhafteften iſt. Mit andern Worten: feine 
ſittliche Fertigkeit muß fi) durch Grazie offenbaren. 

Hier ift e8 nun, wo die große Schwierigkeit eins 
tritt. Schon aus dem Begriff moralifch fprechender 
Bewegungen ergibt fich, daß fie eine moralifche Urs 
fache haben muͤſſen, die über die Sinnenwelt hinaus 
liegt; eben fo ergibt fih aus dem Begriffe der Schoͤn⸗ 
beit, daß fie Teine andere als finnliche Urfachen habe, 
und ein völlig freier Natureffeft feyn oder doch fo 
erfcheinen muͤſſe. Wenn aber der letzte Grund mos 
ralifch fprechender Bewegungen nothwendig außer 
bald, der letzte Grund der Schönheit eben fo noth⸗ 
wendig innerhalb der Sinnenwelt liegt, fo fcheint 
die Grazie, welche Beides verbinden foll, einen 
offenbaren MWiderfpruch zu enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alfo annehmen mäfs 
fen, »daß die moralifche Urfache im Gemuͤthe, bie 
der Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhäns 
genden Sinnlichkeit gerade denjenigen Zufland noth⸗ 
wendig bervorbringe, der die Naturbedingungen 
des Schönen in fich enthält.“ Das Schöne ſetzt nämlich, 
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wie fich von allem Sinnlichen verſteht, gewifle Ber . 
dingungen, und, in fo fern es das Schöne ift, au 
bloß finnliche Bedingungen voraus. Daß nun der Geift 
(nach einem Gefeß, das wir nicht ergründen koͤnnen) 
durch den Zufland, worin er fich felbft befinder, der ihn 
begleitenden Natur den ihrigen vorfchreibt, und daß der 
Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenige 
ift, durch den die finnlichen Bedingungen des Schönen 
in Erfüllung gebracht werden, dadurch macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Hand—⸗ 
Inng. Daß aber wirklich Schönheit daraus wird, 
das ift Folge jener finnlichen Bedingungen, alfo freie 
Naturwirkung. Weil aber die Natur bei will; 
kührlichen Bewegungen, wo fie als Mittel behans 
delt wird, um einen Zweck auszuführen, nicht wirk⸗ 
lich frei beißen kann, und weil fie bei den unwills 
kührlichen Bewegungen, die das Moralifche auss 
drüden, wiederum nicht frei heißen Tann, fo ift Die 
Sreiheit, mit der fie ſich in ihrer Abhangigkeit von 
dem Willen deffenungeachtet äußert, eine Zulaffung 
von Seiten des Geiſtes. Man Tann alfo fagen, daß 
die Grazie eine Gunft fey, die das Sittliche dem 
Sinnlichen erzeigt, fo wie die architeftonifche Schdns 
beit als die Einwilligung der Natur zu ihrer 
technifchen Form Tann betrachtet werben. | 

Man erlaube mir dies durch eine bildliche Vor: 
ftellung zu erläutern, Wenn ein monarchifcher Staat 
auf eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleid 
Alles nach eines Einzigen Willen gebt, der einzelne 
Bürger fi) doch überreden Tann, daß er nad) feinem 
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eigenen Sinne Icbe und bloß feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man bied eine liberale Regierung. Man 
würde aber großes Bedenken tragen, ihr dieſen Na; 
men zu geben, wenn entweder der Regent feinen 
Willen gegen die Neigung bes Bürgers, oder der 
Bürger feine Neigung gegen den Willen des Regenten 
behauptete; denn in dem erften Kal wäre bie Regie⸗ 
rung nicht liberal, in dem zweiten wäre fie gar 
nicht Regierung. 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon auf 
die menfchlihe Bildung unter dem Megiment des 
Seiftes zu machen. Wenn fih der Beift in der von 
ibm abhängenden finnlichen Matur auf eine folche 
Art äußert, das fie feinen Willen aufs Treueſte 
ausrichtet, und feine Empfindungen auf das Spre⸗ 
chendſte ausbrädt, ohne doch gegen die Anforbderuns 
gen zu verftoffen, welche der Sinn an fie als au 
Erfheinungen macht, fo wird dasjenige entftchen, 
was man Anmuth nennt. Man würde aber glei) 
weit entfernt feyn, ed Anmuth zu nennen, wenn ents 
weder der Geiſt fich in der Sinnlichfeit durch Zwang 
offenbaste, ober wenn dem freien Effekt der Sinnlich⸗ 
‚ Veit der Ausbrud des Geiftes fehlte. Denn in dem 
erften Zall wäre Feine Schbnheit vorhanden, in dem 
zweiten wäre es Feine Schönheit des Spiels. 

Es ift alfo immer nur der überfinnlihe Grund 
im Gemäthe, der die Grazie fprechend, und immer 
nur ein bloß finnlicher Grund in der Natur, ber fte 
ſchoͤn macht. Es laßt fih eben fo wenig fagen, daß 
der Geift die Schönheit erzeuge, ald man, im 
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angeführten Fall, von dem Hersfcher fagen Tann, daß 
er Freiheit bervorbringe; denn Freiheit Tann man 
einem zwar laffen, aber nicht geben: 

So wie aber doch der Grund, warum ein Bolt 
unter dem Zwang eines fremden Willens fich frei 
fühlt, größtentheils in der Geſinnung des Herrſchers 
liegt, und eine entgegengefete Denkart des Leitern 
jener Freiheit nicht fehr gänftig ſeyn wärbe; eben fo 
möffen wir aud die Schönheit der freien Bewegun⸗ 
gen in ber fittlichen Befchaffenheit des fie biktirenden 
Geiſtes aufjuchen. Und nun entfleht die Frage, was 
dies wohl für eine perſoͤnliche Befchaffenheit 
feyn mag, die den finnlichen Werkzeugen des Wil⸗ 
lens die größere Freiheit verflattet, und was für 
moralifhe Empfindungen fi) am - beften mit der 
Schönheit im Ausdrud vertragen? 

So viel leuchtet ein, daß fi) weder der Wille 
bei der abfichtlichen, noch der Affekt bei der ſympa⸗ 
thetifchen Bewegung gegen bie von ihm abhängende 
Natur als eine Gewalt verhalten. dürfe, wenn fie 
ihm mit Schönheit gehorchen fol, Schon das alls 
gemeine Gefühl der Menfchen macht die Leichtigkeit 
zum Hauptcharalter der Örazie, und was angeftrengt 
wird, kann niemals Leichtigkeit zeigen. Eben fo 
leuchtet ein, daß auf der andern Seite die Natur fich 
gegen den Geift nicht als Gewalt verhalten dürfe, 
wenn ein fchön moralifcher Ausorud Statt haben 
fol; denn wo die bloße Natur herrſcht, da muß 
die Menfchheit verfchwinden. 

Es laffen fih in Allem dreierlei Verhaͤltniſſe dens 
fen, in welchem der Menfch zu fich felbft, d. i. fein 


— — — — — 


finulicher Theil zu feinem vernuͤnftigen, ſtehen Taun. 
Unter diefen haben wir Dasjenige aufzufuchen, weiches 
ihn in der Erfcheinung am befien kleidet und deſſen 
Darftellung Schönheit ift. 

Der Menfch unterbrädt entweder die Forderungen 
feiner finnlihen Natur, um fich den böhern Forbes 
rungen feiner vernünftigen gemäß zu verhalten; oder 
er kehrt es um und orönet den vernünftigen Theil 
feines Weſens dem finnlichen unter, und folgt alſo 
bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwendig⸗ 
Veit gleich den andern Erfcheinungen forttreibt, oder 
die Triebe des letztern ſetzen fich mit ben Geſetzen bes 
erfiern in Harmonie, und der Menfch ift einig mit 
ſich ſelbſt. 

Wenn ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bewußt wird, fo flößt er Alles von fh, was 
finnlich ift, und nur durch diefe Abfonderung von dem 
Stoffe gelangt er zum Gefühl feiner rationalen Frei⸗ 
beit. Dazu aber wird, weil die Sinnlichkeit hart⸗ 
nädig und kraftvoll widerfteht, von feiner Seite eine 
merkliche Gewalt und große Anftrengung erfordert, 
ohne welche es ihm unmoͤglich wäre, die Begierde vom 
fih zu halten und den nahdrädlich fprechenden us 
fintt zum Schweigen zu bringen. Der fo geflinmete 
Geiſt laßt fich die von ihm abhaͤngende Natur, fos 
wohl da, wo fie im Dienft feines Willens handelt, 
als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfah⸗ 
ren, daß er ihr Herr ift. Unter feiner firengen Zucht 
wird alfo die Sinnlichkeit unterdruͤckt erfcheinen, und 
der innere Widerftand wird fi von außen durch 
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Zwang verrathen. Eine ſolche Verfaſſung des Gemuͤtho 
kann alſo der Schoͤnheit nicht guͤnſtig ſeyn, welche 
die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit hervor⸗ 
bringt, und es wird daher auch nicht Grazie ſeyn 
koͤnnen, wodurch die mit dem Stoffe kaͤmpfende mo⸗ 
raliſche Freiheit ſich kenntlich macht. 

Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Be⸗ 
duͤrfniß, den Naturtrieb ungebunden über ſich herr⸗ 
ſchen laͤßt, ſo verſchwindet mit ſeiner innern Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit auch jede Spur derſelben in ſeiner Geſtalt. 
Nur die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden, er⸗ 
ſterbenden Auge, aus dem luͤſtern geoͤffneten Munde, 
aus der erſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen 
geſchwinden Athem, aus dem Zittern der Glieder, 
aus dem ganzen erſchlaffenden Bau. Nachgelaſſen 
hat aller Widerſtand der moraliſchen Kraft, und die 
Natur in ihm iſt in volle Freiheit geſetzt. Aber eben 
dieſer gaͤnzliche Nachlaß der Selbſtthaͤtigkeit, der im 
Moment des ſinnlichen Verlangens, und noch mehr 
im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich die 
rohe Materie in Freiheit, die durch das Gleichgewicht 
der thaͤtigen und leidenden Kräfte bisher gebunden 
war. Die todten Naturfräfte fangen an, über tie 
lebendigen der Organifation die Oberhand zu befoms 
men, die Sorm von der Mafle, die Menfchheit von 
gemeiner Natur unterdrädt zu werben. Das feeles 
firahlende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
und flier aus feiner Höhlung hervor, der feine In⸗ 
karnat der Wangen verdickt fich zu einer groben und 
gleichförmigen Täncherfarbe, der Mund wird zur 
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bloßen Oeffnung, denn feine Zorm ift nicht mehr Folge 
der wirfenden, fondern der nachlaffenden Kräfte, die 
Stimme und der feufzende Athem find nichts als 
Hauche, wodurch die befchwerte Bruft ſich erleichtern 
will, und die nun bloß ein mechanifches Bebürfniß, 
Feine Seele verrathen. Mit einem Worte: bei der 
Freiheit, welche die Sinnlichkeit fich felbft nimmt, 
it an Feine Schönheit zu denken. Die Freiheit der 
Formen, die der fittlihe Wille bloß eingefchränktt 
hatte, überwältigt der grobe Stoff, welcher ſtets 
fo viel Feld gewinnt, als dem Willen entriffen wird, 

Ein Menfch in diefem Zuftand empört nicht bloß 
den moralifchen Sinn, ber den Ausdrud der 
Menſchheit unnachläßlich fordert; auch ber aͤſthet i⸗ 
ſche Sinn, der fih nicht mit dem bloßen Stoffe bes 
friedigt, fondern in der Zorm ein freies Vergnügen 
fucht, wird fih mit Efel von einem folchen Aublick 
abwenden, bei welchem nur die -Begierde ihre 
Rechnung finden kann. 

Das erfte diefer Verhältniffe zwifchen beiden Na- 
turen im Menfchen erinnert an eine Monarchie, 
wo die firenge Auffiht des Herrfchers jede freie Res 
gung im Zaum halt; das zweite an eine wilde DO ch los 
Iratie, wo der Bürger durch Aufkuͤndigung des 
Gehorſams gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wes 
nig frei, als die menfchliche Bildung durch Unter 
druͤckung der moralifchen Selbftthätigkeit ſchoͤn wird, 
vielmehr nur dem brutalern Despotismus der unterfien 
Klaffen, wie bier die Form der Maſſe, anheimfällt. 
Sp wie die Freiheit zwifchen dem gefeglichen Drud 








429 


und der Anarchie mitten inne liegt, fo werben wir 
jest au die Schdnheit zwifchen ver Würde, 
als dem Ausdruck des herrfchenden Geiftes, und ver 
Bolluft, als dem Ausdruck des herrfchenden Triebes, 
in der Mitte finden. 

Menn nämlich weder die über die Sinnlich 
keit berrfhende Bernunft, noch die über 
die Vernunft berrfhende Sinnlihfeit fi 
mit Schönheit des Ausdrucks vertragen, fo wird, 
(denn es gibt Feinen vierten Fall) fo wird derjenige 
Zuftand des Gemuͤths, wo Bernunft und Sinn 
lichkeit — Pfliht und Neigung — zufammen 
ſtimmen, die Bedingung ſeyn, unter der die Schön, 
beit des Spiels erfolgt. 

Um ein Objekt der Neigung werden zu koͤnnen, 
muß der Gehorfam gegen die Vernunft einen Grund 
des Vergnuͤgens abgeben, denn nur durch Luft und 
Schmerz wird der Trieb in Bewegung geſetzt. Sm 
der gewöhnlichen Erfahrung ift es zwar umgekehrt, 
und das Vergnügen ift ber Grund, warum man ver⸗ 
nänftig handelt. Daß die Moral felbft endlich aufs 
gehört Hat, diefe Sprache zu reden, bat man dem 
unfterblichen Verfaſſer der Kritil zu verdanken, dem 
ber Ruhm gebührt, die gefunde Vernunft aus der 
philofophirenden wieder hergeftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundfäte diefes Weltweifen von 
ihm felbft und auch von andern pflegen vorgeitellt 
zu werden, fo tft die Neigung eine fehr zweidentige 
Sefährtin des Sittengefühls, und das Vergnügen 
eine bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beſtimmungen. 
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Wenn der Gluͤckſeligkeitstrieb auch Leine blinde Herr: 
fchaft über den Menfchen behauptet, fo wird er doch 
bei dem fittlihen Wahlgefchäfte gern mitfprechen 
wollen, und fo der Neinheit des Willens fchaden, ber 
immer nur dem Geſetze und nie dem Triebe fol 
gen fol. Um alfo völlig ficher zu feyn, daß die 
Neigung nicht mit beflimmte, fieht man fie lieber 
im Krieg, ale im Einverftändnig mit dem Vernunft 
gefeße, weil es gar zu leicht ſeyn Taun, daß ihre 
Fuͤrſprache allein ihm feine Macht Über den Willen 
verfchaffte. Denn da es beim Sittlichhandeln nicht 
auf die Geſetzmaͤßigkeit der Thaten, fondern eins 
zig nur auf die Pflichtmaͤßigkeit der Gefinnuns 
gen ankommt, fo legt man mit Necht Feinen Werth 
auf die Betrachtung, daß es für die erfte gemöhnlich 
vortheilhafter fey, wenn fi die Neigung auf Seiten 
der Pflicht befindet. Sosiel ſcheint alfo wohl gewiß 
zu feyn, daß der Beifall der Sinnlichkeit, wenn er 
die Pflichtmaͤßigkeit des Willens auch nicht verdächtig 
macht, doch wenigftens nicht im Stand ift, fie zu 
verbürgen. Der finnlihe Ausdrud diefes Beifalls 
in der Grazie, wird alfo für die GSittlichleit der 
Handlung, bei der er angetroffen wird, nie ein hins 
reichendes und gültiges Zeugniß ablegen, und aus 
dem fchönen Vortrag einer Geſinnung oder Handlung 
wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren, 
Bis hieher glaube ich mit den Rigoriften ber 
Moral volllommen einſtimmig zu ſeyn; aber ich hoffe 
dadurch noch zum Latitudinarier zu werben, daß 
ich die Unfprüche der Sinnlichkeit, die im Felde der 
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reinen Vernunft, und bei der moralifchen Gefeßgebung, 
völlig zuruͤckgewieſen find, im Feld der Erfcheinung 
und bei der wirklichen Aushbung der Sittenpflicht 
noch zu behaupten verfuche. 

Sp gewiß ich namlich überzeugt bin — und chen 
darum, weil ich ed bin — daß der AUntheil der Net: 
gung an einer freien Handlung für die reine Pflichts 
mäßigfeit diefer Handlung nichts beweist, fo glaube 
ich eben daraus folgern zu koͤnnen, daß die fitt- 
lihe Vollkommenheit des Menfchen gerade nur aus 
diefem Antheil feiner Neigung an feinem moralifchen 
Handeln erhellen kann. Der Menfch nämlich ift nicht 
dazu beftimmt, einzelne fittliche Handlungen zu vers 
richten, fondern ein fittliches Mefen zu ſeyn. Nicht 
Tugenden, fondern Die Tugend ift feine Bor 
fchrift, und Tugend ift nichts Anderes, „als eine 
Neigung zu der Pflicht.« Mie fehr alfo auch Hand» 
lungen aus Neigung, und Handlungen aus Pflicht 
in objeftivem Sinne einander entgegenftehen, fo ift 
Dies doch in ſubjektivem Sinne nicht alfo, und der 
Menſch darfmicht nur, fondern fol! Luft und Pflicht 
in Verbindung bringen; er foll feiner Vernunft mit 
Sreuden geboren. Nicht um fie wie eine Laſt wegs 
zumwerfen, oder wie eine grobe Hülle von fich abzus 
fireifen, nein, um fie aufs Innigſte mit feinem 
hoͤhern Selbſt zu vereinbaren, ift feiner reinen Geifters 
natur eine finnliche beigefellt. Dadurch fchon, daß 
fie ihn zum vernänftig finnlichen Weſen, d. i. zum 
Menfchen machte, kuͤndigte ihm die Natur die Ver; 
pflichtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden 
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bat, auch in den reinflen Aeußerungen feines goͤtt⸗ 
lichen Theiles den finnlichen nicht hinter fich zu laſſen, 
und den Triumph des einen nicht auf Unterbrädung 
des andern zu gründen. Erfi alddann, wenn fic aus 
feiner gefammten Menfhheit als die verei- 
nigte Wirkung beider Prinzipien hervorguillt, wenn 
fie ibm zur Natur geworden ift, ift feine ſitt⸗ 
liche Denfart geborgen; denn fo lange der fittliche 
Geiſt no Gewalt anwendet, fo muß der Natur: 
trieb ihm noch Macht entgegen zu feen haben. Der 
bloß niedergeworfene Feind Tann wieder aufs 
ftehen, aber der verföhnte iſt wahrhaft überwunden. 

In der Kant’fchen Moralpbilofophie ift die Idee 
der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, die alle 
Grazien davon zurädichredt, und einen ſchwachen 
Berftand leicht verfuchen könnte, auf dem Wege einer 
finftern und möndifchen Ascetik die moralifche Boll 
kommenheit zu ſuchen. Wie fehr fi auch der große 
Weltweiſe gegen dieſe Mißdeutung zu verwahren fuchte, 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade 
die empdrendfte fen muß, fo bat er, daucht mir, 
boch felbft durch die firenge und grelle Entgegenfegung 
beider auf den Willen des Menfchen wirkenden Prins 
zipien einen ſtarken (obgleich bei feiner Abſicht viels 
leiht Taum zu vermeidenden) Anlaß dazu gegeben. 
Ueber die Sache felbft kann, nach den von ihm ges 
führten Beweiſen, unter denkenden Köpfen, die übers 
zeugt feyn wollen, Fein Streit mehr feyn, und 
ih wüßte faum, wie man nicht lieber fein ganzes 
Menſchſeyn aufgeben, als über diefe Angelegenheit 
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ein anderes Reſultat von ber Vernunft erhalten wollte 
Über fo rein er bei Unterfuhung der Wahrheit 
zu Werte ging, und fo fehr fi) hier Alles aus 
bloß objektiven Gründen erklaͤrt, fo fcheint ihn doch 
in Darftellung ber gefundenen Wahrheit eine mehr 
fubjeftive Marime geleitet zu haben, bie, wie ich 
glaube, aus den Zeitumflänben nicht ſchwer zu er 
Hären iſt. 
| So wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im 
Spftem und in der Aushbung, vor fich fanb, fo 
mußte ihn auf der einen Seite ein grober Materias 
lismus in den moralifchen Prinzipien empbdren, den 
die unwuͤrdige Gefalligfeit der Philofophen dem fchlafs 
fen Zeitcharafter zum Kopfkiſſen untergelegt hatte. 
Auf der andern Seite mußte ein nicht weniger bes 
deutlicher Perfektionsgrundfaß, ber, um eine 
abftrafte Idee von allgemeiner Weltvollkommenheit zu 
realifiren, über die Wahl der Mittel nicht fehr 
verlegen war, feine Aufmerkfamkeit erregen. Er 
richtete alfo dahin, wo die Gefahr am meiften ex 
Hart und die Reform am dringendften war, Die 
ſtaͤrkſte Kraft feiner Gründe, und machte es fich 
zum Geſetze, die Sinnlichkeit fowohl da, wo fie 
mit frecher Stirn dem Sittengefühl Hohn fpricht, ale 
in ber impofanten Hülle moralifch löblicher Zwecke, 
worein befonders ein gewifler enthuflaftifcher Ordens; 
geift fie zu verſtecken weiß, ohne Nachficht zu verfolgen. 
Er hatte nicht die Unwiſſenheit zu belehren, ſon⸗ 
dern die Verkehrtheit zurecht zu weifen. Er 
fchätterung forderte Die Kur, nicht Einfchmeichlung und 
Egtlier’) Ammtl. Werte. XI. ©». 28 
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Weberrebung, und je härter der Abſtich war, dem 
der Grundſatz der Wahrheit mit den herrfchenden 
Marimen machte, defte mehr konnte er hoffen, Nach⸗ 
denken daruͤber zu erregen. Er ward der Drako feis 
ner Zeit, weil fie ihm eines Solons noch nicht 
werth und empfänglich fchien, Aus dem Sanktua⸗ 
sium der reinen Vernunft brachte er das fremde und 
doch wieder fo bekannte Moralgeſetz, ſtellte es in feis 
ser ganzen Heiligkeit aus vor dem entwärdigten 
Jahrhundert, und fragte wenig darnad), ob es Augen 
‚gibt, Die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten es die Kinder des Haufes 
Yerfchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 
Weil vft fehr unreine Neigungen den Namen ber 
Tugend ufurpiren,, mußte darım auch ber uneigens 
nuͤtzige Affekt in der edelften Bruſt verdächtig gemacht 
werden? Weil der moralifche Weichling dem Geſetz 
ber Vernunft gern eine Larität geben möchte, bie 
es zum Spielwerk feiner Eonvenienz macht, mußte 
ihm darum eine Nigidirät beigelegt werden, Die 
die kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freiheit uur 
in eine ruͤhmlichere Art von Knechtfchaft verwandelt? 
Denn bat wohl der wahrhaft fittlihe Menſch eine 
freiere Wahl zwifchen Selbftachtung und Selbſtver⸗ 
werfung, als der Sinnenſklave zwifchen Vergnuͤgen 
und Schmerz? Iſt dort etwa weniger Zwang fhr ben 
reinen Willen ale hier fhr den verdorbenen? Mußte 
ſchon durch die imperative Form des Moralge 
ſetzes die Menfchheit angellagt und erniedriget werben, 
und das erhabenfte Dokument iheer Groͤße zugleich 
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die Urkunde ihrer Gebrechlichkeit ſeyn? War es wohl 
bei diefer imperativen Korm zu vermeiden, daß eine 
Vorſchrift, die fi der Menſch als VBernunftwefen 
felbft gibt, die deßwegen allein für ihn bindend, und 
dadurch allein mit feinem Sreiheitögefühle verträglich 
it, nicht den Schein eines fremden und poſitiven 
Geſetzes annahm — einen Schein, der durch feinen 
radialen Hang, demfelben entgegen zu handeln 
(wie man ibm Schulb gibt), ſchwerlich vermindert 
werben duͤrfte! * 

Es ift für moralifhe Wahrheiten gewiß nicht vor⸗ 
theilhaft, Empfindungen gegen ſich zu haben, die 
der Menſch ohne Errdthen ſich geſtehen darf. Wie 
ſollen ſich aber die Empfindungen der Schoͤnheit und 
Freiheit mit dem auſteren Geiſt eines Geſetzes ver⸗ 
tragen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zu⸗ 
verſicht leitet, das ihn, den die Natur doch ver⸗ 
einigte, ſtets zu vereinzeln ſtrebt, und nur das 
durch, daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
ſeines Weſens erweckt, ſich der Herrſchaft uͤber den 
andern verſichert. Die menſchliche Natur iſt ein ver⸗ 
bundeneres Ganze in der Wirklichkeit, als es dem 
Philoſophen, der nur durch Trennen was vermag, 
erlaubt iſt, ſie erſcheinen zu laſſen. Nimmermehr 
kann die Vernunft Affekte als ihrer unwerth verwerfen, 
die das Herz mit Freudigkeit bekennt, und der Menſch 


* Siche das Glaubensbekenntniß des V. d. K. von der menſch⸗ 
lichen Natur in feiner neueften Schrift: Die Offenbarung 
in ben Grenzen ber Bernunft. Erſter Abſchunitt. 


da, wo er moraliſch geſunken wäre, nicht wohl im 
feiner eigenen Achtung fleigen. Wäre bie finuliche 
Natur im Sittlichen immer nur die unterbrädte 
und nie die mitwirfende Partei, wie fönnte fie das 
ganze Fener ihrer Gefühle zu einem Triumph herge 
ben, der über fie feldft gefeiert wird? Wie Ebnnte 
fie eine fo Iebhafte Theilnehmerin an dem Selbſt⸗ 
bewußtfenn des reinen Geifles ſeyn, wenn fie ſich 
nicht endlich fo innig an ihn anfchließen könnte, daß 
ſelbſt der analytifche Verftand fie nicht ohne Gewalt, 
tbäatigkeit mehr von ihm trennen Tann. 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zu⸗ 
fammenhang mit dem Vermbdgen der Empfindungen 
als mit dem der Erkenntniß, und es wäre in mans 
hen Fällen fchlimm, wenn er fich bei der reinen 
Bernunft erft orientiren müßte. Es erwedt mir fein 
gutes Vorurtheil für einen Menfchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen ift, ihn jedesmal erſt vor dem Grundfake 
der Moral abzuhoͤren: vielmehr achtet man ihn hoch, 
wenn er fich demfelben, ohne Gefahr, durch ihn miß- 
geleitet zu werden, mit einer gewiflen Eicherheit ver: 
traut. Denn das beweist, daß beide Prinzipien im 
ihm fich ſchon in derjenigen Webereinftimmung befin- 
ben, welche das Siegel ber vollendeten Menfchheit 
und dasjenige ifl: wad man unter einer ſchoͤnen 
Seele verfteht. 

Eine fhöne Seele nennt man es, wenn fi das 
fittlihe Gefühl aller Empfindungen des Menfchen 
endlich bis zu dem Grab verfichert hat, DaB es dem 
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Affekt Die Leitung des Willens ohne Scheu Aberlafs 
fen darf, und nie Gefahr läuft, mit den Entfcheir 
bungen deffelben im Widerfpruch zu ſtehen. Daher 
find bei einer fchönen -Seele die einzelnen Handlungen 
eigentlich nicht firtlich, fondern der ganze Charakter 
ift es. Man Tann ihr auch Feine einzige Darunter 
zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung des 
Triebes nie verdienftlich heißen kann. Die fchbne 
Seele hat Fein anderes Verdienſt, als daß fie if, 
Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inſtinkt 
aus ihr handelte, uͤbt fie der Menfchheit peinlichfte 
Pflichten aus, und das heldenmäthigfte Opfer, das 
fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freis 
willige Wirkung eben dieſes Triebes in die Augen. 
Daher weiß fie felbft aud) niemals um die Schönheit 
ihres Handelns, und es fallt ihr nicht mehr ein, daß 
man anders handeln und empfinden koͤnnte; dagegen 
ein fchulgerechter Zdgling der Sittenregel, fo wie das 
Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblid bes 
reit feyn wird, vom Berhältniß feiner Handlungen 
zum Geſetz die firengfte Rechnung abzulegen. Das 
Keben des Leßtern wird einer Zeichnung gleichen, worin 
man bie Regel durch harte Striche angedeutet ſieht, 
und an ber allenfalle ein Lehrling die Prinzipien der 
Kunft lernen koͤnute. Uber in einem fchönen Leben 
find, wie in einem Titianiſchen Gemälde, alle jene 
fchneidenden Grenzlinien verfchwunden, und Doch tritt 
die ganze Seftalt nur deſto wahrer, lebendiger, har⸗ 
monifcher hervor. 

In einer ſchoͤnen Seele ift es alfo, wo Sinnlich⸗ 
Feit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, 
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und Grazie ift ihr Ausdruck in ber Erfcheinung. Nur 
im Dienft einer ſchoͤnen Seele Tann die Natur! zugleich 
Sreiheit befigen und ihre Korm bewahren, da fie 
erftere unter der Hersfchaft eines firengen Gemüthe, 
Ießere unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. 
Eine Schöne Seele gießt auch Aber eine Bildung, der 
es an architektoniſcher Schönheit mangelt, eine un⸗ 
wibderftchliche Grazie aus, und oft fieht man fie ſelbſt 
über Gebrechen ber Natur triumphiren. Alle Bewe⸗ 
gungen, die von ihr ausgehen, werben leicht, fanft 
und dennoch belebt ſeyn. Heiter und frei wirb das 
Auge firablen und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Bon der Sanftmuth des Herzen wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die Feine Verſtellung ers 
kuͤnſteln Tann. Keine Spannung wird in den Die 
nen, Fein Zwang in ben willlüßrlichen Bewegungen 
zu bemerken feyn, denn Die Seele weiß von keinem. 
Mufit wird die Stimme ſeyn, "und mit Dem reinen 
Strom ihrer Modulatiouen das Herz bewegen. Die 
architektonifche Schönheit kann Wohlgefallen, Taun 
Bewunderung, Tann Erflaunen erregen; aber nur bie 
Anmuth wirb hinreißen. Die Schoͤnheit at Aus 
beter, Liebhaber Hat nur die Grazie; denn wir 
huldigen dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 
Man wird, im Ganzen genommen, bie Aumuth 
mehr bei dem weiblichen Geſchlecht (die Schoͤnheit 
vieleicht mehr bei dem männlichen) finden, woren 
Die Urfache wicht weit zu fuchen if. Zur Anmuth 
muß ſowohl der koͤrperliche Bau als ver Charakter 
beitragen; jener durch feine Biegſamkeit, Einpräde 
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anzunehmen und im’s Spiel gefet zu werden, dieſer 
durch die fittliche Harmonie der Gefühle. In beiden 
war die Natur dem Weibe günftiger ald dem Manne. 

Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eins 
druck ſchneller, und laßt ihn fchneller -wieder vers 
fhwinden. Feſte Conftitutionen kommen nur durch 
einen Sturm in Bewegung, und wenn ſtarke Mus 
keln angezogen werben, fo koͤnnen fie die Leichtigkeit 
nicht zeigen, die zur Orazie erfordert wird. Was 
in einem weiblichen Geficht noch fchöne Empfindfams 
Seit ift, würde in einem männlichen ſchon Leiden aus⸗ 
druͤcken. Die zarte Fiber des Weibes neigt fich wie 
dännes Schilfroßr unter dem leifelten Hauch des Af- 
fekts. In leichten und lieblichen Wellen gleitet die 
Seele über das fprechende Angefiht, das fich bald 
wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie 
geben muß, Tann bei dem Weibe leichter als bei dem 
Manne erfüllt werden. Selten wird fich der weibliche 
Charakter zu der hoͤchſten dee firtlicher Reinheit er⸗ 
heben, und es felten weiter als zu affettionirten 
Handlungen bringen... Er wird der Sinnlichfeit oft 
mit beroifcher Stärke, aber nur durch die Sinnlich- 
keit widerftehen. Weil nun die Sitrlichkeit des Wei⸗ 
bes gewöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird 
es fih in der Erfcheinung eben fo ausnchmen, ald 
wenn die Neigung auf Seiten der Sittlichleit wäre. 
Anmuth wird alfo der Ausdruck der weiblichen Zus 
gend feyn, der fehr oft der männlichen fehlen dürfte. 
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So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
Seele iſt, ſo iſt Wuͤrde der Ausdruck einer erhabenen 
Geſinnung. | | 

Es ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine in⸗ 
ige Webereinftimmung zwiſchen feinen beiden Natu⸗ 
ren zu fliften, immer ein barmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit feiner vollſtimmigen ganzen Menfchs 
beit zu handeln. Uber diefe Charakterfchönbeit, bie 
reiffte Srucht feiner Humanitaͤt, ift bloß eine Idee, 
welcher gemäß zu werden, er mit anhaltender Wachs 
ſamkeit ftreben, aber die er bei aller Anſtrengung nie 
ganz erreichen kann. 

Der Grund, warum er es nicht Tann, iſt bie uns 
veränderliche Einrichtung feiner Natur; es find Die 
phufifchen Bedingungen feines Dafeyns felbft, die ihn 
daran verhindern. . 

Um nämlich ‚feine Eriftenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungen abhängt, ficher zu ftellen, 
mußte der Menfh, da er ald ein Wefen, das fich 
nad) Willführ verändern Tann, für feine Erhaltung 
feldft zu forgen bat, zu Handlungen vermocht werden, 
wodurch jene phufifchen Bedingungen feines Dafeyns 
erfüllt, und, wenn fie aufgehoben find, wieder hers 
geftellt werden Fönnen, Obgleich aber die Natur diefe 
Sorge, die fie in ihren vegetabilifchen Erzeugungen 
ganz allein über fih nimmt, ihm felbft übergeben 
mußte, fo durfte doch die Befriedigung eines fo 
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dringenden Bebürfniffes, wo es fein und feines Ges 
ſchlechts ganzes Daſeyn gilt, feiner ungewiffen Einficht 
nicht anvertraut werden. Sie zog alfo dieſe Angelegen⸗ 
heit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet gehört, 
auch der Form nach in daffelbe, indem fie in Die 
Beflimmungen der Willkuͤhr Nothwendigkeit legte... So 
entftand der Naturtrieb, der nichts anderes ift, als 
eine Naturnothwendigkeit durch das Medium der Ems 
pfindung. | 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsver⸗ 
mögen durch die gedoppelte Macht von Schmerz und 
Bergnägen; durch Schmerz, wo er Befriedigung forr 
bert, durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnotäwendigkeit nichts abzudingen 
ift, fo muß auch der Menfch, feiner Freiheit unge 
achtet, empfinden, was die Natur ihn empfinden laſſen 
will, und je nachdem die Empfindung Schmerz oder 
Luft ift, fo muß bei ihm eben fo unabänderlich Vers 
abfchenung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte 
fteht er dem Thiere volllommen gleich, und ber ftark 
müthigfte Stoifer fühlt den Hunger eben fo empfinds 
lich und verabfchent ihn eben fo lebhaft, als der 
Wurm zu feinen Süßen. 

Jetzt aber fängt der große Unterfchied an. Auf die 
Begierde und Verabſcheuung erfolgt bei dem Thiere 
eben fo nothwendig Handlung, als Begierde auf Ems 
pfindung, und Empfindung auf den dußern Einbrud 
erfolgte. Es ift Hier eine ftetig fortlaufende Kette, 
wo jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bel 
dem Menfchen ift noch eine Inſtanz mehr, naͤmlich 
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der Wille, der als ein Aderfinnliches Vermoͤgen weder 
dem Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, fo 
unterworfen ift, daß ihm nicht vollkommen freie Wahl 
bliebe, fh entweder nach diefem oder nach jenem zu 
richten. Das Thier muß ftreben, den Schmerz [os 
zu feyn; der Menfch Tann fich entfchließen, ihn zu 
behalten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, 
auch dann, wenn man auf feinen moralifchen Ge: 
brauch nicht achtet. Schon der bloße Wille erhebt 
den Menfchen über die Thierheit; der moralifche 
erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor 
verlaffen haben, ehe er fich diefer nähern kann; daher 
ift es kein geringer Schritt Zur moralifchen Freiheit 
des Willens, durch Brechung der Naturnothmendig- 
feit in fi), auch in gleichgüftigen Dingen, den blofs 
fen Willen zu üben. 

Die Sefeßgebung der Natur hat Beſtand bis zum 
Willen, wo ſie ſich endigt und die vernuͤnftige aufaͤngt. 
Der Wille ſteht hier zwiſchen beiden Gerichtsbarkei⸗ 
ten, und es kommt ganz auf ihn ſelbſt an, von 
welcher er das Geſetz empfangen will; aber er ſteht 
nicht in gleichem Verhaͤltniß gegen beide. Als Na⸗ 
turkraft iſt er gegen die eine wie gegen die andere 
frei; daß heißt, er muß ſich weder zu dieſer noch zu 
jener ſchlagen. Er iſt aber nicht frei als moraliſche 
Kraft, daß heißt, er ſoll ſich zu der vernuͤuftigen 
fhlagen. Gebunden ift er an Feine, aber vers 
bunden ift er dem Gefe ‘der Vernunft. Er ger 
braucht alſo feine Freiheit wirklich, wenn er gleich 
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der Bernunft wiberfprechend handelt; aber er ge 
Braucht fie unwärdig, weil er ungeachtet feiner 
Sreiheit Doch nur innerhalb der Natur fichen 
bleibt und zu der Operation des bloßen Triebes gar 
keine Realität Hinzuthut; denn aus Begierde wols 
len, heißt nur umftänblicher begehren. * 

Die Gefeßgebung der Natur durch den Trieb 
Tann mit der Gefeßgebung der Vernunft aus Prin⸗ 
cipien in Streit gerathen, wenn der Trieb zu feiner 
Befriedigung eine Handlung fordert, die dem mora- 
liſchen Grundſatz zuwider laͤuft. In diefem Fall ift es 
unwandelbare Pflicht für den Willen, die Forderung 
der Natur dem Ausipruch der Vernunft nachzufegen, 
da Naturgefeße nur bedingungsweife, Vernunftgefeße 
aber fchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachruf ihre 
Nechte, und ba fie niemals willfährlich fordert, fo 
nimmt fie, unbefriedigt, auch Feine Forderung zus 
rd. Weil von der erſten Urfache an, wodurch fie 
in Bewegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo 
ihre Geſetzgebung aufhört, Alles in ihr fireng noth⸗ 
wendig ift, fo Tann fie rädmwarts nicht nachgeben, 
fondern muß vorwärts gegen den Willen drängen, 
bei dem die Befriedigung ihres Bedürfniffes fteht. 
Zuweilen fcheint es zwar, als ob fie fi ihren Weg 
verkürzte, und, ohne zuvor ihr Geſuch vor den Willen 


” Man Iefe über diefe Materie, die aller Aufmerkſamteit 
wirrdige Theorie des Willens im zweiten Theil der Rein: 
bold’fhen Briefe. 
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za bringen, unmittelbare Kaufalitaͤt für die Handlung 
hätte, durch die ihrem Beduͤrfniſſe abgeholfen wird. 
In einem folhen Zalle, wo der Menſch dem Triebe 
nicht bloß freien Lauf ließe; fondern wo der Trieb 
biefen Lauf felbft nahme, wuͤrde der Menſch auch 
nur Thier fen; aber es ift fehr zu zweifeln, ob 
diefes jemals fein Fall fenn kann, und wenn er es 
wirklich wäre, ob diefe blinde Macht feines Triebes 
nicht ein Verbrechen feines Willens ift. 

Das Begehrungsvermögen dringt alfo auf Be⸗ 
friedigung, und der Wille wird aufgefordert, ihm 
biefe zu verfchaffen. Aber der Wille foll feine Bes 
fimmungsgrände von der Vernunft empfangen, und 
nur nach demjenigen, was diefe erlaubt oder vors 
fchreibt,, feine Entſchließung faffen. Wendet fi nun 
ber Wille wirklich an die Vernunft, ehe er das Vers 
langen des Triebes genehmigt, fo handelt er ſittlich; 
enticheidet er aber unmittelbar, fo handelt er finulih.* 

Sp oft alfo die Natur eine Forderung made, 
und den Willen durch die blinde Gewalt des Affekts 
überrafchen will, kommt es viefem zu , ihr fo lange 
Stillſtand zu gebieten, bis bie Vernunft geſprochen 
hat. Ob der Ausfpruch der Vernunft für oder gegen 


* Man darf aber biefe Anfrage bes Willens bei ber Bers 
nunft nicht mit derjenigen verwechſeln, wo fie Aber bie 
Mittel zu Befriebigung einer Begierde erfeunen fol. 
Hier ift nicht bavon bie Rede, wie bie Befriebigung pe 
erlangen, fonbern ob fie gu geftatten If. Nur bas 
Leute gehdrt in's Gebiet der Moralität ; das Erſte gehoͤrt 
sur Klugheit. 
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das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das 
ift, was er jeßt noch nicht wiffen kann; eben deß⸗ 
wegen aber muß er diefes Verfahren in jedem Affekt 
ohne Unterfchied beobachten, und der Natur in jedem 
Galle, wo fie der anfangende Theil ift, die uns 
mittelbare Kaufalitat verfagen. Dadurch allein, daß 
er die Gewalt der Begierbe bricht, die mit Vor⸗ 
ſchnelligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willens lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der 
Menfch feine Selbftftändigkeit, und beweist fich als 
ein moralifhes Weſen, welches nie bloß begehren 
oder bloß verabfcheuen, fondern feine Verabfchenung 
und Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber fchon die bloße Anfrage bei der Vernunft 
ift eine Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer 
eigenen Sache competente Richterin ift, und ihre Aus 
fpräche Feiner neuen und auswärtigen Inſtanz unters 
worfen fehen will. Jener Willensakt, der die Ans 
gelegenheit des Begchrungsvermögens vor das fittliche 
Forum bringt, iſt alfo im eigentlichen Sinn natur 
widrig, weil er das Nothwendige wieder zufällig 
macht, und Gefeßen der Vernunft die Entfcheibung 
in einer Sache anheimftellt, wo nur Gefeße der Nas 
tur fprechen fönnen, und auch wirklich gefprochen 
haben. Denn fo wenig die reine Vernunft in ihrer 
moralifchen Gefeßgebung daranf Ruͤckſicht nimmt, 
wie ber Sinn wohl ihre Entfcheidung aufnehmen 
mbchte, eben fo wenig richtet fi) die Natur in ihrer 
Geſetzgebung darnach, wie fie e8 einer reinen Vers 
nunft recht machen möchte. In jeber von beiden gilt 


448 

eine andere Nothwendigkeit, die aber keine ſeyn würde, 
wern es der einen erlaubt wäre, willkuͤhrliche Vers 
änderungen in ber andern zu treffen. Daher Zaun 
auch der tapferfte Geift bei allem MWiderflande, ben 
er gegen die Sinnlichkeit ausäbt, nicht die Empfins 
dung felbft, nicht die Begierde felbft unterbräden, 
fondern ihr bloß den Einfluß auf feine Willensbeflims 
mungen verweigern; entwaffnen kann er den Trieb 
durch moralifche Mittel, aber nur durch natärliche 
ihn befanftigen. Er Kann durch feine felbfiftän- 
dige Kraft zwar verhindern, daß Naturgefete für 
feinen Willen nicht zwingend werden, aber an diefen 
Geſetzen felbft kann er fchlechterbings nichts verändern. 

Sn Affekten alfo, „wo die Natur (der Xrieb) 
zuerft handelt und den Willen entweder ganz zu 
umgehen oder ihn gewaltfam auf ihre Seite zu 
ziehen firebt, kann fich die Sittlichkeit des Charakters 
nicht anders als durch MWiderftand offenbaren, 
und daß der Trieb die Freiheit des Willens nicht 
einfchränfe, nur durch Einſchraͤnkung des Triebes vers 
hindern. MWebereinflimmung mit dem Vernunftgefeß 
ift alfo im Affekte nicht anders möglich, als durch 
einen MWiderfpruch mit den Forderungen der Natur. 
Und da die Natur ihre Forderungen, aus fittlichen 
Gründen, nie zuruͤcknimmt, folglich auf ihrer Seite 
Alles fich gleich bleibt, wie auch der Wille fih in 
Unfehung ihrer verhalten mag, fo ift hier Feine Zus 
ſammenſtimmung zwifchen Neigung und Pflicht, zwi⸗ 
fchen Vernunft und Sinnlichkeit möglich, fo kann der 
Menfch Hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden 
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Natur, ſondern ausſchließungsweiſe nur mit feiner 
vernünftigen handeln. Er handelt alfo in diefen Fällen 
auch nicht moralifch ſchoͤn, weil an der Schoͤn⸗ 
heit der Handlung auch die Neigung notbwendig Theil 
nehmen muß, die bier vielmehr widerftreitet. Er hans 
delt aber moralifch groß, weil Alles das, und 
das allein groß ift, was von einer Weberlegenheit des 
böhern Vermögens über das finnliche Zeugniß gibt. 

Die ſchoͤne Seele muß fih alfo im Affekt in 
eine erhbabene verwandeln, und das ift der untrügs 
liche Probierftein, wodurch man fie von dem guten 
Herzen oder ber Temperamentstugend unter 
ſcheiden Tann. Iſt bei einem Menfchen die Neigung 
nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Ges 
rechtigkeit fich glädlicherweife auf Seiten der Neis 
gung befindet, fo wird der Naturtrieb im Affekt eine 
vollfommene IZwangsgewalt uͤber den Willen ausüben, 
und, wo ein Opfer nöthig ift, fo wird es die Sitts 
lichkeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. War es 
hingegen die Vernunft felbft, die, wie bei einem 
fhönen Charakter der Fall ift, Die Neigungen im 
Pflicht nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer 
nur anvertraute, fo wird fie es in demfelben 
Moment zurücdnehmen, als der Trieb feine Vollmacht 
mißbrauchen will. Die Temperamentötugend ſinkt alfo 
im Affekt zum bloßen Naturprodukt herab ; die fehöne 
Seele geht in's Heroiſche über und -erhebt fich zur 
reinen Jutelligenz. 

Beherrfchung der Triebe durch die moralifche Kraft 
it Geiſtesfreiheit, und Wuͤrde heißt ihr Aus⸗ 
drud in der Erfcheinung. 
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Streng genommen ift die moralifche Kraft im 
Menfchen Feiner Darftellung fähig, da das Ueberfinn, 
liche nie verfinnlicht werden Tann. Aber mittelber 
kann fie durch finnliche Zeichen dem Verſtande vorge, 
ftellt werden, wie bei der Würde der menfchlichen Bil 
dung wirklich der Fall ift. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie das 
Herz in feinen moralifchen Ruͤhrungen, von Bewer 
gungen im Körper begleitet, die theild dem Willen zus 
voreilen, theils, als bloß fompathetifche, feiner Herr 
ſchaft gar nicht unterworfen find. Denn da weder 
Empfindung, nod) Begierde und Verabfcheuung in der 
Willkuͤhr des Menfchen liegen, fo kann er denjenigen 
Bewegungen, weldye damit unmittelbar zufanımens 
hängen, nicht zu gebieten haben. Aber der Trieb bleibt 
nicht bei der bloßen Begierde flehen; vorfchnell und 
dringend ftrebt er, fein Objekt zu verwirklichen, und 
wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geifte nicht 
nachdruͤcklich widerflanden wird, felbft ſolche Hand 
lungen anticipiren, worüber der Wille allein zum 
fagen haben fol. Denn der Erhaltungstrich ringt 
ohne Unterlaß nad) der gefeßgebenden Gewalt im Ge 
biete des Willens, und fein DBeftreben ift, eben fo 
ungebunden über den Menfchen wie über das Thier 
zu fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen von zweierlei Art und 
Urfprung in jebem Affekte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menfchen entzündet; erftlich folche, welche un⸗ 
mittelbar von der Empfindung ausgehen, unb daher 
ganz unwillkuͤhrlich find; zweitens foldye, welche bee 








449 


— — — — 


Art nach willkührlich ſeyn ſollten und koͤnnten, die 
aber der blinde Naturtrieb der Feiheit abgewinnt. Die 
erſten beziehen ſich auf den Affekt ſelbſt, und ſind 
daher nothwendig mit demſelben verbunden; die zwei⸗ 
ten entſprechen mehr der Urſache und dem Gegenſtande 
des Affekts, daher ſie auch zufaͤllig und veraͤnderlich 
ſind, und nicht fuͤr untruͤgliche Zeichen deſſelben gelten 
koͤnnen. Weil aber beide, ſobald das Objekt beſtimmt 
iſt, dem Naturtriebe gleich nothwendig ſind, ſo ge⸗ 
hoͤren auch beide dazu, um ben Ausdruck des Affekts 
zu einem vollftandigen und übereinflimmenden Ganzen 
zu machen. * 

Wenn nun der Wille Selbſtſtaͤndigkeit genug beſitzt, 
dem vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu ſetzen, 
und gegen die ungeſtuͤme Macht deſſelben ſeine Ge⸗ 
rechtſame zu behaupten, ſo bleiben zwar alle jene Er⸗ 
ſcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb 
in ſeinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremden Gerichtsbarkeit 
eigenmaͤchtig hatte an ſich reißen wollen. Die Er⸗ 
ſcheinungen ſtimmen alſo nicht mehr uͤberein, aber 
eben in ihrem Widerſpruch liegt der Ausdruck der mo⸗ 
raliſchen Kraft. 


2 Findet man nur die Bewegungen der zweiten Art ohne bie 
der erftern,, fo zeigt diefes an, daß die Perfon den Affert 
wit, und bie Natur ihn verweigert. Findet man die Bes 
wegungen ber erften Art ohne die der zweiten, fo beweist 
dies, daß bie Natur in den Affert wirklich verfegt iſt, aber 
die Perſon ihn verbietet. Den erften Kal fieht man alle Tage 
bei affektirten Perfonen und fchlechten Komoͤdianten; ben 
zweiten Fall defto feltener und nur bei ſtarken Gemuͤthern. 

Schiller's ſaͤmmti. Werte. XI. Do. 29 
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Geſetzt, wir erblidlen an einem Menfchen Zeichen 
bes qualvollſten Affekts ans der Klaffe jener erften ganz 
unwillführlichen Bewegungen. Aber indem feine Adern 
auflaufen, feine Muskeln Trampfhaft angefpannt wer 
den, feine Stimme erſtickt, feine Bruft emporgetrieben, 
fein Unterleib einwärts gepreßt tft, find feine unwill 
kuͤhrlichen Bewegungen fanft, feine Gefichtszüge frei 
und es ift- heiter um Aug’ und Stirn. Wäre der 
Menſch bloß ein Sinnenwefen, fo würden alle feine 
Züge, da fte diefelbe gemeinfchaftliche Quelle hätten, 
mit einander übereinftimmend feyn, und alfo in dem 
gegenwärtigen Fall alle ohne Unterfchied Leiden aus⸗ 
druͤcken muͤſſen. Da aber Züge der Ruhe unter die 
Züge des Schmerzens gemifcht find, einerlei Urſache 
aber nicht entgegengefeßte Wirkungen haben Tann, fo 
beweist diefer Widerfpruc) der Züge das Daſeyn und 
den Einfluß einer Kraft, die von dem Leiden unabs 
haͤngig und den Eindrüden überlegen iſt, unter denen 
wir das Sinnliche erliegen fehen. Und auf diefe Art 
nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die Würde 
eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar durch einen 
Vernunftſchluß, Darftelung der Intelligenz im Mens 
[hen und Ausdruck feiner moralifchen Freiheit. * 

Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo 
diefes Wort nur fohmerzhafte Rührungen bedeutet, 
fondern überhaupt bei jedem ftarfen Intereſſe des 
Begehrungsvermdgene muß der Geift feine $reiheit 


= pn einer Unterfuchung über yathetifhe Darſtellungen ift 
im dritten Gtüd ber Thalia umftändlicher davon gehandelt 
worben. 
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beweifen, alfo Wärbe ber Ausdruck ſeyn. Der ange 
nehme Affekt erfordert fie nicht weniger al& der peinliche, 
weil die Natur in beiden Fällen gern den Meifter fpielen 
möchte, und von dem Willen gezägelt werben fol. Die 
Würde bezieht ſich anf die Form und nicht auf den 
In halt des Affekts; daher es gefchehen Tann, daß 
oft, dem Inhalt nach, lobenswuͤrdige Affekte, wenn 
der Menfch fich ifnen blindlings Aberlaßt, aus Mangel 
ber Würde, in's Gemeine und Niedrige fallen 5; daß 
hingegen nicht felten verwerfliche Affekte fich fogar dem 
Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herrs 
ſchaft des Geifles Aber feine Empfindungen zeigen. - 

Bei der Würde alfo führt fich der Geift in dem 
Körper als Derrfcher auf, denn hier Hat er feine 
Selbſtſtaͤndigkeit gegen den gebieterifchen Trieb zu bes 
haupten, der ohne ihn zu Handlungen fchreitet, und 
fich feinem Joche gern entziehen möchte. Bei ber 
Anmuth hingegen regiert er mit Xiberalität, weil 
er es bier ift, der die Natur in Handlung fet, und 
feinen Widerſtand zu beflegen findet. Nachficht vers 
dient aber nur der Gehorfam, und Strenge kann nur 
die Widerfegung rechtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in der Freiheit der will 
kührlichen Bewegungen; Würde in der Bes 
berrfhung der unwillkährlichen. Die Ans 
muth läßt der Natur da wo fie die Befehle des 
Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Wärde hingegen unterwirft fie da, wo fie herr 
fchen will, dem Geiſt. Ueberall, wo der Trieb anfängt 
zu handeln und ſich herausnimmt, in das Amt des 





Willens zu greifen, ba barf der Wille Feine Indul⸗ 
genz, fondern muß durch den nachdruͤcklichſten Wider⸗ 
Hand eine Selbftfländigkeit (Autonomie) beweifen. We 
hingegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit 
ihm folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß 
Indulgenz beweifen. Dies it mit wenigen Worten 
bas Gefeh für das Verhaͤltniß beider Naturen im 
Mentchen, fo wie es in der Erfcheinung ſich darſtellt. 

Würde wird daher im Leiden (zuI), Anmut 
mehr im Betragen (os) gefordert und gezeigt; 
denn nur im Leiden kann fi) die Freiheit des Ge⸗ 
muͤths, und nur im Handeln die Zreiheit des Körpers 
offenbaren. - 

Da die Würde ein Ausdrud des Widerftandes iſt, 
den der felbftfländige Geift dem Naturtriebe Teiftet, 
diefer alfo ale eine Gewalt muß angefehen werben, 
welche Widerſtand noͤthig macht, fo ift fie da, we 
Feine folche Gewalt zu bekämpfen ift, lächerlich, und 
wo Teine mehr zu befämpfen feyn follte, verächtlidh. 
Man lacht tiber den Komddianten (weß Standes und 
Würden er auch fen), der auch bei gleichgältigen 
Verrichtungen eine gewiffe Dignität affektirt. Man 
verachtet die Heine Seele, die fih für die Aushbung 
einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unterlaffung einer 
Niederträchtigkeit ift, mit Würde bezahlt macht. 

Ueberhaupt ift es nicht eigentlich Würde, fondern 
Anmuth, was man von der Tugend fordert. Die 
Würde gibt ſich bei der Tugend von felbft, die fchen 
ihrem inhalt nach Herrfchaft des Menfchen Aber feine 
Triebe vorausfeht. Weit cher wird fi) bei Aushbung 
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fittlicher Pflichten Sie Sinnlichkeit im einem Zuftand 
des Zwanges und ber Unterbrädung befinden, da bes 
fonder6, wo fie ein fchmerzhaftes Opfer bringt. Da 
aber das Ideal volllommener Menfchheit Teinen Wir 
derſtreit, ſondern Zufammenftimmung‘ zwifchen dem 
Gittlichen und Sinnlichen fordert, fo verträgt es ſich 
uicht wohl mit der Würde, die, als ein Ausdrud 
jenes MWiderftreits. zwifchen beiden, entweder die bes 
fondern Schranfen des Subjekts oder die allgemeinen 
der Menſchheit fichtbar macht. 

Iſt das erfte, und liegt es bloß an dem Unver⸗ 
mögen des Subjekts, daß bei einer Handlung Neis 
gung und Pflicht nicht zufammenftimmen, fo wird 
diefe Handlung jederzeit fo viel an fichtlicher Schaͤz⸗ 
zung verlieren, als ſich Kampf in ihre Ausübung, 
alfo Würde in ihren Vortrag miſcht. Denn unfer 
moralifches Urtheil bringt jedes Individium unter den 
Mapftab der Gattung, und dem Menfchen werden 
Feine andere als die Schranken der Menfchheit vergeben. 

SA aber das zweite, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht im 
Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff der 
menſchlichen Natur aufzuheben, fo ift der Widerfland 
der Neigung nothwendig, und es ift bloß der Anblid 
des Kampfes, ber uns von der Möglichkeit des Sieges 
überführen kann. Wir erwarten bier alfo einen Aus⸗ 
drud des Miderftreits in ber Erfcheinung, und wer⸗ 
den und nie uͤberreden laffen, da an eine Tugend zu 
glauben, wo wir nicht einmal Menfchheit fehen. Wo 
alfo die firtliche Pflicht eine Handlung gebietet, die 
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das Annliche nothwendig leiden macht, da iſt Ernft 
nnd Fein Spiel, da wuͤrde uns die Leichtigkeit in der 
Ausuͤbung vielmehr empdren ale befriebigen; da kann 
alfo nicht Anmuth, fondern Wuͤrde der Ausdrud ſeyn. 
Ueberhaupt gilt hier das Gele, daß der Menſch Als 
les mit Anmuth thun mäffe, was er inuerbalb feiner 
Menfchheit verrichten kann, und Alles mit Wuͤrde, 
welches zu verrichten er Aber feine Menſchheit hinaus 
geben muß. 

So wie wir Anmuth von der Tugend fordern, fo 
fordern wir Würde von der Neigung. Der Neigung 
ift die Anmuth fo natärlich, als der Tugend bie 
Wuͤrde, da fie fchon ihrem Inhalt nach finnlich , der 
Naturfreiheit guͤnſtig und aller Anfpaunung feind if. 
Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht an einem 
gewiflen Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe 
nder ein ähnlicher Affekt befeclt, und wo findet mau 
mehr Aumuth als bei Kindern, die doch ganz unter 
finnlicher Leitung ſtehen? Weit mehr Gefahr ift ba, 
daß die Neigung den Zuftand des Leidens eublich zum 
berrfchenden mache, die Gelbfithätigfeit des Geiſtes 
erſticke, und eine allgemeine Erfchlaffung herbeiführe. 
Um fich alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung zu 
fegen, die ihr nur allein ein ſitt lich er Urfprung 
verfchaffen kann, muß die Neigung fich jeberzeit mit 
Wuͤrde verbinden. Daher fordert der Liebende Wuͤrde 
von dem Gegenſtand feiner Leidenſchaft. Würde allein 
ift ihm Bürge, daß nicht das Bedärfnig zu ihm 
ndthigte, fondern daß die Freiheit ihn wählte 
— daß man ihn nicht ale Sache begehrt, fow 
dern als Perſon hochſchaͤtzt. 
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Man fordert Anmuth von dem, ber verpflichtet, 
und Würde von dem, der verpflichtet wird. Der 
Erſte foll, um ſich eines kraͤnkenden Vortheils über 
den Andern zu begeben, die Handlung feines uninteref- 
firten Entfchluffes durch den Antheil, den er die Nei⸗ 
gung daran nehmen läßt, zu einer affettionirten 
Handlung berunterfegen, und fich dadurch den Schein 
des gewinnenden Theild geben. Der Andere foll, um 
durch die Abhängigkeit, in die er tritt, die Menfch- 
beit (deren heiliged Palladium Freiheit ift) nicht in 
feiner Perfon zu entehren, das bloße Zufahren des 
Triebes zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf dieſe Art, indem er eine Gunft empfängt, 
eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen und 
mit Würde befennen. Kehrt man es um, fo wird es 
dad AUnfeben haben, ale ob der eine Theil feinen 
Vortheil zu fehr, der andere feinen Nachtheil zu wenig 
empfände, 

Wil der Starke geliebt feyn, fo mag er feine 
Ueberlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet fenn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufgelfen. Dan ift fonft der Meinung, daß auf den 
Thron Würde gehöre, und befanntlich lieben Die, 
welche darauf fien, in ihren Raͤthen, Beichtvätern 
und Parlamenten — die Anmuth. Uber was in ei- 
nem politifchen Neiche gut und löblich feyn mag, ift 
es. nicht immer in einem Reiche bes Geſchmacks. In 
dieſes Reich tritt auch der König — fobald er von 
feinem Throne berabfteigt, (denn Throne haben ihre 
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das Annliche nothwendig leiden macht, da it Ernſt 
und Tein Spiel, da würde uns bie Leichtigkeit in der 
Yushbung vielmehr empoͤren als befriedigen; da kam 
alfo nicht Anmuth, fondern Würde der Ausdruck feyn. 
Ueberhaupt gilt hier das Gele, daß der Meufch Als 
les mit Anmuth thun muͤſſe, was er innerhalb feiner 
Menfchheit verrichten Tann, und Alles mit Wuͤrde, 
welches zu verrichten er Aber feine Menſchheit hinaus 
geben muß. 

Sp wie wir Anmut von der Tugend fordern, fo 
fordern wir Würde von der Neigung. Der Neigung 
ift die Anmuth fo natärlih, als der Tugend bie 
Würde, da fie fchon ihrem Inhalt nach finnlich, der 
Naturfreiheit guͤnſtig und aller Anfpannung feind ifl. 
Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht an einem 
gewiffen Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe 
oder ein ähnlicher Affekt befeelt, und wo finbet man 
mehr Anmuth als bei Kindern, die doch ganz unter 
finnlicher Leitung fiehen? Weit mehr Gefahr ift da, 
daß die Neigung den Zuftand des Leidens endlich zum 
berrfchenden mache, die Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes 
erſticke, und eine allgemeine Erfchlaffung berbeiführe. 
Um fich alfo bei einem edeln Gefühl iu Achtung zu 
fegen, die ihr nur allein ein fittliher Urfprung 
verfchaffen kann, muß die Neigung fich jederzeit mit 
Würde verbinden. Daher fordert der Liebende Würde 
von dem Gegenftand feiner Leidenſchaft. Würde allein 
ift ihm Buͤrge, daß nicht das Bebärfnig zu ihm 
ndthigte, fondern dag Die Freiheit ihn wählte 
— daß man ihn nicht ale Sache begehrt, fon 
dern als Perfon hochſchaͤtzzt. 
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Man fordert Anmuth von dem, ber verpflichtet, 
und Würde vou dem, der verpflichtet wird. Der 
Erfe foll, um. fich eines kraͤnkenden Vortheils über 
den Andern zu begeben, die Handlung feines uninteref- 
firten Entfchluffes durch den Antheil, ben er die Nei- 
gung daran nehmen läßt, zu einer affeftionirten 
Handlung berunterfeßen, und fich daburd) den Schein 
des gewinnenden Theild geben. Der Andere foll, um 
durch die Abhangigkeit, in die er tritt, die Menfch- 
beit (deren heiliges Palladium Freiheit ift) nicht in 
feiner Perfon zu entehren, das bloße Zufahren des 
Triebes zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf diefe Art, indem er eine Gunft empfängt, 
eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen und 
mit Würde bekennen. Kehrt man es um, fo wird ee 
das Anſehen haben, als ob der eine Theil feinen 
Vortheil zu fehr, der andere feinen Nachtheil zu wenig 
empfände. 

Will der Starke geliebt feyn, fo mag er feine 
Ueberlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet fenn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufhelfen. Man tft fonft der Meinung, daß auf den 
Thron Würde gehöre, und bekanntlich lieben die, 
welche darauf fißen, in ihren Näthen, Beichtoätern 
und Parlamenten — die Anmuth. Uber was in ei- 
nem politifchen Neiche gut und löblidy ſeyn mag, .ift 
es. nicht immer in einem Neiche des Gefchmads. In 
Diefed Meich tritt auch der König — fobald er von 
feinem Throne berabfteigt, (denn Throne haben ihre 
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. Privilegien) und auch ber kriechende Hbfling begibt 
fih unter feine heilige Freiheit, fobald er fich zum 
Menſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte Erſterem 
zu rathen ſeyn, mit dem Ueberfluß bes Andern feinen 
Mangel zu erfeßen, und ihm fo viel an Würde abs 
zugeben, als er ſelbſt an Grazie udthig hat. 

: Da Würde und Anmuth ihre verfchiebenen Gebiete 
haben, worin fie fich außern, fo fchließen fie einan⸗ 
der in derfelben Perfon, ja in bemfelben Zuftand 
einer Perfon nicht aus; vielmehr ift es nur bie Aus 
muth, von ber die Würde ihre Beglaubigung, und 
nur die Würde, von der Die Anmuth ihren Werth 
empfängt. 

Würde allein beweist zwar Überall, wo wir fie 
antreffen, eine gewifle Einfchräntung der Begierben 
und Neigungen. Ob es aber nicht vielmehr Stumpf 
beit des Empfindungsvermögens (Haͤrte) fey, was 
wir für Beherrfhung halten, und ob es wirklich 
moralifche Selbftthätigkeit und nicht vielmehr Weber 
gewicht eines andern Affekts, alfo abfichtliche Aus 
fpannung fey, was den Ausbruch bes Gegenwärtigen 
im Zaume halt, das kann nur Die damit verbundene 
Anmuth außer Zweifel feßen. Die Anmuth nämlich 
zeugt von einem ruhigen, in fi) barmonifchen Ges 
muͤth und von einem empfindenden Herzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth fchon für ſich 
allein eine Empfänglichkeit des Gefühlvermdgens, und 
eine Uebereinfiimmung ber Empfindungen. Daß «6 
aber nicht Schlaffheit des Geiftes fey, was dem Sinn 
fo viel Freiheit läßt, und das Herz jedem Eindrud 
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Öffnet, und daß es das Sittlihe fey, was. die Ems 
pfindungen im dieſe Uebereinftimmung brachte, das 
fann und wiederum nur bie bamit verbundene Würde 
verbürgen. In der Würde nämlich legitimirt ſich 
das Subjekt als eine felbfiftändige Kraft; und indem 
der Wille die Licenz der unwillkührlichen Bewegun- 
gen bändigt, gibt er zu erkennen, daß er die Frei⸗ 
beit der willtäßrlichen bloß zuläßt. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch archi⸗ 
teftonifche Schönheit, dieſe durch Kraft unterftäßt, 
in derfelben Perfon vereinigt, fo ift der Ausdruck 
der Menfchheit in ihr vollendet, und fie fleht da, ges 
rechtfertigt in der Geifterwelt, und freigefprochen in 
der Erfoheinung. Beide Gefeßgebungen berühren ein; 
ander bier fo nahe, daß ihre Grenzen zufammens 
fließen. Mit gemildertem Glanze fleigt in dem Lächeln 
des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der heitern 
Stirn die Bernunftfreihbeit auf, unb mit er 
babenem Abfchied geht die Naturnothwendigfeit 
in der ebeln Majeftät des Angeſichts unter. Nach 
diefem Ideal menfchlicher Schönheit find die Antifen 
gebildet, und man erkennt es in der göttlichen Geftalt 
einer Niobe, im Belvederifchen Apoll, in dem Bors 
ghefifchen geflügelten Genius, und in der Mufe des 
Barberinifchen Pallaftes. * 


— 


Mir dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen iſt, hat 
Winkelmann Geſchichte ver Kunft. Erfter Theil. ©. 580 
folg. Wiener Ausgabe) tiefe hohe Schhnheit, welde aus 
ber Verbindung ber Grazie mit ber Würde hervorgeht, 
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Mo ſich Grazie und Würde vereinigen, da wers 
den wir abwechfelnd angezogen und zurüdgeftoßen ; 


aufgefaßt und befchrieben. Aber was er vereinigt fand, nahın 
und gab er auch nur für Eins, und er blieb bei dem ftehen, 
was der Hloße Sinn ihm lehrte, ohne zu unterfuden, ob 
es wicht vielleicht noch zu ſcheiden ſey. Er verwirrt ben Bes 
ariff der Grazie, da er Zäge, die offenbar nur der Wärbe 
zufommen, in diefen Begriff mit aufnimmt. Grazie und 
Würde find aber wefentlich verfchieden, und man thut Un: 
recht, das zu einer Eigenfhaft der Grazie zu machen, 
was vielmehr eine Einſchraͤnkung derſelben iſt. Was 
Wintelmann bie hohe himmliſche Grazie nennt, ift 
nichts anders, als Schönheit und Grazie mit überwiegender 
Würde. „Die himmliſche Grazie, fagt er, ſcheint fiy all: 
„genägfam, umd bietet ſich nicht an, fondern will gefucht 
„werden; fie ift zu erhaben, um ſich fehr ſinnlich zu mas 
„Ken. Sie verfchließt in ſich bie Bewegungen der Seele 
„und nähert fich der feligen Etille der goͤttlichen Natur. — 
„Durch fie,“ fagt er an einem andern Ort, „wagte fi 
„der Känftier der Niobe in das Reich untbrperlicher Ideen, 
„und erreichte dad Geheimnis, bie Todesangft mit 
„der hochſten Schoͤnheit zu verbinden;«“ (ce 
würde ſchwer feyn, hierin einen Sinn zu finden, wenn 
ed nicht augenfcheinlich wäre, daß hier nur die Würde ges 
meint ifl) „er wurde ein Schöpfer veiner Gelfter, bie teine 
" „Begierden der Sinne erweden, denn fie ſcheinen nicht zur 
„Leidenſchaft gebildet zu feyn,, fondern dieſelbe nur auge 
„nommen zu haben.“ — Anderdwo heißt e8: „die Seele 
„äußerte ſich nur unter einer ftillen Flaͤche des Waffers, 
„und trat niemals mit Umngeftüm hervor. In Vorſtellung 
„bes Leidens bleibt die größte Pein verſchloſſen, und bie 
„VFreude ſchwebt wie eine fanfte Luft, die kaum bie Blätter 
„rührt, auf dein Gefichte einer Leutothen, « 
Alte diefe Zuͤge kommen ber Würde und nicht der Grazie 
zu, denn bie Grazie verſchließt fich nicht, fondern kommt 
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angezogen als Geiſter, zuruͤckgeſtoßen als finnliche 
Naturen. 

In der Wärbe nämlich wird uns ein Beifpiel der 
Unterorbnung des Sinnlichen unter das Sittliche vor: 
gehalten, welchem nachzuahmen für uns Geſetz, zus 
gleich aber für unfer phyſiſches Vermögen überfteigend 
it. Der Widerftreit zwifchen dem Bebärfniß der Natur 
und der Forderung des Gefees, deren Gültigkeit wir 
doch eingeftchen, fpannt die Sinnlichkeit an, und er⸗ 
wedt das Gefühl, welches Achtung genannt wird 
und von der Würde unzertrennlich ift. 

In der Anmuth hingegen, wie in der Schbnheit 
überhaupt, fieht die Vernunft ihre Forderung in ber 
Sinnlichkeit erfuͤllt, und uͤberraſchend tritt ihr eine 
ihrer Ideen in der Erfcheinung entgegen. Diefe uner⸗ 
wartete Zufammenftimmung des Zufälligen der Natur 
mit dem Nothwendigen der Vernunft, erweckt ein 
Gefühl frohen Beifalls (Wohlgefallen), welches 





entgegen ; die Grazie macht ſich finnlich , und ift auch nicht 
erhaben, fondern fchön. Aber die Würde ift e8, was die 
Natur in ihren Aeußerungen zurächält, und ben Zügen, 
auch im bei Todesangſt und im dem bitterften Leiden eines 
Raofoon, Ruhe gebietet. 

Home verfaͤllt in denſelben Fehler, was aber bei diefem 
Schrift ſteller weniger zu verwunbern if. Auch er nimmt 
Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob er gleich Anz 
muth und Würde ausdruͤcklich von einander unterfcheibet. 
Seine Beobachtungen find gewoͤhnlich richtig, und bie n d dh: 
ften Regeln, bie er ſich daraus bildet, wahr; aber weiter barf 
man ihm auch nicht folgen. Grundſaͤtze ber Kritie. II. Theil. 
Anmuth und Wäre. 


aufibfend flr den Stun, für den Geiſt aber dadurch 
belebend und befchäftigend iſt, und eine Anziehung des 
finnlihen Objekts muß erfolgen. Diefe Anziehung 
nennen wir Wohlwollen — Liebe; ein Gefhhl, das 
von Anmuth und Schoͤnheit unzertrennlich iſt. 

Bei dem Reiz (nicht dem Liebreiz, ſondern dem 
Wolluſtreiz, slimulus) wird dem Sinn ein ſinnlicher 
Stoff vorgehalten, der ihm Entlebigung von einem 
Beduͤrfniß, d. i. Luſt, verfpricht. Der Sinn ift alfo 
beftrebt, fich mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und 
Begierde entftchtz; ein Gefhhl, das anfpaunend für 
den Sinn, für den Geiſt hingegen .erfchlaffend ift. 

Von der Achtung kann man fagen, fie beugt 
fich vor ihrem Gegenftande; von der Liebe, fie neigt 
fich zu dem ihrigen; von der Begierbe, fie ftärzt 
auf ben ihrigen. Bei der Achtung ift das Objekt die 
Vernunft und das Subjekt die finnliche Natur. * Wei 


” Man darf bie Achtung nicht mit der Hoch acht ung verwech⸗ 
fein, Achtung (nach Ihrem reinen Begriff) geht nur auf bad 
Verhaͤltniß ber finnlihen Natur zu den Forderungen reiner 
praftifcher Vernunft überhaupt, ohne Rüdficht auf eine wirt 
Ude Erfuͤllung. „Das Gefühl der Unangemeffenheit zu Er, 
„reichung einer Idee, die für und Gefeg iſt, heißt Achtung.“ 
Kants Krit. d. UrthHeilstraft) Daher ift Achtung keine an: 
genehme, eher druͤckende Empfindung. Sie ift ein Gefühl bes 
Abſtandes des empiriſchen Willens von dem reinen. — Es 
tann daher auch nicht befremdlich feyn, daß ich die ſinnliche 
Natur zum Subjekt der Achtung mache, obgleich diefe nur 
auf reine Vernunft geht; denn die Unangemeſſenheit zu 
Erreichung bed Gefeges kann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Hochachtung hingegen seht fon auf die wirkliche Erfäl: 
tung des Geſetzes, und wird nit für bad Geſetz, fondern 
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ber Liebe ift das Objekt ſinnlich, und das Subjekt bie 
moralifche Natur. Bei der Begierde find Objekt und 
Subjekt finulich. 

Die Liebe allein iſt alfo eine freie Empfindung, 
denn ihre reine Quelle firbmt hervor aus dem Sit 
der Sreiheit, aus unfrer göttlichen Natur. Es ift 
hier nicht Das Kleine und Niedrige, was fi) mit dem 
Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an dem 
Vernunftgeſetz fchwindelnd hinauffieht; es ift das ab- 
folut Große felbft, mas in der Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit ſich nachgeahmt und in der Sittlichkeit fich ber 
friebigt finder; es iſt der Gefeßgeber ſelbſt, der Gott 
in uns, der mit feinem eigenen Bilde in der Sinnen- 
welt Widt. Daher ift das Gemuͤth aufgeldet in der 
Kiebe, da es angefpannt ift in der Achtung; denn hier 
iſt nichts, das ihm Schranken febte, da das abfolut 
Große nichts über fich hat, und die Sinnlichkeit, von 
der hier allein die Einfchrantung kommen fbnnte, in 
der Anmuth und Schönheit mit den Ideen bes Geiftes 
zufammenftimmt. Liebe ift ein Herabfteigen, da bie 
Achtung ein Hinaufflimmen if. Daher Tann der 
Schlimme nichts lieben, ob er gleich Vieles achten 
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fuͤr die Perſon, die demſelben gemaͤß handelt, empfunden. 
Daher hat fie etwas Ergoͤtzendes, weil die Erfuͤllung des 
Geſetzes Vernunftwefen erfreuen muß. Achtung ift Zwang, 
Hochachtung ſchon ein freieres Gefühl. Aber das rührt von 
der Liebe her, die ein Ingredienz der Hochachtung ausmacht, 
Achten muß auch der Nichtswuͤrdige dad Gute; aber um den⸗ 
fenigen hochzuachten, ber e8 gethan hat, mäßte er aufhören, 
ein Nithtéwuͤrdiger zu fen. 


—⸗ 





muß; daher kann ber Gute wenig achten, was er 
nicht zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geiſt 
kann nur lieben, nicht achten; der Sinn: kann nur 
achten, aber nicht lieben. 

Wenn der ſchuldbewußte Meufch in ewiger Zurcht 
ſchwebt, dem Geſetzgeber in ihm felbfi, in der Sin⸗ 
uenwelt zu begegnen, und in Allen, was groß nub 
ſchoͤn und trefflich ift, feinen Feind erblickt, fo kenut 
die ſchoͤne Seele Fein ſuͤßeres Gluͤck, ale das Heilige 
in fi außer fich uachgeahmt oder verwirklicht zu 
fehen, und in der Giunenwelt ihren unfterblidhen 
Freund zu umarmen. Liebe iſt zugleich das Groß 
mötbigfte und das Selbftfächtigfle in der Natur; das 
erfie: denn fie empfängt von ihrem Gegenftande nichts, 
fondern gibt ihm Alles, da der reine Geiſt nur geben, 
nicht empfangen Tann; das zweite: denn «8 iſt immer 
nur ihr eigenes Selbft, was fie in ihrem Gegenſtande 
fucht und ſchaͤtzt. 

Aber eben darum, weil der Licbende von dem Ges 
liebten nur empfängt, was er immer felber gab, fo 
begegnet es ihm Öfters, daß er gibt, was er nicht 
von ihm empfing. Der äußere Siun glaubt zu fchen, 
was nur der innere anfchaut; der feurige Wunſch 
wird zum Glauben und der eigene Ueberfluß bes Lies 
benden verbirgt die Armuth des Gelichten. Daher if 
die Liebe fo leicht der Täufchung ausgeſetzt, was der 
Achtung und Begierde felten begegnet. So lange ber 
innere Sinn den äußern eraltirt, fo Tange dauert auch 
die felige Bezauberung der platonifchen Liebe, der 
zur Wonne der Unfterblichleit nur bie Dauer fehlt. 


Sobald aber der innere Sinn dem aͤußern feine An⸗ 
ſchaunng nicht mehr unterfchiebe, fo tritt der Außere 
wieder in feine Mechte und fordert, was ihm zufommt 
— Stoff. Das Feuer, welches die himmliſche Venus 
entzuͤndete, wird von der irdifchen benußt, und der 
Naturtrieb rächt feine lange Vernachlaffigung nicht 
felten durch eine deſto unumſchraͤnktere Herrfchaft. 
Da der Sinn nie getäufcht wird, fo macht er Diefen 
Bortheil mit grobem Uebermuth gegen feinen eblern 
Nebenbuhler geltend, und ift kuͤhn genug zu behaup⸗ 
ten, daB er gehalten habe, was die Begeifterung 
ſchuldig blieb. 

Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Be 
gierde wird. Die Anmuth verhätet, daB die Achtung 
nicht Zurcht wird. | 

Wahre Schönheit, wahre Anmuth fol niemals Be- 
gierde erregen. Wo diefe fich einmifcht, da muß es 
entweder dem Gegenfland an Würde, oder dem Be 
trachter an Sittlichleit der Empfindungen mangeln. 

Wahre Größe foll niemals Zurcht erregen. Wo 
diefe eintritt, da Fanı man gewiß ſeyn, daß es ent, 
weder dem Gegenfland an Gefhmad und an Grazie 
oder dem Betrachter an einem günftigen Zeugniß feines 
Gewiſſens fehlt. 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewdhn- 
ih als gleichbedeutend gebraucht; fie find es aber 
nicht, oder follten es doch nicht feyn, da der Begriff, 
den fie ausdräden, mehrerer Beftimmungen fähig iſt, 
die eine verſchiedene Bezeichnung verdienen. 





Es gibt eine belebende und eine beruhigende 
Grazie. Die erſte grenzt an den Sinnenteiz, umd Das 
Wohlgefallen an derfelben kann, wenn es nicht durch 
Würde zurädgehalten wird, leicht in Verlangen aus 
arten. Diefe kann Weiz genannt werben. Ein abs 
gefpannter Menich kann ſich nicht durch innere Kraft 
in Bewegung feen, fondern muß Stoff von Außen 
empfangen, und durch leichte Uebungen der Phantafie 
und fchnelle Uebergange von Empfindungen zum Han⸗ 
deln feine verlorne Schnellfraft wieder berzuftellen 
fuchen. Diefes erlangt er im Umgang mit einer reis 
zenden Perfon, die das flagnirende Meer feiner Eins 
bildungstraft durch Geſpraͤch und Anblick in Schwung 
bringt. 

Die beruhigende Grazie grenzt näher au die Würde, 
da fie fih durch Maͤßigung unruhiger Bewegungen 
äußert. Zu ihr wendet fich der angefpannte Menfch, 
und der wilde Sturm des Gemuͤths löst fich auf an 
ihrem friedeathmenden Bufen. Diefe kann Anmuth 
genannt werden. Mit dem Reize verbindet ſich gern 
der lachende Scherz und der Stachel des Spottes; 
mit der Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der ent 
nerdte Soliman ſchmachtet zulegt in den Ketten einer 
Norelane, wenn ſich der braufende Geift eines Othello 
an der fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

Auch die Würde hat ihre verfchiedenen Abftufuns 
gen, und wird da, wo fie fich der Anmuth und Schöns 
heit nähert, zum Edeln, und, wo fie an das Furcht⸗ 
bare grenzt, zur Hoheit. 





Der hoͤchſte Grab der Anmuth if das Bezau⸗ 
bernde; ber hoͤchſte Brad der Wärde die Maje⸗ 
dt. Bei dem Bezauberuben verlieren wir uns 
gleichfam ſelbſt, und fließen hinuͤber in den Gegen- 
fiand. Der hoͤchſte Genuß ber Zreiheit grenzt an den 
vdlligen Verluſt berfelben, und die Truͤnkenheit des 
Geiftes an den Taumel der Siunenlufl. Die Majeſtaͤt 
hingegen balt uns ein Gefe vor, das uns nöthigt, 
in uns felbft zu ſchanen. Wir fchlagen Die Yugen vor 
dem gegenwärtigen Gott zu Boden, vergeflen Alles 
anßer uns, und empfinden nichts als die fchwere 
Buͤrde unferes eignen Dafenns. 

Majeſtaͤt bat nur das Heilige. Kann ein Menfch 
uns dieſes repräfentiren, fo hat er Majeftät, uud wenn 
auch unfre Anie nicht nachfolgen, fo wird doch unfer 
Geiſt vor ihm niederfallen. Aber er richter ſich ſchnell 
wieder auf, fobald nur die Heinfle Spur menfch- 
licher Schuld an dem Gegenfiand feiner Anbetung 
ſichtbar wird ; denn nichts, was nur vergleich ung #- 
weife groß ift, darf unfern Muth darniederſchlagen. 

Die bloße Macht, fen fie auch noch fo furchtbar. 
nad grenzenlos, kann nie Majeftät verleihen, Macht 
Imponirt nur dem Sinnenweien, die Majeflät muß 
dem Geifte feine Freiheit nehmen. Ein Menſch, der 
mir das Todesurtheil fchreiben kann, bat Darum noch 
Teine Majeftät für mich, fobalb ich felbft nur bin, 
was ich feyn fol. Sein Vertheil über mich iſt aus, 
fobald ih will. Wer mir aber in feiner Perfon den 
reinen Willen darftellt, vor dem werde ich mich, wenn's 
möglich ift, auch noch in kuͤnftigen Welten beugen. 


Sälller’d ſaͤmmtl. Were. XI. Bd. 50 


Anmuth und Würde ftiehen in einem fo hoben 
Werth, um die Eitelkeit und Thorheit nicht zur Nach⸗ 
ahmung zu reizen. ber es gibt dazu nur Einen 
Weg, nämlich Nachahmung der Gefinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles Andere ift Nachaͤffung, 
und wird fi) als folche durch Webertreibung bald 
Tenntlich machen. 

So wie aus der Affektion des Erhabenen Shwulft, 
aus der Affektion des Edeln das Koftbare entftcht, 
fo wird aus der affektirten Anmuth Ziererei, und 
aus der affeftirten Würde fleife Feierlich keit und 
Grapität. 

Die Achte Anmuth gibt bloß nach und kommt 
entgegen; die falfche Hingegen zerfließt. Die wahre 
Aumuth ſchont bloß die Werkzeuge ber willführs 
lichen Bewegung, und will der Sreiheit der Natur 
nicht unndthiger Weife zu nahe treten; die falsche 
Anmuth hat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
Willens gehörig zu gebrauchen, und um ja nicht in’s 
Harte und Schwerfällige zu fallen, opfert fie licher 
etwas von dem Zweck der Bewegung auf, oder fucht 
ihn Durch Umfchmweife zu erreichen. Wenn der 
unbehuͤlfliche Taͤnzer bei einer Menuet fo viel 
Kraft aufwendet, als ob er ein Muͤhlrad zu zichen 
hätte, und mit Händen und Fuͤßen fo fcharfe Ecken 
fhneidet, als wenn es hier um eine geometrifche Ges 
nauigkeit zu thun wäre, fo wird der affeltirte Täns 
zer fo fchwach auftreten, ale ob er den Fußboden 
fuͤrchtete, und mir Händen und Fuͤßen nichts als 
Scylangenlinien befchreiben, wenn er auch daruͤber 
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nicht von der Stelle fommen follte. Das andere Ge: 
fhlecht, welches vorzugsweife im Beſitz der wahren 
Anmuth ift, macht fi) auch der falfchen am meiften 
fhuldig; aber nirgends beleidigt diefe mehr, als wo 
fie der Begierde zum Angel dient. Aus dem Lächeln 
der wahren Grazie wird dann die widrigfte Grimaffe, 
das fchöne Spiel der Augen, fo bezaubernd, wenn 
wahre Empfindung daraus fpricht, wird zur Verdre⸗ 
bung, die fchmelzend mobulirende Stimme, fo uns 
widerftehlich in einem wahren Munde, wird zu einem 
findirten tremulirenden Klang, und die ganze Muſik 
_ weiblicher Reizungen zu einer beträglichen Toilettenkunſt. 

Wenn man auf Theatern und Ballfälen Gelegens 
heit hat, die affektirte Anmuth zu beobachten, fo kann 
man oft in den Kabinetten der Minifter und in den 
Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen bes 
fonders) die falfche Würde fludiren. Wenn die wahre 
Würde zufrieden ift, den Affekt an feiner Herrfchaft 
zu hindern, und dem Naturtrieb bloß da, wo er ben 
Meifter fpielen will, in den unwilllührlichen Bewe⸗ 
gungen Schranken feßt, fo regiert die falfche Würde 
auch die wilflährlichen mit einem eifernen Scepter, 
unterdrädt die moralifchen Bewegungen, bie der wah⸗ 
ren Würde heilig find, fo gut als die finnlichen, und 
loͤſcht das ganze mimifche Spiel der Seele in den 
Geſichtszuͤgen aus. Sie ift nicht bloß fireng gegen 
die widerftrebende , fondern hart gegen bie unterwärfige 
Natur, und fucht ihre lächerlihe Größe in Unter: 
johung, und, wo dies nicht angehen will, in Verber⸗ 
gung derfelben. Nicht anders, als wenn fie Allem, 
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was Natur heißt, einen unverſoͤhnlichen Haß gelobt 
haͤtte, ſteckt ſie den Leib in lange faltige Gewaͤnder, 
die den ganzen Gliederbau des Menſchen verbergen, 
beſchraͤnkt den Gebraudy der Glieder durch einen laͤſti⸗ 
gen Apparat unnäßer Zierrath und fchneibet fogar bie 
Haare ab, um das Sefchent der Natur durch ein 
Machwerf der Kunft zu erſetzen. Wenn die wahre 


Würde, die fih nie der Natur, nur der rohen Natur 


ſchaͤmt, auch da, wo fie an fich halt, noch ſtets frei 
und offen bleibt; wenn in den Augen Empfindung 
ſtrahlt, und der heitre ftille Geift auf der beredten 
Stirn ruht, fo legt die Gravitaͤt die ihrige in 
Falten, wird verfchloffen und myſterids, und bewacht 
forgfältig wie ein Komddiaut ihre Züge. Alle ihre 
Geſichtsmuskeln find angefpannt, aller wahre natürs 
liche Ausdruck verfchwindet, und der ganze Menſch 
ift wie ein serfiegelter Brief, Aber die falfche Würde 
bat nicht immer Unrecht, das mimifche Spiel ihrer 
Züge in fcharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht 
mehr ausfagen Fönnte, als man laut machen wi, 
eine Vorficht, welche die wahre Würde freilich nicht 
nöthig bat. Diefe wird die Natur nur beberrfchen, 
nie verbergen; bei der falfchen hingegen herrſcht die Na⸗ 
tur nur deflo gewaltthätiger innen, indem fie außen 
bezwungen ift. * 


*Indeſſen gibt es auch eine Feierlichkeit im guten Sinne, 
wovon bie Kunft Gebrauch machen Tann. Diefe entficht 
nicht aus bee Anmaßung, fi) wichtig zu machen, fonbern 
fie Hat bie Abſicht, das Gemärb auf etwas Wichtiges 
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vorzubereiten. Da wo ein große? und tiefer Eindrud 
sefhehen fol, und es bem Dichter darum zu thun ift, daß 
nichts davon verloren gebe, fo flimmt er bad Gemuͤth vor: 
her zum Empfang deſſelben, entfernt alle Zerftrenungen 
und fegt die Einbildungstraft in eine erwartungsvolle Span: 
nung. Dazu Hi nun das Feterliche ſehr geſchitkt, welches 
in Haͤufung vieler Anftalten befteht, wovon man den Zwed 
wicht abfieht, und in einer abfıchtlicden Verzoͤgerung des 
Fortſchritts, da wo die Ungeduld Eile fordert. In der 
Muſik wird das Teierlihe durch eine langſame gleich⸗ 
förmige Folge ftarter Töne hervorgebracht; bie Stärke ers 
wedt und fpannt das Gemüth, die Langſamkeit verzögert 
die Befriedigung, und bie Gleichförmigteit des Takts laͤßt 
die Ungeduld gar Fein Ende abfehen. 

Das Feierliche unterſtuͤtzt den Eindrud des Großen 
und Erhabenen nicht wenig , und wird daher bei Religions; 
gebraͤuchen und Myſterien mit großem Erfolg gebraucht. Die 
Wirkungen der Glocken, der Choralmuſik, der Orgel find 
befannt; aber auch für das Auge gibt es ein Feierliches, 
nämlich bie Pracht, verbunden mit dem Furchtbaren, 
wie bei Keichenceremonien und bei allen Öffentlichen Auf 
zügen, die eine große Stille und einen langſamen Takt ber 
obachten. s 





Ueber das Pathetifhe. * 


— — 


Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt 
niemals Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck iſt ſie derſelben aͤußerſt wichtig. Der letzte 
Zweck der Kunſt iſt die Darſtellung des Ueberſinnlichen 
und die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerkſtelligt dieſes 
dadurch, daß ſie uns die moraliſche Independenz von 
Naturgeſetzen im Zuſtand des Affekts verſinnlicht. Nur 
der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefuͤhle 
aͤußert, macht das freie Prinzip in uns kenntlich; 
der Widerſtand aber kann nur nach der Staͤrke des 


eAnmerkung bed Herausgebers. Der Werfaſſer 
hatte in das dritte Stuͤck der neuen Thalia vom Jahrgang 
1795 eine Abhandlung vom Erhabenen eingeruͤckt, bie 
nach ber Veberfchrift zur weitern Ausführung einiger Kantis 
ſcher Ideen dienen follte. Einige Jahre nachher war Aber 
eben biefen Gegenftand bie Schrift entflanden, welche im 
zwoͤlften Bande diefer Ausgabe abgedrudt ift. Diefer fpätern 
Bearbeitung, bie fih mehr durch eigenthämliche Anſichten 
auszeichnete, gab der Berfaffer den Vorzug, als feine Kleinen 
profaifhen Schriften zufammengedrudt wurden, und von 
jener frühern Abhandlung wurde nur ein Theil unter dem 
Titel: über das Pathetiſche, in diefe Sammlung aufges 
nommen. 


®. 


471 


Angriffs geſchaͤtzt werden. Soll ſich alfo die Intels 
ligenz im Menfchen als eine von der Natur unab- 
bängige Kraft offenbaren, fo muß die Natur ihre 
ganze Macht erfi vor unfern Augen bewiefen haben. 
Das Sinnenwefen muß tief und beftig leiden; 
Pathos muß da ſeyn, damit das Bernunftwefen feine 
Unabhängigkeit kund thun und fih handelnd dar; 
ſtellen Tönne. 

Man kann niemals wiffen, ob die Faſſung des 
Gemuͤths eine Wirkung feiner moralifchen Kraft ift, 
wenn man nicht überzeugt worden ift, daß fie Feine 
Wirkung der Unempfindlichkeit fey. Es ift feine Kunſt, 
über Gefühle Meifter zu werden, die nur die Ober: 
fläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; aber 
in einem Sturm, der die ganze finnliche Natur auf 
regt, feine Gemuͤthsfreiheit zu behalten, dazu gehört 
ein Vermoͤgen des Widerſtandes, das über alle Naturs 
macht unendlich erhaben if. Man gelangt alfo zur 
Darftellung der moralifchen Freiheit nur durch die 
lebenbigfte Darftellung der leidenden Natur, und ber 
tragifche Held muß fich erſt als empfindendes Weſen 
bei uns legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunft 
weſen huldigen, und an feine Seelenftärke glauben. 

Pathos ift alfo die erfte und unnachläßliche For⸗ 
derung an den tragifchen Känftler, und es ift ihm 
erlaubt , die Darftellung des Leidens fo weit zu trei- 
ben, als es, ohne Nachtheil für feinen leuten 
Zwed, ohne Unterdrüdung der moralifchen Freiheit, 
gefchehen Kann. Er muß gleichfam feinem Helden ober 
feinem Xefer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
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weil es fonft immer problematiſch bleibt, ob fein 
Widerftand gegen baffelbe eine Gemuͤthshandlung, et 
was MPofitives, und nicht vielmehr bloß etwas 
Negatives und ein Mangel ift. 

Dies Letztere iſt der Fall bei dem Trauerſpiel der 
ehemaligen Franzoſen, wo wir böchft felten oder nie 
die leidende Natur zu Geſicht bekommen, fonbern 
meiftens nur den Falten, deflamatorifchen Poeten ober 
auch den auf Gtelzen gehenden Kombbianten fchen. 
Der froflige Ton der Deklamation erſtickt alle wahre 
Natur, und den franzöfifchen Tragikern macht «6 
ihre angebetete Decenz vollends ganz unmdglic, 
die Menfchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Decenz verfälfeht uͤberall, auch wenn fie an ihrer 
rechten Stelle ift, den Ausdrud der Natur, umb doch 
fordert biefen die Kunft unnachlaͤßlich. Kaum koͤnnen 
wir es einem frauzöftfchen Trauerfpielhelden glauben, 
daß er leidet, denn er läßt fich über feinen Ge 
mäthöyuftand heraus, wie ber ruhigſte Menfch, und 
die unaufhörliche Ruͤckſicht auf den Eindruck, den er 
auf Andere macht, erlaubt ihm nie, ber Natur in 
ſich ihre Freiheit zu laffen. Die Könige, Prinzeffins 
nen und Helden eines Eorneille und Voltaire vergeſſen 
ihren Rang auch im heftigſten Leiden nie, und ziehen 
weit cher ihre Menfchheit als ihre Würde aus. 
Sie gleihen den Königen und Kaifern in den alten 
Bilderbüchern, die fich mit fammt der Krone zu Bette 
legen. 

Wie ganz anders find die Griechen und diejeni⸗ 
gen unter den Neuern, bie in ihrem Geiſte gebichtet 
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haben. - Nie ſchaͤmt fich der Grieche der Natur, er 
läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Nechte, und tft den 
noch ficher, daß er nie von ihr unterjocht werben 
wird. Sein tiefer und richtiger Verftand läßt ihn 
das Zufällige, das der fchlechte Geſchmack zum Haupt: 
werte macht, von dem Notbwendigen unterfcheiden ; 
Alles aber, was nicht Menfchheit iſt, ift zufällig an 
dem Menfihen. Der griechifche Kuͤnſtler, der einen 
Laokvon, eine Niobe, einen Philoftet darzuftellen bat, 
weiß von Feiner Prinzeffin, Feinem König und keinem 
Kodnigsſohn; er Hält fih nur an den Menfchen. Deß⸗ 
wegen wirft der weife Bildhauer die Belleidung weg 
und zeigt uns bloß nadende Figuren, ob er gleich 
fehr gut weiß, daß dies im wirklichen Leben nicht 
der Zall war. Kleider find ihm etwas Zufällige, 
dem das Nothwendige niemals nachgefegt werben darf, 
und die Geſetze des Anftands oder des Beduͤrfniſſes 
find nicht die Gefee der Kunft. Der Bildhauer folt 
und will uns den Menfchen zeigen, und Gewänder 
verbergen denſelben; alſo verwirft er fie mit Recht. 
Eben fo wie der griechifche Bildhauer die unnuͤtze 
und hinderliche Laſt der Gewänder binwegwirft, um 
der menſchlichen Natur mehr Platz zu machen, 
fo entbindet der griechifche. Dichter feine Menfchen 
von dem eben fo unnhten und eben fo hinderlichen 
Zwang der Convenienz und von allen frofligen An⸗ 
fiandsgefegen, die an dem Menfchen nur Tünfteln und 
die Natur an ihm verbergen. Die leidende Natur 
fpriht wahr, aufrichtig und tiefelndringenb zu un⸗ 
ferm Herzen in der Homerifchen Dichtung und in den 
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Tragikern; alte Leidenfchaften haben ein freies Spiel, 
und die Megel des Schidfichen halt Fein Gefühl zus 
räd. Die Helden find für alle Leiden der Menfchheit 
fo gut empfindlich ald Andere, und eben das macht 
fie zu Helden, daß fie das Leiden ſtark uud innig 
fühlen, und doch nicht davon überwältigt werben. 
Sie lichen das Leben fo feurig wie wir Undern, aber 
diefe Empfindung beberrfcht fie nicht fo fehr, daß fie 
es nicht bingeben koͤnnen, wenn bie Pflichten der Ehre 
oder der Menfchlichkeit es fordern. Philoktet erfüllt 
die griechifche Bühne mit feinen Klagen; ſelbſt der 
wäthende Herkules unterbrädt feinen Schmerz nicht. 
Die zum Opfer beflimmte Sphigenia gefteht mit rhßs 
zender Offenheit, daß fie von dem Licht der Sonne 
mit Schmerzen fcheide. Nirgends fucht der Grieche 
in ber Abftumpfung und Gleichgültigleit gegen das 
Leiden feinen Ruhm, fondern in Ertragung bes 
felben bei allem Gefühl für daffelbe. Selbft die Götter 
der Griechen müflen der Natur einen Tribut emtrich 
ten, fobald fie der Dichter der Menfchheit näher brin⸗ 
gen will. Der verwundete Mars fchreit vor Schmerz 
fo laut auf, wie zehntaufend Mann, und die von 
einer Lanze gerißte Venus fleigt weinenb zum 
Dlymp, und verfhwört alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe 
warme, aufrichtige, wahr und offen da liegende Ra 
tur, welche uns in den griechifchen Kunſtwerken fo 
tief und lebendig rührt, ift ein Muſter der Nach⸗ 
ahmung für alle Künftler, und ein Geſetz, das der gries 
chiſche Genius der Kunft vorgefchrieben hat. Die erfie 
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Forderung an ben Menfchen macht immer und ewig 
die Natur, welche niemals darf abgewielen werben ; 
denn der Menfch ift — che er etwas Anderes ift — 
ein empfindendes Weſen. Die zweite Forderung an 
ihn macht die Vernunft, denn er ift ein vernänfs 
tig empfindendes Wefen, eine moralifche Perſon, und 
für dieſe ift es Pflicht, die Natur nicht Aber fi 
berrfchen zu laffen, fondern fie zu beherrſchen. Erſt 
alsdann, wenn erftlich der Natur ihre Recht if 
angetban worden, und wenn zweitens Die Vers 
nunft das ihrige behauptet hat, ift es Dem Anftand 
erlaubt, die Dritte Forderung an den Menfchen zu 
machen, und ihm, im Ausdruck fowohl feiner Ems 
pfindungen als feiner Gefinnungen, Ruͤckſicht gegen 
die Gefellfchaft aufzulegen, um fih, ale ein — civis 
lifirtes Weſen zu zeigen. 

Das erfte Geſetz der tragifchen Kunft war Dar 
ſtellung der leidenden Natur. Das zweite ift Darftels 
lung des moralifchen Widerftanbes gegen das Leiden. 

Der Affelt, als Affekt, ift etwas Gleichgältiges, 
und die Darftellung veffelben würde, für fich allein 
betrachtet, ohne allen Afthetifchen Werth feyn ; denn, 
um es noch einmal zu wiederholen, nichts, was bloß 
die finnliche Natur angeht, tft der Darftellung wärs 
dig. Daher find nicht nur alle bloß erfchlaffende 
(fchmelzende) Affekte, fondern überhaupt auch alle 
böchften Grade, von was für Affekten es auch 
fey, unter der Wuͤrde tragifcher Kunſt. 

Die fchmelzenden Affekte, die bloß zärtlichen Ruͤh⸗ 
rungen, gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit 
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dem die ſchoͤne Kunſt nichts zu thun bat. Sie er⸗ 
goͤtzen bloß den Sinn durch Aufldfung oder Erfchlafs 
fung, und beziehen fich bloß auf den aͤußern, nicht 
anf den innern Zufland des Menfchen. Viele unferer 
Romane und Zrauerfpiele, befonders der fogenannten 
Dramen (Mitteldinge zwifchen Luflfpiel und Trauer⸗ 
fpiel) und ber beliebten Kamiltengemälde gehdren in 
Diele Klaſſe. Sie bewirken bloß Ausleerungen des 
Thraͤnenſacks und eine wolluͤſtige Erleichterung der 
Gefäße; aber der Geiſt geht leer aus, und die eblere 
Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurch 
geftärkt. Eben fo, fagt Kant, fühlt ſich Maucher 
durch eine Predigt erbaut, wobei doch gar nichts 
im ihm aufgebaut worben ift. Auch die Muſik der 
Neuern fcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit 
anzulegen, und fchmeichelt dadurch dem herrfchenden 
Geſchmack, der nur angenehm gelitelt, nicht ergriffen, 
nicht Eraftig geruͤhrt, nicht erhoben feyn wi. Alles 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn 
noch fo großer Laͤrm in einem Eoncertfaale iſt, fo wird 
plößlih Alles Ohr, wenn eine fchmelzende Paffage 
vorgetragen wird. Ein bis in’s Thieriſche gehender 
Ausdruck der Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich auf 
allen Geſichtern, die trunlenen Augen ſchwimmen, ber 
offene Mund ift ganz Begierde, ein wolläfliges Zittern 
ergreift den ganzen Körper, der Athem ift fchnell und 
ſchwach, kurz alle Symptome der Beraufchung ftellen 
fih ein: zum deutlichen Beweiſe, daß die Sinne ſchwel⸗ 
gen, der Geift aber oder das Prinzip der Freiheit im 
Menfchen der Gewalt des finulichen Eindruds zum 
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Haube wird. Alle diefe Ruͤhrungen, fage ih, find 
burch einen edeln und männlichen Geſchmack van der 
Kunft ausgeſchloſſen, weil fie bloß allein dem Sinne 
gefallen, mit dem die Kunſt nichts zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite find aber auch ale diejenigen 
Grade des Affekts ausgefchloffen, die den Sinn bloß 
quälen, obne zugleich den Geift dafür zu entſchaͤ⸗ 
digen. Sie unterbräden die Gemuͤthsfreiheit durch 
Schmerz .nicht weniger als jene Durch Wolluft, 
und koͤnnen deßwegen bloß Berabfcheuung und Feine 
Rährung bewirken, die der Kunſt wärbig ware. Die 
Kunft muß den Geiſt ergoͤtzen und ber Freiheit ges 
fallen. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, 
ift bloß ein gequaltes Thier, Fein leidender Menfch 
mehr; denn von Dem Menfchen wird fchlechterbings 
ein moraliſcher Widerſtand gegen das Leiden geforbert, 
durch den allein ſich das Prinzip der Freiheit in ihm, 
die Intelligenz, kenntlich machen Tann. 

Aus dieſem Grunde verfichen fich diejenigen Künfts 
ler und Dichter fehr fchlecht auf ihre Kunft, welde 
das Pathos durch die bloße finnliche Kraft bes 
Affekts und die böchft lebendigſte Schilderung des Lei⸗ 
dens zu erreichen glauben. Sie vergeflen, daB das 
Keiden ſelbſt nie der leute Zwed der Darſtellung 
und nie die unmittelbare Quelle des Vergnügens 
feygn Tann, das wir am Tragiſchen empfinden. Das 
Pathetifche ift nur aͤſthetiſch, infofern es erhaben ift. 
Wirkungen aber, welche bloß auf eine finnliche Quelle 
fließen laffen, und bloß in der Affektion des Ges 
fühlvermögend gegräudet find, find niemals erbaben, 
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wie viel Kraft fie auch verrathen mbgen; denn alles 
Erbabene ſtammt nur aus ber Bernunft. 

Eine Darftellung der bloßen Paſſion (ſowohl ber 
wolfäftigen als ber peinlichen) ohne Darftellung ber 
Aberfinnlichen Widerftehungstraft heißt gemein, das 
Gegentheil Heißt edel. Gemein und edel find die 
Begriffe, die Überall, wo fie gebraucht werden, cine 
Beziehung auf den Antheil oder Nichtantheil der übers 
finnlichen Natur des Menfchen an einer Handlung 
oder einem Werke bezeichnen. Nichts ift edel, als 
was aus der Vernunft quillt; Alles, was Die Sinus 
lichkeit für fich hervorbringt, ift gemein. Wir fagen 
von einem Menfchen, er handle gemein, wenn er 
bloß den Eingebungen feines finnlichen Triebes folgt; 
er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur mit 
Ruͤckſicht an Geſetze folgt; er handle edel, wenn er 
bloß der Vernunft, ohne Ruͤckſicht anf feine Triebe 
folgt. Wir nennen eine Gefichtebildung gemein, 
wenn fie die Intelligenz im Menfchen durch gar nichts 
kenntlich macht; wir nennen fie fprehend, wenn 
der Geiſt die Züge beftimmte, und edel, wenn ein 
reiner Gelft die Züge beftimmte. Wir nennen ein 
Merk der Urchiteltue gemein, wenn es uns Feine 
andere als phufifche Zwecke zeigt; wir nennen es edel, 
wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Zwecken, 
zugleich Darftellung von Ideen iſt. 

Ein guter Geſchmack alfo, fage ich, geftattet Feine, 
wenn gleich noch fo kraftvolle, Darftellung des Affekts, 
die bloß phyſiſches Leiden und phyſiſchen Widerftand, 
ausdrädt, ohne zugleich die höhere Menfchheit, Die 
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Gegenwart eines überfinnlichen Vermoͤgens, fichtbar 
zu machen — und zwar aus dem fchon entwidelten 
runde, weil nie das Keiden an ſich, nur der Wider; 
Hand gegen das Leiden pathetifch und ber Darftellung 
wärbig if. Daher find alle abfolut hoͤchſten Grade 
des Affekts dem Künftler ſowohl als dem Dichter unter 
fagt ; denn alle unterbräden die innerlich widerſtehende 
Kraft, oder ſetzen vielmehr die Unterdruͤckung berfelben 
fhon voraus, weil Fein Affekt feinen abſolut hoͤchſten 
Grad erreichen kann, fo lange die Intelligenz im 
Menfchen noc einigen Widerfiand leiſtet. 

Fetzt entfieht die Trage: wodurch macht ſich diefe 
überfinnliche Widerftehungstraft in einem Affekt kennt⸗ 
lich? Durch nichts Anderes als durch Beherrſchung, 
oder, allgemeiner, durch Bekaͤmpfung des Affekts. Ich 
ſage des Affekts, denn auch die Sinnlichkeit kann 
kaͤmpfen; aber das iſt kein Kampf mit dem Affekt, 
fondern mit der Urfache, die ihn hervorbringt — Fein 
moraliſcher, fonbern ein phyſiſcher Widerfland, den 
auch der Wurm dußert, wenn man ihn tritt, unb 
der Stier, wern man ihn verwundet, ohne beßwegen 
Pathos zu erregen. Daß der leidende Menfch feinen 
Gefühlen einen Ausdruck zu geben, daß er feinen Zeinb 
zu entfernen, daß er das leidende Glied in Sicherheit 
za bringen fucht, bat er mit jedem Thiere gemein, 
und fchon der Inſtinkt Abernimmt diefes, ohne erft 
bei feinem Willen anzufragen. Das ift alfo noch Fein 
Aktus feiner Humanität, das macht ihn als JIntel⸗ 
ligenz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit wird 
zwar jederzeit ihren Feind, aber niemals ſich felbft bes 
kaͤmpfen. 


gen EEE 


Der Kampf mit dem Affekt hingegen ift ein Kampf 
mit der Sinnlichkeit, und ſetzt alfo etwas voraus, 
was von der Sinnlichkeit unterfchichen if. Gegen das 
Dbielt, das ihn leiden macht, kann ſich der Menſch 
mit Huͤlfe feines Berſtandes und feiner Muskelkraͤfte 
wehren; gegen das Leiden felbft hat er Feine andere 
Waffen als Ideen der Vernunft. 

Dieſe muͤſſen alfo in der Darſtellung vorkommen, 
oder durch fie. erweckt werben, wo Pathos ſtatt finden 
fol. Rum find aber Ideen im eigentlichen Siun und 
pofitiv nicht darzuſtellen, weil ihnen nichts in der 
Anfchauung entfprechen Tann. ber negativ und im 
direkt find fie allerdings darzuſtellen, wenn in der 
Anſchauung etwas gegeben wird, wozu wir Die Bes 
dingungen in der Natur vergebens auffuchen. Jede 
Erfcheinung, deren letzter Grund aus der Sinnenwelt 
sicht kann geleitet werben, ift eine indirekte Darſtellung 
bes Ueberfinulichen. 

Wie gelangt nun die Kunfl Dazu, etwas vorza⸗ 
ſtellen, was über der Natur ift, obne fi) aͤbernatuͤr⸗ 
licher Mittel zu bedienen? Was für eine Erfcheinung 
muß das ſeyn, die durch natürliche Kräfte vollbracht 
wird (demn fonft wäre fie Feine Erfcheinung) unb den⸗ 
noch ohne Widerfpruch aus phyſiſchen Urfachen nicht 
kaun hergeleitet werben? Dies iſt die Yufgabe; nud 
wie Ibst fie nun der Känftler? 

Wir muͤſſen uns erinnern, daß die Erfcheinungen, 
weldhe im Zufland des Affekts an einem Menufchen 
konnen wahrgenommen werben, von zweierlei Gattung 
fiad. Entweder es find folche, die ihm bloß als Thier 
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angehören und als ſolche bloß dem Naturgefeh folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrfchen oder überhaupt 
die felbfiftändige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß 
darauf haben koͤnnte. Der Inſtinkt erzeugt fie un- 
mittelbar, und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. 
Dahin gehören z. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, 
bes Athemholens und die ganze Oberfläche der Haut; 
aber auch diejenigen Werkzeuge, die dem Willen unters 
worfen find, warten nicht immer die Entfcheidung Des 
Willens ab, fondern der Inſtinkt ſetzt fie oft unmittels 
bar in Bewegung, da befonders, wo dem phnfifchen 
Zuftand Schmerz; oder Gefahr droht. So flieht zwar 
unfer Arm unter der Herrfchaft des Willens, aber wenn 
wir unmiffend etwas Heißes angreifen, fo iſt Das Zu⸗ 
tadzichen der Hand gewiß keine Willenshandlung, fons 
bern der Inſtinkt allein vollbringt fie. Sa, noch mehr. 
Die Sprache iſt gewiß etwas, was unter der Herr⸗ 
fchaft des Willens fieht, und doch kann auch der Ins 
ſtinkt fogar Aber dieſes Werkzeug und Werk des Mer: 
flandes nach feinem Gutduͤnken disponiren, ohne erfi 
bei dem Willen anzufragen, fobald ein großer Schmerz 
oder nur ein flarfer Affekt ung uͤberraſcht. Wlan laffe 
den gefaßteften Stoifer auf Einmal etwas hoͤchſt Wun⸗ 
derbares oder unerwartet Schredliches erbliden, man 
lafle ihn dabei ſtehen, wenn Jemand ausglitſcht und 
in einen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Aus; 
ruf und zwar fein bloß unartitulirter Ton, fondern 
ein ganz beſtimmtes Wort, ihm unwillkuͤhrlich ent: 
wifchen,, und die Natur in ihm wird fräher als der 
Wille gehandelt haben. Dies dient alfe zum Beweis, 
Schlller's fAmmtel. Werte. XT. Be. 34 


daß es Erfcheinungen an dem Menſchen gibt, die nicht 
feiner Perfon als Intelligenz , fondern bloß feinem Ja⸗ 
ſtinkt als einer Naturkraft Idanen zugefchrieben werben. 

Nun gibt es aber auch zweitens Erfcheinungen 
an ihm, die unter dem Einfluß und unter der Herr⸗ 
ſchaft des Willens, ſtehen, oder die man wenigftens als 
folhe betrachten Tann, die der Wille hätte verhin⸗ 
dern Ebunen; weiche alfo die Perfon und nichr der 
JInſtinkt zu verantworten bat. Dem Inſtinkt kommt 
es zu, das Intereſſe der Sinnlichleit mit blinden Eifer 
zu beforgen; aber ber Perfon kommt es zu, den Juſtiukt 
durch Ruͤckſicht auf Geſetze zu befchränten. Der In⸗ 
ſtinkt achter an fich felbft auf kein Geſectz; aber die 
Perſon hat dafür zu forgen., daß den Vorfchriften der 
Bernunft durch Feine Handlung des Jnuſtinkts Eintrag 
geſchehe. So viel iſt alfo gewiß, Daß der Juſtinkt 
allein nicht alle Erfcheinungen am Menſchen im Affekt 
unbedingter Weife zu beftimmen har, fondern daß ibm 
durdy den Willen des Menfchen die Grenze gefebt 
werden Bann. Beſtimmt der Inſtinkt allein alle Er⸗ 
fheinungen am Menfchen, fo ift nichts mehr vorhan⸗ 
den, was an die Perfon erinnern koͤnnte, und es 
ift bloß Naturweſen, alfo ein Thier, was wir ver 
und haben; denn Thier heißt jedes Naturweſen unter 
ber Herrfchaft des Inſtinkts. Soll alfo die Perſon 
dargeftellt werben, fo müffen einige Erfcheinungen am 
Menfchen vorkommen , die entweder gegen den Inſtinkt, 
oder doch nicht durch den Inſtinkt beftimmt worden 
find. Schon daß fie nicht Durch den Inſtinkt beſtimmt 
wurden, ift hinreihend, uns auf eine höhere Quelle 
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zu leiten, fobald wir nur einfehen, daß ber Inſtinkt fie 
ſchlechterdings Hätte anders beſtimmen mäffen, wenn 
feine Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 

Jetzt find wir im Stande, die Art und Weife ans 
zugeben, wie die überfinnliche felbfiftändige Kraft im 
Menſchen, fein moralifches Selbft, im Affelt zur Dar 
ftelung gebracht werben kann. — Dadurch nämlich, daß 
alle bloß der Natur gehorchende Theile, Über welche 
der Wille entweder gar niemals oder wenigftens unter 
gewiffen Umftänden nicht disponiren kann, die Gegens 
wart des Leidens verrathen — diejenigen Theile aber, 
weldye der blinden Gewalt bes Inſtinkts entzogen 
find, und dem Naturgefetz nicht nothwendig gehorchen, 
feine oder nur eine geringe Spur dieſes Leidens zeigen, 
alfe in einem gewiffen Grad frei fcheinen. An diefer 
Disharmonie nun zwifchen denjenigen Zügen, die der 
animalifchen Natur nach dem Gefeß der Nothwendig⸗ 
feit eingeprägt werden, und zwifchen denen, die der 
ſelbſtthaͤtige Geiſt beflimmt, erkennt man die Gegens 
wart eines überfinnlichen Prinzips im Mens 
fchen,, welches den Wirkungen der Natur eine Grenze 
fegen kann, und fich alfo eben dadurch als von ders 
ſelben unterfchieden Fenntlich macht. Der bloß thierifche 
Theil des Menfchen folgt dem Naturgefeß, und darf 
von der Gewalt des Affekts unterdrückt erfcheinen. An 
diefem Theil offenbart fi) die ganze Starke bes Leis 
dens, und dient gleihfam zum Maß, nach welchem 
ber Widerfland gefchagt werden fann; denn man kann 
die Stärke des Widerſtandes, oder Die moralifche Macht 
in dem Menfchen, nur nach der Stärke des Angriffs 
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beurtheilen. Je entfcheidender und gewaltfanter nun der 
Affekt in dem Gchiet der Thierheit ſich Anffert, 
ohne doch im Gebiet der Menſchheit dieſelbe 
Macht behaupten zu koͤnnen; deſto mehr wird dieſe 
letztere kenntlich, deſto glorreicher offenbart ſich die 
moraliſche Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, deſto pa⸗ 
thetiſcher iſt Die Darſtellung und deſto erhabener das 
Pathos. * 

In den Bildſaͤulen der Alten findet man dieſen 
aͤſthetiſchen Grundſatz anſchaulich gemacht; aber es iſt 
ſchwer, den Eindruck, den der ſinnlich lebendige An⸗ 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch 
Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und 


* Unter dem Gebiet der Thierheit begreife ich Dad ganze 
Syſtem derjenigen Erſcheinunagen am Menſchen, die unter 
ber blinden Gewalt ded Naturtriebes ftehen und ohne Vor⸗ 
ausfegung einer Freiheit des Willens volltommen evflärbar 
find; nnter dem Gebiet der Menfchheit aber biejenigen- 
welche ihre Geſetze von der Freiheit empfangen. Mangelt 
nun bei einer Darftellung der Affeet im Gebiet ver Xhierbeit, 
fo laͤßt ung dieſelbe alt; berrſcht er bingegen im Gebiet 
der Menfchheit, fo ekelt fie und an und empört. Sm Ge 
biete der Xhierheit muß der Affekt jederzeit unaufgetdst 
bleipen, fonft fehlt dad Pathetiſche; erſt im Gebiet ber 
Menſchheit darf fih die Auftdfung finden. Kine leidende 
Perfon, klagend und weinend vorgeftelt, wird daher nur 
ſchwach rühren, denn Klagen und Thränen Idfen den Schmerz 
fon im Gebiet der Thierbeit auf. Weit ftärter ergreift 
und der verbiffene ftumme Gchmerz, wo wir bei ber Nas 
tur feine Hilfe finden, fondern zu etwas, das über alle 
Natur Hinausliegt, unfere Zuflucht nehmen müffen; und 
eben in tiefer Hinweifung auf das Weberfinntficde 
liegt da8 Pathos und die tranifche Kraft. 
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feiner Kinder ift ungefähr ein Maß für das, was bie 
bildende Kunft der Alten im Pathetifchen zu leiſten 
vermochte. „Laokoon,“ fagt uns Winkelmann in 
feiner Geſch. der Kunft (S. 699 der Wiener Quart⸗ 
ausgabe), „»ift eine Natur im höchften Schmerze, nach 
dem Bilde eines Mannes gemacht, der die bewußte 
Stärke des Geiftes gegen denfelben zu fammeln ſucht; 
und indem fein Keiden die Muskeln auffchwellt und 
die Merven anzieht, tritt der mit Staͤrke bewaffnete 
Geiſt in der aufgetriebenen Etirn hervor, und die 
Bruſt erhebt fi) durch den beflemmten Odem, und 
durch Zurüdhaltung des Ausdrucks der Empfindung, 
um den Schmerz in fich zu faffen und zu verfchließen. 
Das bange Seufzen, welches er in fi, und der 
Odem, den er an fich zieht, erfchbpft den Unterleib, 
und macht die Seiten hohl, welches uns gleichem 
von der Bewegung feiner Fingeweide urteilen läßt. 
Sein eigenes Leiden aber feheint ihn weniger zu be 
ängftigen als die Pein feiner Kinder, die ihr Angeficht 
zum Vater wenden und um Hülfe fchreien; denn das 
päterliche Herz offenbart fi) in den wehmuͤthigen 
Augen, und das Mitleiden fcheint in einem trüben 
Duft auf denfelben zu fchwimmen. Sein Geficht ift 
Hagend, aber nicht fchreiend, feine Augen find nad) 
ber höhern Hülfe gewandt. Der Mund iſt voll von 
Wehmuth und die gefenkte Unterlippe ſchwer von der⸗ 
felben; in der uͤberwaͤrts gezogenen Oberlippe aber ift 
diefelbe mit Schmerz vermifcht, welcher mit einer 
Regung von Unmuth, wie über ein unverdientes 
unwuͤrdiges Keiden, in die Nafe hinauftritt, Ddiefelbe 





486 

ſchwellen macht, und fich in ben erweiterten und aufs 
wärts gezogenen Nüftern offenbart, Uster der Stim 
ift der Streit zwifchen Schmerz und Widerſtand, wie 
in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahrheit ger 
bildet; denn indem der Schmerz die Augenbrauen 
in die Höhe treibt, fo drädt das Strauben gegen 
denfelben das obere Augenfleifch nieberwärts und gegen 
das obere Augenlied zu, fo daß daffelbe Durch das 
hbergetretene Zleifch beinahe ganz bededt wird. Die 
Natur, welche der Künftler nicht verſchoͤnern konnte, 
bat er ausgewidelter, angefirengter und mächtiger zu 
zeigen geſucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt 
ift, zeigt fich auch die größte Schönheit. Die linke 
Seite, in welche die Schlange mit dem wuͤthenden 
Biffe ihr Gift ausgießt, ift diejenige, welche dur 
bie närhfte Empfindung zum Herzen am beftigften zu 
leiden fcheint, Seine Beine wollen fich erheben, um 
feinem Uebel zu entrinnen; Fein Theil ift in Ruhe, 
ja die Meißelftriche felbft helfen zur Bedeutung einer 
erftarrten Haut.“ 

Wie wahr und fein ift in biefer Befchreibung ber 
Kampf der Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 
Natur entwidelt, und wie treffend die Erfcheinungen 
angegeben, in denen fich Thierheit und Menfchheit, 
Naturzwang und Bernunftfreiheit offenbaren! Bir, 
gil fchilderte bekanntlich denfelben Auftritt in feiner 
Yeneis; aber e8 lag nicht in dem Plan des epifchen 
Dichters, fich bei dem Gemuͤthszuſtande des Laokoon, 
wie der Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bei 
dem Birgil ift die ganze Erzählung bloß Mebenwert 
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und bie Abſicht, wazu fie ihm dienen fell, wird 
Ninlänglich durch "die bloße Darſtellung des Phnfifchen 
erreicht, ohne daß er noͤthig gehabt hätte, uns in 
die Seele des Leidenden tiefe Blicke than zu laſſen, 
da er und nicht fowohl zum Mitleid bewegen, als 
mit Schreden durddringen will. Die Pflicht des 
Dichters war alſo in dieſer Hinſicht bloß negariv, 
namlich, die Darſtellung der leidenden Natur nicht äh 
weit zu treiben, daß aller Ausdruck ber Menfchheit 
oder des moralifchen Miderftandes dabei verloren ging, 
weil fonft Unmille und Abſcheu unausbleiblich erfolgen 
muͤßten. Er hielt ſich daher lieber an Darftellung 
der Urfache des Leidens, ynd fand für gut, ſich 
umftändlicher über die Zurchtbarfeit der beiden Schlan⸗ 
gen nnd Aber die Wurh, mit der fie ihr Schlacht- 
opfer anfallen, als über die Empfindungen deffelben 
zu verbreiten. An diefen eilt er nur fchnell woräber, 
weil ihm daran liegen mußte, die Borftellung eines 
görtlichen Strafgerichts und den Eindrud des Schrei: 
tens ungefchwächt zu erhalten. Hätte er uns hin⸗ 
gegen von Laokoons Perfon fo viel wiſſen laffen, als 
der Bildhauer, fo würde nicht mehr die ftrafende 
Gottheit, fondern der leidende Menfch der Held in: 
der Handlung geweſen ſeyn, und die Epifode ihre 
Zweckmaͤßigkeit für das Ganze verloren haben. 
Man kennt die Birgil’fche Erzählung ſchon aus 
Leffings vortrefflichen Commentar. Aber die Ab» 
fiht, wozu Leffing fie gebrauchte, war bloß, bie 
Grenzen der poetifchen und malerifchen Darftellung 
an diefem Beifpiel anfchaulich zu machen, nicht den 
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Begriff des Pathetifchen daraus zu entwideln. Zu 
dem letztern Zweck fcheint fie mir aber nicht weniger 
brauchbar, und man erlaube mir, fie in biefer Hin⸗ 
ſicht noch einmal zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis urbibus angues 
‘= ncumbunt pelago, pariterque ad littora tendumt. 
D. Pectora quorum inter fluctus arrecta, Jubaeque 
sanguineae exsuperänt undas , pars caotera poutum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga, 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebaut, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 
sibila lambebant linguis vibrautibus ora. 


Die erfle von den drei oben angeführten Bedin⸗ 
gungen des Erhabenen, der Macht, ift bier gegeben; 
eine mächtige Naturkraft nämlich, die zur Zerfidrung 
bewaffnet ift und jedes Miderflandes fpottet. Daß 
aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar, und das 
Zurchibare erhaben werde, beruft auf zwei ver 
fihledenen Operationen des Gemuͤths, d. i. auf zwei 
Vorſtellungen, die wir felbfithätig in uns erzeugen. 
Indem wir erftlich dieſe unwiderftehliche Naturmacht 
mit dem fchwachen Widerftehungsvermögen des phy⸗ 
fifchen Menfchen zufammenhalten, erkennen wir fie 
als furchtbar, und indem wir fie zweitens auf 
unfern Millen beziehen und uns die abfolnte Unabs 
bängigfeit deffelben von jedem Natureiufluß in’s Bes 
wußtſeyn rufen, wird fie uns zu einem erhabenen 
Objekt. Diefe beiden Beziehungen aber fielen wir 
an; der Dichter gab uns weiter wichts als einen mis 
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ſtarker Macht bewaffueten und nach Yeußerung ders 
felben firebenden Gegenſtand. Wenn wir davor zits 
tern, fo gefchieht es bloß, weil wir uns felbft ober 
ein uns Abnliches Gefchöpf im Kampf mit demfelben 
benten. Wenn wir uns bei diefem Zittern erhaben 
fühlen, fo ift es, weil wir und bewußt werben, 
daß wir, auch felbft als ein Opfer diefer Macht, für 
unfer freies Selbft, für die Autonomie unferer Wils 
lensbeſtimmungen, nichts zu fürchten haben wärben. 
Kurz, bie Darfiellung ift bisher. bIoß contemplatio 
erhaben. 

Diffugimus visu exsangues, illi agmine coerto 

Laocuonta petunt. 

Set wird das Mächtige zugleich als furchtbar 
gegeben, und das Eontemplativerhabene: geht in's 
Pathetiſche über. Wir fehen es wirklich mit der Ohn⸗ 
macht des Menfchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirkt bloß dem Grad nach verfchieden. Der 
ſympathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer fchießen los auf — uns, und alles 
Entrinnen ift vergebens. 

Seht hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir 
dDiefe Macht mit der unfrigen meffen und. auf unfre 
Eriftenz beziehen wollen. Dies gefchieht ohne unfer 
Zuthun in dem Objekte felbft. Unfre Zurcht bat alfo 
nicht, wie im vorhergehenden Moment, einen bloß 
fnbjeftiven Grund in unferm Gemüthe, fondern einen. 
objeftiven Grund in dem Gegenftand. Denn erkennen, 
wir gleich das Ganze für eine bloße Fiktion der Eins 
bildungskraft, fo unterfcheiden wir doc) auch in dieſer 
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Fiktion eine Vorſtellung, die von Außen mitgetheilt 
wird, von einer andern, die wir felbfttgatig in uns 
bervorbringen. 

Das Gemüth verliert alfo einen Theil feiner Frei⸗ 
beit, weil ed von Außen empfängt, was ed vorher 
Durch feine Selbftchärigfeit erzeugte. Die Vorſtellung 
der Gefahr erhalt einen Anfchein objektiver Realität, 
und es wird Ernft mit dem Uffelte. 

Wären wir nun nichts als Sinnenweſen, die kei⸗ 
sem andern als dem Erhaltungstriebe folgen, fo würs 
den wir hier ftille ftehen und im Zuftand des bloßen 
Leidens verharren. Uber etwas ift in ung, was an 
den Uffektionen der finnlichen Natur einen heil 
nimmt, und deffen Thaͤtigkeit fich nach keinen phyſi⸗ 
fhen Bedingungen richtet. Je nachdem nun dieſes 
felbftehätige Prinzip (die moralifche Anlage) in einem 
Gemuͤth ſich entwickelt hat, wird der leidenden Nas 
tur- mehr oder weniger Raum gelaffen ſeyn, und mehr 
oder weniger Selbftthätigkeit im Affekte Abrig bleiben. 

In moralifhen Gemuͤthern geht das Furchtbare 
(der Einbildungstraft) fchnell und leicht in’s Erha⸗ 
bene über. So wie die Imagination ihre Freiheit 
verliert, fo macht die Vernunft die ihrige geltend; 
und das Gemüth erweitert ſich nur defto mehr 
nach Innen, indem es nah Außen Grenzen 
findet. Herausgefchlagen aus allen Verſchanzungen, 
die dem Sinnenweſen einen phyſiſchen Schuß ver- 
fchaffen fönnen, werfen wir uns in die unbezwingliche 
Burg unfrer moralifchen Freiheit, und gewinnen eben 
dadurch eine abfolute und unendliche Sicherheit, indem 
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wir eine bloß comparative und prekaͤre Schutzwehr im 
Felde der Erſcheinung verloren geben. Aber eben darum, 
weil es zu dieſem phyſiſchen Bedraͤngniß gekommen 
ſeyn muß, ehe wir bei unſerer moraliſchen Natur 
Huͤlfe ſuchen, koͤnnen wir dieſes hohe Freiheitsgefuͤhl 
nicht anders als mit Leiden erkaufen. Die gemeine 
Seele bleibt bloß bei dieſem Leiden ſtehen, und fuͤhlt 
im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht⸗ 
bare; ein ſelbſtſtaͤndiges Gemuͤth hingegen nimmt 
gerade von dieſem Leiden den Uebergang zum Gefuͤhl 
ſeiner herrlichſten Kraftwirkung und weiß aus jedem 
Furchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen. 
Lnocoonta petunt, ac primum parva duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus utergue 
implicat, ac miseros morsa depascitur artus. 
Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche 
Menfch (der Vater) eher als der phyſiſche angefallen 
wird, Alle Affelte find Afthetifcher aus ber zweiten 
Hand und Feine Sympathie ift ſtaͤrker, als bie wir 
mit der Sympathie empfinden. 
Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiant. 
Jetzt war der Augenblid da, den Helden ald mo⸗ 
ralifche Perfon bei uns in Achtung zu feßen, und 
der Dichter ergriff diefen Augenblid. Wir kennen aus 
feiner Beichreibung die ganze Macht und Wuth der. 
feindlichen Ungeheuer, und wiflen, wie vergeblich aller 
Widerfland ifl. Wäre nun Laofoon bloß ein gemeiner 
Menſch, fo würde er feines Vortheild wahrnehmen, 
und wie die übrigen Trojaner in einer ſchnellen Zlucht 
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ſeine Rettung ſuchen. Aber er hat ein Herz in ſeinem 
Buſen, und die Gefahr ſeiner Kinder haͤlt ihn zu 
feinem eigenen Verderben zuruͤck. Schon dieſer eins 
zige Zug macht ihn unſers ganzen Mitleidens wuͤrdig. 
In was fuͤr einem Moment auch die Schlangen ihn 
ergriffen haben moͤchten, es wuͤrde uns immer bewegt 
und erſchuͤttert haben. Daß es aber gerade in dem 
Moment geſchieht, wo er als Vater uns achtungs⸗ 
wuͤrdig wird, daß fein Untergang gleichſam als uns 
mittelbare Folge der erfällten Baterpflicht, der zart 
lichen Bekuͤmmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird 
— Died entflammt unfre Theilnahme aufs Hoͤchſte. 
Er ift es jetzt gleichfam felbft, der fi) aus freier Wahl 
dem Verderben hingibt, und fein Tod wird eine Wil 
lenshandlung. 


Bei allem Pathos muß alſo der Sinn durch Lei⸗ 
den, der Geiſt durch Freiheit intereſſirt ſeyn. Fehlt 
es einer pathetiſchen Darſtellung an einem Ausdruck 
der leidenden Natur, fo iſt fie ohne aſthetiſche 
Kraft, und unſer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an 
einem Ausdruck der ethiſchen Anlage, fo Tann fie bei 
aller finnlichen Kraft nie patherifch feyn, und wird 
unausbleiblich unfere Empfindung empdren. Aus aller 
Breiheit des Gemuͤths muß immer der leidende Menfch, 
aus allen Leiden der Menfchheit muß immer der ſelbſt⸗ 
fländige oder der Selbſtſtaͤndigkeit fähige Geiſt durch⸗ 
fcheinen. 

Auf zweierlei Weife aber kann fi) die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. 
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Entweder negativ: wenn der ethifche Menſch von 
dem phyſiſchen das Gefeß nicht empfängt, und dem 
Zuftand Feine Eanfalität für die Sefinnung 
geſtattet wird; oder pofitiv: wenn ber ethifche 
Menſch dem phyſiſchen das Gefen gibt, und die Ge 
ſianung für den Zuftand Gaufalität erhält. Aus dem 
erfien entfpringt das Erhabene der Faffung, aus. 
dem zweiten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung ift jeder vom Schick⸗ 
fal unabhängige Charakter. „Ein tapferer Geift, im 
»Rampf mit der Widerwärtigleit,« fagt Seneca, 
„ift ein anziehendes Schaufpiel, felbft für Die Goͤtter.“ 
Einen ſolchen Anblick gibt und der römifche Senat 
nad) dem Ungluͤck bei Cannaͤ. Selbſt Miltong 
Zucifer, wenn er fich in der Hölle, feinem künftigen 
Wohnort, zum erften Mal umfieht, durchdringt ung, 
diefer Seelenftärfe wegen, mit einem Gefühl von Be; 
wunderung. »Schreden, ich grüße euch,“ ruft er 
aus, »und dich, unterirdifche Welt, und dich, tieffte 
„Hoͤlle! Nimm auf deinen neuen Saft. Er kommt 
zu dir mit einem Gemäth, das weder Zeit noch Ort 
„umgeftalten foll. In feinem Gemüthe wohnt er. Das 
„wird ihm in der Hölle felbft einen Himmel erfchafs 
„fen. Hier endlich find wir frei, u. f. f.“ Die Ant⸗ 
wort der Medea im Trauerfpiel gehört in Die namliche 
Claſſe. 

Das Erhabene der Faſſung laßt ſich anſchauen, 
denn es beruht auf der Koexiſtenz; das Erhabene der 
Handlung hingegen laßt ſich bloß denken, denn es 
beruht auf der Succeſion, und der Verſtand iſt noͤthig, 
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um das Leiden. von einem freien Entfchluß abzuleiten. 
Daber ift nur das Erfte für den bildenden Künftler, 
weil diefer nur das Koeriftente gluͤcklich darftellen kann; 
der Dichter aber kann fi) Aber Beides verbreiten. 
Selbft wenn der bildende Künftler eine erhabene Hands» 
lung darzuftellen bat, muß er fie in eine erhabene 
Faſſung verwandeln. 

Zum Erbabenen der Handlung wird erfordert, daß 
das Leiden eines Menfchen auf feine moralifche Bes 
fhaffenheit nicht nur keinen Einfluß babe, fondern 
vielmehr umgekehrt das Merk feines moralifchen Cha⸗ 
ratters fey. Dies kann auf zweierlei Weiſe feyn. 
Entweder mittelbar und nach dem Geſetz der Freiheit, 
wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Keis 
den erwahlt. Die Vorftelung der Pfliht beftimmt 
ihn in diefem Hal ald Motiv, und fein Leiden ift 
eine Willenshbandlung. Oder unmittelbar und 
nad) dem Gefeß der Nothwendigkeit, wenn er eine 
übertretene Pflicht moralifh buͤßt. Die Vorftellung 
der Pflicht beftimmt ihn in dieſem Falle als Macht, 
und fein Leiden ift bloß eine Wirfung. Ein Bes 
fpiel des Erften gibt und Regulus, wenn er, 
um Wort zu halten, fich der Nachbegier der Kathar 
ginenfer ausliefert; zu einem WBeifpiel des Zweiten 
würde er uns dienen, wenn er fein Wort gebrochen 
und das Bewußtſeyn diefer Schuld ihn elend gemacht 
hätte. In beiden Fällen hat das Leben einen moralis 
fhen Grund, nur mit dem Unterfchied, daß er uns 
in dem erften Fall feinen moralifchen Charakter, in 
dem andern bloß feine Beſtimmung dazu zeigt. m 
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dem erften Fall erfcheint er als eine moralifch große 
Perfon, in dem zweiten bloß als ein afthetifch großer 
Gegenftand. 

Diefer letzte Unterfchied ift wichtig für die tragi⸗ 
ſche Kunft, und verdient daher eine genauere Erdrs 
terung. | 

Ein erhabenes Objekt, bloß in der Afthetifchen 
Schaͤtzung, ift ſchon derjenige Menſch, der uns bie 
Würde der menfchlichen Befimmung durch feinen Zus 
ſtand vorftellig macht, gefeßt auch, daß wir dieſe 
Beſtimmung in feiner Perfon nicht realifirt finden 
follten. Erbaben in der.moralifchen Schäßung wird 
er nur alsdann, wenn er fich zugleich als Perfon jes 
ner Beftimmung gemäß verhält, wenn unfere Achtung 
nicht bloß feinem Bermdgen, fondern dem Gebrauch 
diefes Vermögens gilt, wenn nicht bloß feine Anlage, 
fondern feinem wirklichen Betragen Würde zukommt. 
Es ift ganz etwas Anderes, ob wir bei unferm Ur- 
theil auf das moralifche Vermögen überhaupt, unb 
auf diefe Möglichkeit einer abfoluten Freiheit des Wil⸗ 
lens, oder ob wir auf den Gebrauch dieſes Vermögens 
und auf die Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit des 
Willens unfer Augenmerk richten. 

Es ift erwas ganz Anderes, fage ih, und dieſe 
Verfchiedenbeit liegt nicht etwa nur in den beurtheil- 
ten Gegenftänden , fondern fie liegt in der verſchiede⸗ 
nen Beurtheilungsweife. Der naͤmliche Gegenftand 
fann uns in der moralifchen Schaßung mißfallen und 
in der äfthetifchen fehr anziehend für uns fenn. Aber 
wenn er uns auch in beiden Sinftanzen ber Beurtheilung 
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Benhge leiftete, fo thut er diefe Wirkung bei beiden 
auf eine ganz verfchiedene Weiſe. Er wird dadurch, 
daß er Afthetifch brauchbar ift, nicht moralifdy befrie⸗ 
Digend, und dadurch, daß. er moraliſch befrichigt, 
nicht Afthetifch brauchbar. 

Ich denke mir 3. B. die Selbflaufopferung des 
Keonidas bei Thermopyla. Moralifch beurtheilt, if 
mir diefe Handlung Darftelung des bei allem Wider: 
fpruch der Inſtinkte erfüllten Sittengeſetzes; afthetifch 
beurtheilt, ift fie mir Darftellung des von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen , fittlichen Vermoͤgens. 
Meinen moralifhen Sinn (die Vernunft) befrie⸗ 
digt dieſe Handlung; meinen äfthetifchen Sinn (die 
Einbildungstraft) ent zuͤckt fie. 

Bon .diefer Verfchiedenheit meiner Empfindungen 
bei dem nämlichen Gegenflande gebe ich mir folgenden 
"Grund an. 

Wie fi unfer Weſen in zwei Prinzipien oder 
Naturen theilt, fo theilen ſich, dieſen gemäß, auch 
unfere Gefuͤhle in zweierlei ganz verfchiedene Gefchlech- 
ter. Als Vernunftwefen empfinden wir Beifall oder 
Mißbilligung; als Sinnuenwefen empfinden wir Lait 
oder Unluft. Beide Gefühle, des Beifalls und Der 
Luft, gründen ſich auf eine Befriedigung: jenes auf 
Befridigung eines Anfpruchs, denn die Vernunft 
fordert bloß, aber bedarf nicht; dieſes auf Befrie: 
digung eines Anliegens, denn der Sinn bedari 
bloß, und kann nicht fordern. Beide, die Forderun⸗ 
gen der Vernunft und die Vedärfniffe des Sinnes, 
verhalten fi zu einander, wie Nothwendigkeit zu 
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Nothdurft; fie find aljo beide unter dem Begriff von 
Neceffität enthalten; bloß mit dem Unterfchied, daß die 
Neceffität der Bernunft ohne Bedingung, die Neceffirät 
der Sinne bloß unter Bedingungen Statt hat. Bel 
beiden aber ift die Befriedigung zufällig. Alles Gefuͤhl, 
ber Luſt fowohl ale des Beifalls, gruͤndet fich alſo 
zuleßt auf Uebereinſtimmung des Zufälligen mit dem 


Aurswendigen, Iſt das Nothwendige ein Imperativ, 


fo wird Beifall, ift es eine Nothdurft, fo wird Luft 
die Empfindung fenn; beide in defto ftärferm Grade, 
je zufälliger die Befriedigung if. 

Nun liegt bei aller moralifchen Beurtheilung eine 
Sorderung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gehandelt werde, und es ift eine unbedingte Neceffis 
tät vorhanden, daß wir wollen, was recht ift. Weil 
aber der Wille frei ift, fo ift es (phyſiſch) zufällig, 
ob wir es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, 
fo erhält diefe Webereinftimmung des Zufalls im Ges 
brauche der Sreiheit mit dem Imperativ der Vernunft 
Billigung oder Beifall, und zwar in deſto höherm 
Grade, als der Widerftreit der Neigungen Diefen Ge⸗ 
brauch der Freiheit zufälliger und zweifelhafter machte. 

Bei der äfthetifchen Schägung hingegen wird ber 
Gegenftand auf das Beduͤrfniß der Einbil- 
dungskraft bezogen, welchenicht gebieten, bloß 


‚ verlangen Tann, daß das Zufällige mit ihrem In⸗ 
‚ tereffe übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Eins 


bildungskraft aber ift: fih frei von Sefegen im 

Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebundens 

beit ift die fittliche Werbindlichkeit des Willens, durch 
Schiller“s ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 32 


Genuͤge leiftete, fo thut er dieſe Wirkung bei beiden 
anf ‚eine ganz verfchiedene Weile. Er wird dadurch, 
daß er Afthetifch brauchbar ift, nicht moralifdy befries 
Digend, und dadurch, Daß er moraliſch befriedigt, 
nicht afthetifch brauchbar. 

Ich denke mir 3. B. die Selbftaufopferung des 
Leonidas bei Thermopyla. Moralifch beurtheilt, ıft 
mir diefe Handlung Darftellung des bei allem Wider; 
fpruch der. Inſtinkte erfüllten Sittengeſetzes; aftherifch 
beurtheilt, iſt fie mir Darftellung des von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen , fittlichen Vermögens. 
Meinen moralifhen Sinn (die Vernunft) - befries 
digt diefe Handlung; meinen äfthetifchen Sinn (die 
Einbildungstraft) ent zuͤckt fie. 

Bon .diefer Verſchiedenheit meiner Empfindungen 
bei dem näamlichen Gegenflande gebe ich mir folgenden 
"Grund an. 

Wie fih unfer Weſen in zwei Prinzipien oder 
Naturen theilt, fo theilen fich , dieſen gemäß, auch 
unſere Gefühle in zweierlei ganz verſchiedene Geſchlech⸗ 
ter. Als Vernunftwefen empfinden wir Beifall oder 
Mißbilligung; als Sinnenwefen empfinden wir Luft 
oder Unluft. Beide Gefühle, des Beifalls und der 
Luſt, gründen fich auf eine Befriedigung: jenes auf 
Befridigung eines Anſpruchs, denn die Vernunft 
fordert bloß, aber bedarf nicht; diefes auf Befrie⸗ 
Digung eines Anliegens, denn der Sinn bedarf 
bloß, und kann nicht fordern, Beide, die Forderun⸗ 
gen der Vernunft und die Beduͤrfniſſe des Sinnes, 
verhalten fi zu einander, wie Nothwendigleit zu 
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Nothdurft; fie find alſo beide unter dem Begriff von 
Receffität enthalten; bloß mit dem Unterfchied, daß die 
Neceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Neceffirät 
der Sinne bloß unter Bedingungen Statt bat. Bei 
beiden aber ift die Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, 
der Luft ſowohl als des Beifalls, gründet fich alfo 
zulest auf Mebereinflimmung des Zufälligen mit dem 
Murswendigen, If das Nothwendige ein Imperativ, 
fo wird Beifall, ift es eine Nothdurft, fo wird Luſt 
die Empfindung ſeyn; beide in defto ftärferm Grade, 
je zufälliger die Befriedigung ift. 

Nun liegt bei aller moralifchen Beurtheilung eine 
Zordberung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gehandelt werde, und es ift eine unbedingte Neceffis 
tät vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. Weil 
aber der Wille frei ift, fo ift es (phyſiſch) zufällig, 
ob wir es wirflich thun. Thun wir es nun wirklich, 
fo erhält diefe Webereinftimmung des Zufalld im Ge 
brauche der Freiheit mit dem Imperativ der Vernunft 
Biligung oder Beifall, und zwar in deſto böherm 
Grade, als der Wibderftreit der Neigungen die ſen Ges 
brauch der Freiheit zufälliger und zweifelhafter machte, 

Bei der äfthetifchen Schaͤtzung hingegen wird der 
Gegenftand auf das Bedärfnig der Einbil- 
dungskraft bezogen, welchenicht gebieten, bloß 
verlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem In⸗ 
tereffe übereinftimmen möge. Das ntereffe der Ein- 
bildungskraft aber ift: fich frei von Geſetzen im 
Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebunden- 
heit ift die fittliche Werbindlichkeit des Willens, durch 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XI. Br. 32 
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welche ihm fein Objekt auf das Strengſte beſtimmt 
wird, nichts weniger als günftig; und da die fittläche 
Verbindlichkeit des Willens der Gegenfland des mora⸗ 
Iifchen Urtheils ift, fo ſieht man leicht, daß bei dieſer 
Art zu urtheilen die Einbildungsfraft ihre Rechnung 
nicht finden koͤnne. Uber eine fittliche Verbindlichkeit 
des Willens läßt fih nur unter Vorausſetzung einer 
abfoluten Independenz deffelben vom Zwang der Natur⸗ 
triebe denken; die Möglichkeit des Sittlichen poſtu⸗ 
tirt alfo Freiheit, und flimmt folglich mir dem JIntereſſe 
der Phantafie hierin auf das Vollkommenſte zuſammen. 
Weil aber die Phantafie durch ihr Beduͤrfniß nicht fo 
vorfchreiben kann, wie die Vernunft durch ihren Im⸗ 
perativ dem Willen der Individuen vorfchreibt, fo ift 
das Vermögen der Freiheit, auf die Phantafle bezogen, 
etwas Zufälliges, und muß baber, als Webereinftims 
mung des Zufalls mit dem (bedingungsweife) Noth⸗ 
wendigen Luft erwecken. Beurtheilen wir alfo jene 
That des Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie 
aus einem Gefichtspunft, wo uns weniger ihre Zus 
fälligteit als ihre Nothwendigkeit in die Augen fällt. 
Benrtheilen wir fie hingegen aͤſt hetiſch, fo betrachten 
wir fie aus einem Standpunkt, wo fich und weniger 
ihre Nothwendigkeit als ihre Zufalligkeit darſtellt. Es 
iſt Pflicht für jeden Willen, fo zu handeln, fo 
bald er ein freier Wille ift; daß es aber überhaupt 
eine Zreiheit des Willens gibt, welche es möglich 
macht, fo zu handeln , dies ift eine Gunft der 
Natur in Rüdficht auf dasjenige Vermoͤgen, wels 
chem Freiheit Beduͤrfniß if. Beurtheilt alfo der 
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moralifche Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte 
Handlung, fo ift Billigung das Höchfte, was erfolgen 
kann, weil die Vernunft nie mehr und felten nur fo 
viel finden Tann, als fie fordert. Beurtheilt hingegen 
der aͤſthetiſche Sinn, die Einbildungskraft, die nams 
liche Handlung, fo erfolgt eine pofttive Luſt, weil die 
Einbildungsfraft niemals Einftimmigfeit mit ihrem 
Bedärfniffe fordern kann, und fich alfo von der 
wirklichen Befriedigung beffelben,, als von einem gluͤck⸗ 
lichen Zufall, überrafcht finden muß. Daß Leonidas 
die heldenmuͤthige Entfchließung wirklich faßte, 
billigen wir; daß er fie faffen konnte, darüber froh⸗ 
locken wir und find entzuͤckt. 

Der Unterfchied zwifchen beiden Arten der Beurs 
theilung fällt noch deutlicher in die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, über welche das 
moralifche und das afthetifche Urtheil verfchieden aus⸗ 
fallen. Man nehme die Selbftverbrennung des Pere⸗ 
grinus Proteus zu Olympia. Moralifch beurtheilt, 
kann ich diefer Handlung nicht Beifall. geben, infofern 
ih unreine Triebfedern dabei wirkfam finde, um derents 
willen die Pflicht der Selbfterhaltung hintangeſetzt 
wird, Mefthetifch beurtheilt, gefällt mir aber diefe 
Handlung, und zwar deßwegen gefällt fie mir, weil 
fie von einem Vermögen des Willens zeugt, felbft 
dem maͤchtigſten aller Inſtinkte, dem Triebe der 
Selbſterhaltung, zu widerſtehen. Ob es eine rein 
moraliſche Geſinnung oder ob es bloß eine maͤchtigere 
ſinnliche Reizung war, was ben Selbſterhaltungs⸗ 
trieb bei dem Schwaͤrmer Peregrin unterdruͤckte, darauf 


achte ich bei der aͤſthetiſchen Schäung nicht, wo id) 
das Individuum verlaffe, von dem Verhaͤltniß feines 
Willens zu dem Willensgefe abftrabire, und mir den 
menfchlichen Willen überhaupt, als Vermoͤgen der 
Gattung, im Berhältniß zu der ganzen Naturgewalt 
denke. Bei der moralifchen Schäßung, hat man ge 
fehen, wurde die Selbfterhaltung als eine Pflicht 
vorgeftellt, daher beleidigte ihre Verlegung; bei ber 
äfthetifchen Schägung hingegen wurde fie als ein In⸗ 
tereffe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfegung. 
Bei der leßtern Art des Beurtheilens wird alfo die 
Operation gerade umgelehrt, die wir bei der erftern 
verrichten. Dort ftellen wir das finnlich beſchraͤnkte 
Individuum und den parhologifch- afficirbaren Willen 
dem abfoluten Willensgefeg und der unendlicdyen Geis 
fterpflicht ,„ Hier hingegen ftellen wir das abfolute 
Willens vermögen und die unendliche Geiftergewalt 
dem Zwange der Natur und den Schranfen ver 
Sinnlichkeit gegenüber. Daher läßt uns das aͤſtheti⸗ 
fhe Urtheil frei, und erhebt und begeiftert uns, 
weil wir uns fchon durch das bloße Vermögen, abs 
folut zu wollen, ſchon durch die bloße Anlage zur 
Moralität gegen die Sinnlichkeit in augenfcheinlichem 
Vortheil befinden, weil ſchon durch die bloße Moͤg⸗ 
‚lichkeit, und vom Zwange der Natur Toszufagen, 
unferm Sreiheitöbedürfniß gefchmeichelt wird. Daher 
beſchraͤnkt uns das moralifche Urtheil, und demuͤthigt 
uns, weil wir uns bei jedem befondern Willensakt 
gegen das abfolute Willensgefeg mehr oder weniger 
im Nachtheil befinden, und durch die Einfchränkung 
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bes Willens auf eine einzige Beſtimmungsweiſe, welche 
die Pflicht ſchlechterdings fordert, dem Sreiheitstriche 
der Phantafte widerfprochen wird. Dort fohwingen 
wir uns von dem MWirklichen zu dem Möglichen, und 
von dem Sfndividuum zur Gattung empor; bier bins 
gegen fleigen wir vom Möglichen zum MWirklichen 
herunter, und fchließen die Sattung in die Schranken 
des Individuums ein; Fein Wunder alfo, wenn wir 
uns bei Afthetifchen Urtheilen erweitert, bei moralis 
ſchen Hingegen eingeengt und gebunden fühlen. * 


* Diefe Aufloͤſung, erinnere Ich beildufig. erflärt und auch die 
Verſchiedenheit des dftnetifchen Eindruds, ben die Kant i⸗ 
ſche Vorftelung der Pflicht auf feine verfhiebenen Beur⸗ 
theiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil 
ded Publikums findet diefe Vorſtellung der Pflicht fehr des 
möüthigend; ein anderer findet fie unendlich erhebend für das 
Herz. Beide haben Recht, und der Grund des Widerſpruchs 
Tiegt bloß in der Verfchiedenheit des Standpunfts, aus wels 
dem beide dieſen Gegenftand betrachten. Seine bloße Schul: 
digkeit thun, Hat allerdings nichts Großes, und infofern 
das Befte, was wir zu leiften vermögen , nichts als Erfül- 
Iung, und noch mangelhafte Erfüllung unferer Pflicht iſt, 
Tiegt in der Höchften Tugend nichts Begeiſterndes. Aber bei 
allen Schranten der finnlichen Natur dennoch treu und bes 
harrlich feine Schuldigkeit thun, und in den Feſſeln der 
Materie dem heiligen Geiftergefeg unmwanderlbar folgen, dies 
ift allerdings erhebend und der Bewunderung werth. Gegen 
die Geifterwert gehalten, iſt an unfrer Tugend freilich nichts 
Berbienftlicyes, unb wie viel wir ed uns auch often Laffen 
mögen, wir werben immer unnüge Knechte ſeyn; gegen 
die Sinnenmwelt gehalten, ift fie hingegen ein befto erhabs 
neres Objett. Imfofern wir alle Handlungen moralifch bes 
urtheilen, und fie auf das Sittengefeg beziehen, werben wir 
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Aus dieſem allem ergibt ſich denn, daß die mora⸗ 
liſche und die aͤſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, 
einander zu unterftägen, einander vielmehr im Wege 
ſtehen, weil fie dem Gemäth zwei ganz entgegengefchte 
Richtungen geben; denndie Geſetzmaͤßigkeit, welche bie 
Vernunft als moralifche Richterin fordert, befteht nicht 
mit der Ungebundenheit, welche die Einbildungskraft 
als aͤſthetiſche Michterin verlangt. Daher wird ein 
Objekt zu einem afthetifchen Gebrauch gerade um fo 
viel weniger taugen, als es fich zu einem moralifchen 
qualificirt; und wenn der Dichter es dennoch erwählen, 
mößte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, 
daß nicht ſowohl unfere Vernunft auf die Regel des 
Willens, als vielmehr unfere Phantafie auf das Ver: 
mögen des Willens hingewiefen werde. Um feiner 
felbft willen muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, 
denn mit unferer Freiheit ift fein Reich zu Ende. Nur 
fo lange wir außer und anfchauen, find wir fein; 
er bat une verloren, fobald wir in unfern eigenen 
Bufen greifen. Dies erfolgt aber unausbleiblich, fos 
bald ein Gegenftand nit mehr als Erfcheinung 


— — — — 


wenig Urſache Haben, auf unfere Gittlichkeit flolz zu ſeyn; 
infoferu wir aber auf die Möglichkeit diefer Handlungen feben, 
und dad Vermögen unfers Gemäthd, das denſelben zum 
Grund liegt, auf die Welt deu Erfcheinungen beziehen, d.h. 
infofern wir fie aͤſthetiſch beurtheiten, iſt und ein gewiſſes 
Seloſtgefuͤhl erlaubt, ja, es ift fogar nothwendig, weil wir 
ein Prinzipium in und aufdeden, das über alle Vergleichung 
groß und unendlich ift, 
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von uns betrachtet wird, ſondern als Beet 
Aber uns richtet. 

Selbft von den Aeußerungen der erhabenften Tugend 
kann der Dichter nichts für feine Abſichten brauchen, 
als was an denfelben der Kraft gehört. Um die 
Richtung der Kraft bekuͤmmert er fi) nicht. Der 
Dichter, auch wenn er die vollkommenſten firtlichen 
Mufter vor unfere Augen ftellt, hat einen andern 
Zweck, und darf feinen andern haben, als uns 
durch Betrachtung derfelben zu ergögen. Nun kann 
uns aber nichts ergoͤtzen, ald was unfer Subjeft vers 
beſſert, und nichts kann uns geiftig ergößen, ald was 
unfer geifliges Vermögen erhöht. Wie Tann aber die 
Pflichtmäßigkeit eines Andern unfer Subjeft ver; 
beffern und umfere geiflige Kraft vermehren ? Daß 
er feine Pflicht wirklich erfüllt, berußt auf einem 
zufälligen Gebrauche, den er von feiner Freiheit macht, 
und der eben darum für uns nichts beweifen Tann. 
Es ift bloß das Vermögen zu einer ähnlichen 
Pflichtmäßigkeit, was wir mit ihm theilen, und ins 
dem wir in feinem Vermögen auch das unfrige wahrs 
nehmen, fühlen wir unfere geiftige Kraft erhöht. Es 
ift alfo bloß die vorgeftellte Möglichkeit eines abfolut 
freien Wollen, wodurch die wirkliche Ausuͤbung defs 
felben unferm äfthetifchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man ſich Davon überzeugen, wenn 
man nachdentt, wie wenig die poetiſche Kraft des 
Eindruds, den firtliche Charaktere oder Handlungen 
auf uns machen , von ihrer hiſtoriſchen Realität 
abhängt. Unfer Wohlgefallen an idealifchen Charakteren 


verliert nichts durch die Erinnerung, daß fie poe⸗ 
tifche Fiktionen find, denn es ift Die poctifche, 
nicht die biftorifche Wahrheit, auf welche alle die 
tische Wirkung ſich gruͤndet. Die poetifche Wahrheit 
befteht aber nicht darin, daß etwas wirklich gefchchen 
it, fondern darin, daß es geichehen konnte, alfo in 
der innern Möglichkeit der Sache. Die äfthetifche Kraft 
muß alfo fchon in der vorgeftellten Möglichkeit liegen, 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten biftorifcher Pers 
fonen ift nicht die Exiſtenz, fondern das durch bie 
Eriftenz kund gewordene Vermögen das Poetiſche. 
Der Umſtand, daß diefe Perfonen wirklich lebten, und 
daß diefe Begebenheiten wirklich erfolgten, Taun zwar 
fehr oft unfer Vergnügen vermehren, aber mit einem 
fremdartigen Zuſatz, der dem poetifchen Eindrud vids 
mehr nachtheilig als befdrberlich if. Man hat Lange 
geglaubt, der Dichtkunſt unferes Vaterlandes einen 
Dienft zu erweifen, wenn man ben Dichtern National 
gegenftände zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß 
es, wurde die griechifche Poeſie fo bemächtigend für 
das Herz, weil fie einheimifche Scenen malte und eins 
heimiſche Thaten verewigte. Es ift nicht zu laͤugnen, 
daB die Poeſie der Alten, dieſes Umftandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poefie ſich nicht 
röhmen Tann, aber gehörten dieſe Wirkungen der Kuufl 
und dem Dichter? Wehe dem griechifchen Kunftgenie, 
wenn es vor dem Genius der Neuern nichts weiter 
als diefen zufälligen Vortheil voraus hätte, und wehe 
dem griechifchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch biefe 
biftorifchen Beziehungen in den Werken feiner Dichter 








erft hätte gewonnen werben muͤſſen! Nur ein barbas 
riſcher Geſchmack braucht den Stachel des Privats 
intereffe, um zu der Schönheit hingelockt zu werben, 
und nur der Sthmper borgt von dem Gtoffe eine 
Kraft, die er in die Form zu legen verzweifelt. Die 
Poeſie fol ihren Weg nicht durch die Falte Region 
des GBedächtniffes nehmen, foll nie die Gelchrfamkeit 
zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennuß zu ihrem Fuͤr⸗ 
fprecher machen. Sie fol das Herz treffen, weil fie 
aus dem Herzen floß, und nicht auf ben Staatsbürger 
in dem Menfchen, fondern auf den Menſchen in dem 
Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Gluͤck, daB das wahre Genie auf die 
Singerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus befs 
ferer Meinung als Befugniß, zu ertheilen fich fauer 
werden läßt; fonft würden Sulzer und feine Nach⸗ 
folger der deutfchen Poefie eine fehr zweidentige Ges 
flalt gegeben haben. Den Menfchen moralifch auszus 
bilden, und Nationalgefühle in dem Bürger zu ent 
zünden, ift zwar ein fehr ehrenvoller Auftrag für ben 
Dichter, und die Mufen wiffen es am beften, wie 
nahe die Künfte des Erhabenen und Schönen damit 
zufammenbhängen mögen. Aber was die Dichtkunft 
mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr unmittels 
bar nur fehr fchlecht gelingen. Die Dichtkunft führt 
bei dem Menfchen nie ein befonderes Gefchäft aus, 
und man Tönnte Fein ungefchidteres Werkzeug erwähs 
In, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail, gut 
beforgt zu ſehen. Ihr Wirkungstreis ift das Total 
der menfchlidden Natur, und bloß, infofern fie auf 





den Charakter einfließt, Tann fie anf feine einzelien 
Wirkungen Einfluß haben. Die Porfie Tann dem 
Menfchen werden, was dem Helden die Liebe ifl. Sie 
kann ihm weder rathen, noch mit ihm fchlagen, noch 
fonft eine Arbeit für ihn than; aber zum Helden kann 
fie ihn erziehen, zu Thaten Tann fie ihn rufen, und zu 
Allem, was er fenn fol, ihn mit Stärke ausräften. 

Die äfthetifche Kraft, womit uns das Erhabene 
der Gefinnung und Handlung ergreift, berußt alſo 
keineswegs auf dem Intereſſe der Vernunft, daß recht 
gehandelt werde, fondern auf dem Intereſſe der Ein; 
bildungstraft, daß recht handeln möglich ſey, d. h. 
daß Feine Empfindung, wie mächtig fie auch ſey, die 
Freiheit des Gemuͤths zu unterbräden vermoͤge. Diefe 
Möglichkeit liegt aber in jeder flarfen Aeußerung von 
Freiheit und Willenskraft, und wo nur irgenb der 
Dichter diefe antrifft, da hat er einen zwedimäßigen 
Gegenftand für feine Darftellung gefunden. Fuͤr fein 
Intereſſe ift e8 eins, aus welcher Elaffe von Eharab 
teren, der fchlimmen oder guten, er feine Helden 
nehmen will, da das nämlihe Maß von Kraft, 
welches zum Guten ndthig ift, fehr oft zur Eoufes 
quenz im Böfen erfordert werben kann. Wie viel 
mehr wir in Afthetifchen Urtheilen auf die Kraft ale 
auf die Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit 
als auf Geſetzmaͤßigkeit fehen, wird fchon daraus hin 
längli offenbar, daß wir Kraft und Zreiheit lieber 
auf Koften der Geſetzmaͤßigkeit geäußert, als die Ges 
feamäßigleit auf Koſten der Kraft und Freiheit beobs 
achtet ſehen. So bald naͤmlich Faͤlle eintreten, we 
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das moralifche Gele fich mit Autreiben gattet, die 
den Willen durch ihre Macht fortzureißen drohen, fo 
gewinnt der Charalter äfthetifch, wenn er dieſem Ans 
treiben widerfichen Tann. Ein Lafterhafter fängt au 
uns zu intereffiren, fobald er Gluͤck und Leben wagen 
muß, um feinen ſchlimmen Willen durchzuſetzen; ein 
Zugendhafter hingegen verliert in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß unfere Aufmerkſamkeit, als feine Gluͤckſeligkeit 
felbft ihn zum Wohlverhalten nöthigt. Rache, zum 
Beifpiel, ift unflreitig ein unedler und felbft niedriger 
Affekt. Nichts deſto weniger wird fie aͤſthetiſch, fo 
bald fie dem, der fie ausuͤbt, ein ſchmerzhaftes Opfer 
koſtet. Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, zielt 
bei diefer Handlung auf Safons Herz, aber zugleidy 
führt fie einen fchmerzhaften Stih auf ihr eigenes, 
und ihre Nache wird Aftherifch erhaben, ſobald wir 
die zarlihe Mutter fehen. 

Das afthetifche Urtheil enthält hierin mehr Wahres, 
als man gewöhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Lafter, 
welche von Willensftärfe zeugen, eine größere Anlage 
zur wahrhaften moralifchen Freiheit an, als Tugenden, 
die eine Stüße von der Neigung entlehnen, weil es 
dem confequenten Böfewicht nur einen einzigen Gieg 
über fich felbft, eine einzige Umfehrung der Marimen 
koſtet, um die ganze Confequenz und Willensfertigkeit, 
die er an das Boͤſe verfchwendete, dem Guten zuzus 
wenden. Woher fonft kann es kommen, daß wir den 
halbguten Charakter mit Widerwillen von uns floßen, 
und dem ganz fchlimmen oft mit fchauernder Bewun⸗ 
derung folgen? Daher unftreitig, weil wir bei jenem 


and) die Möglichkeit des abfolnt freien Wollens auf: 
geben, dieſem Hingegen es in jeder Aeußerung ans 
merken, daß er durch einen einzigen Willensakt ſich 
zur ganzen Würde der Menfchheit aufrichten Tann. 

In äfthetifchen Urtheilen find wir alfo nicht für 
die Sitrlichleit an fich ſelbſt, fondern bloß für die 
Freiheit intereffirt, und jene kann nur infofern unferer 
Einbildungstraft gefallen, als fie die Ichtere ſichtbar 
macht. Es ift daher offenbare Verwirrung der Grenzen, 
wenn man moralifche Zweckmaͤßigkeit in äfthetifchen 
Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu 
erweitern, bie Einbildungstraft aus ihrem rechtmäßigen 
Gebiete verdrängen will. Entweder wirb man fie ganz 
unterjochen möäflen, und dann ift es um alle After 
tifche Wirkung geſchehen; oder fie wird mit der Ber 
sunft ihre Herrſchaft theilen, und dann wirb fär 
Moralität wohl nicht viel gewonnen feyn. Indem man 
zwei verfchiebene Zwede verfolgt, wird man Gefahr 
laufen, beide zu verfehlen. Man wird die Freiheit 
der Phantafie durch moralifche Geſetzmaͤßigkeit feſſeln, 
und die Nothwendigkeit der Vernunft durch die Will 
kuͤhr der Einbildungskraft zerfidren. 

















Weber 
Den Grund Des Berguügens 


tragischen Gegenftänden. * 
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Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſich's zum 
Geſchaͤft machen, die Kuͤnſte der Phantaſie und Em⸗ 
pfindung gegen den allgemeinen Glauben, daß ſie auf 
Vergnuͤgen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, ſo wird dieſer Glaube den⸗ 
noch, nach wie vor, auf ſeinem feſten Grunde beſtehen, 
und die ſchoͤnen Kuͤnſte werden ihren althergebrachten 
unabſtreitbaren und wohlthaͤtigen Beruf nicht gern mit 
einem neuen vertauſchen, zu welchem man ſie groß⸗ 
muͤthig erhoͤhen will. Unbeſorgt, daß ihre auf unſer 
Vergnuͤgen abzielende Beſtimmung ſie erniedrige, werden 
ſie vielmehr auf den Vorzug ſtolz ſeyn, dasjenige un⸗ 
mittelbar zu leiſten, was alle uͤbrige Richtungen und 


Anmerkung des Herausgebers. Im erſten Stuͤck der 
Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde dieſer Aufſatz zuerſt 
gebruckt. 
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Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes nur mittelbar 
erfüllen. Daß der Zweck der Natur mit dem Menfchen 
feine Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menſch felbft im 
feinem moralifhen Handeln von diefem Zwecke nichts 
wiffen fol, wird wohl Niemand bezweifeln, der über: 
haupt nur einen Zwed in der Natur annimmt. Mit 
diefer alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben 
die ſchoͤnen Künfte ihren Zwed gemein, Vergnügen 
aussufpenden und Gtlädliche zu machen. Spielend 
verleihen fie, was ihre ernflern Schweftern uns erft 
muͤhſam erringen laſſen; fie verfchenten, was dort 
erfi der fauer erworbene Preis vieler Anflrengungen 
zu feyn pflegt. Mit anfpannendem Zleiße müffen wir 
die Vergnägungen des Verflandes, mit fchmerzhaften 
Dpfern die Billigung der Vernunft, die Freuden der 
Sinne durch harte Entbehrungen erfaufen, ober das 
Uebermaß derfelben durch eine Kette von Leiden büßen; 
die Kunft allein gewährt uns Genhffe, die nicht erſt 
abverdient werden dürfen, die Fein Opfer Toften, bie 
durch Feine Neue erlauft werden. Wer wird aber 
das Verdienft, auf diefe Art zu ergdßen, mit dem 
armfeligen Werdienft, zu beluftigen, in eine Claſſe 
feßen? Wer ſich einfallen laffen, der fchöuen Kunſt 
bloß deßwegen jenen Zweck abzufprechen, weil fie über 
diefen erhaben iſt? 

Die wohlgemeinte Abficht, das Moralifchgute über: 
alt als höchften Zweck zu verfolgen, die in der Kunſt 
(don fo manches Mittelmäaßige erzeugte und in Schuß 
nahm, bat auch in der Theorie einen ähnlichen Schas 
den angerichtet. Um den Künften einen recht hohen 
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Rang anzuweiſen, um ihnen die Gunſt des Staats, 
die Ehrfurcht aller Menfchen zu erwerben, vertreibt 
man fie aus ihrem eigenthämlichen Gebiet, um ihnen 
einen Beruf aufzubringen, der ihnen fremd und ganz 
umaträrlich if. Man glaubt ihnen einen großen Dienft 
zu erweifen, indem man ihnen, anftatt bes frivolen 
Zweds, zu ergbßen, einen moralifchen unterfchiebt, 
und ihr fo fehr in die Augen fallender Einfluß auf 
die Sirrlichleit muß dieſe Behauptung unterftäßen. 
Man findet es widerfprechend ,„ daß dieſelbe Kunft, 
die den hoͤchſten Zweck der Menfchheit in fo großem 
Maße befördert, nur beiläufig diefe Wirkung leiften 
und einen fo gemeinen Zweck, wie man fi) das Vers 
gnügen denkt, zu ihrem leßten Augenmerk haben follte. 
Aber diefen anfcheinenden Widerfpruch würde, wenn 
wir fie hätten, eine bündige Theorie des Vergnuͤgens 
und eine vollftändige Philofophie der Kunft fehr leicht 
zu heben im Stande ſeyn. Aus diefer würde fich ers 
geben, daß ein freies Vergnügen, fo wie die Kunft 
es hervorbringt , durchaus auf moralifchen Bedingungen 
beruhe, daß die ganze fittlihe Natur des Menfchen 
dabei thätig fey. Aus ihr würde ſich ferner ergeben, 
daß die Hervorbringung diefes Vergnügens ein Zweck 
fen, der fchlechterdings nur durch moralifhe Mittel 
erreicht werben koͤnne, daß alfo die Kunfl, um das 
Vergnuͤgen, als ihren wahren Zweck, volllommen zu 
erreichen, durch die Moralität ihren Weg nehmen 
muͤſſe. Fuͤr die Würdigung der Kunft ift es aber volls 
fommen einerlei, ob ihr Zweck ein moralifcher fey, 
oder ob fie ihren Zwed nur durch moralifche Mittel 





512 


erreichen koͤnne, denn in beiden Faͤllen Hat fie es mit 
ber Sittlichkeit zu than, und muß mit dem fittlichen 
Gefuͤhl im engften Einverftändniß handeln; aber für 
die Vollklommenheit ber Kunft iſt es nichts weniger 
als einerlei, welches von beiden ihr Zweck und 
welches das Mittel if. Iſt der Zweck felbft moralifch, 
fo verliert fie das, wodurch fie allein mächtig tft, ihre 
Freiheit und das, wodurch fie fo allgemein wirkfem 
ift, den Reiz des Vergnügens. Das Spiel verwandelt 
fih in ein ernfihaftes Geſchaͤft; und doch ift es gerabe 
das Spiel, wodurch fie das Geſchaͤft am beften voll⸗ 
führen Tann. Nur indem fie ihre Höchfte Afthetifche 
Wirkung erfällt, wird fie einen wohlthätigen Einfluß 
auf die Sittlichkeit haben; aber nur indem fie ihre 
vdllige Freiheit aushbt, kann fie ihre hoͤchſte aͤſthe⸗ 
tifhe Wirkung erfüllen. 

Es ift ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, infos 
fern es aus fittlichen Quellen fließt, den Menfchen 
fittlih verbeflert, und daß hier die Wirkung wieder 
zur Urfache werden muß. Die Luft am Schönen, am 
Nährenden, am Erhabenen ftärkt unfere moralifchen 
Gefühle, wie das Vergnügen am Mohlthun, an ber 
Liebe u. f. f. alle diefe Neigungen flärkt. Eben fo, 
wie ein vergnügter Geift das gewiffe Loos eines firtlich 
vortrefflichen Menfchen ift, fo ift fittliche Vortrefflichs 
keit gern die Begleiterin eines vergnügten Gemuͤths. 
Die Kunft wirft alfo nicht deßwegen allein ſittlich, weil 
fie durch firtliche Mittel ergdßt, fondern auch deß⸗ 
wegen, weil das Vergnügen felbft, das die Kunft 
gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird. 
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Die Mittel, wodurd die Kunft ihren Iwed ers 
reicht, find fo vielfach, als es überhaupt Quellen 
eines freien Vergnägens gibt. Frei aber nenne ich 
dasjenige Vergnügen, wobei die geiftigen Kräfte, Vers 
nunft und Einbildungskraft, thätig find, und wo bie 
Empfindung durch eine Vorftellung erzeugt wird, im 
Gegenfag von dem phyſiſchen oder finnlidhen Ver⸗ 
gnuͤgen, wobei die Seele einer blinden Naturnoths 
wenbigfeit unterworfen wird, und die Empfindung 
unmittelbar auf ihre phyſiſche Urſache erfolgt. Die 
finnliche Luft ift die einzige, die vom Gebiet ber 
ſchoͤnen Kunſt ausgefchloffen wird, und eine Gefchids 
lichkeit, die finnliche Luſt zu erweden, kann fich nie 
oder alsdann nur zur Kunft erheben, wenn bie finns 
lichen Eindräde nach einem Kunftplan geordnet, vers 
flärkt oder gemäßiget werben, und diefe Planmaͤßigkeit 
durch die Vorſtellung erkannt wird. Aber auch in 
diefem Fall wäre nur dasjenige an ihr Kunft, was 
der Begenfland eines freien Vergnuͤgens ift, nämlich 
der Sefhmad in der Anordnung, der unfern Verſtand 
ergdgt, nicht die phyſiſchen Reize felbft, die nur 
unfere Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, 
Vergnuͤgens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen ifl 
finnlih, wenn die Zweckmaͤßigkeit nicht durch die 
Vorſtellungskraͤfte erkannt wird, fondern bloß durch 
das Gele der Nothwendigkeit die Empfindung des 
Vergnuͤgens zur phyſiſchen Folge bat. So erzeugt 
eine zweckmaͤßige Bewegung des Bluts und der Le⸗ 
bensgeiſter in einzelnen Organen oder in der ganzen 

Schillers Ammti. Werte, XI. Bd. 33 
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Maſchine die koͤrperllche Luft mir allen ihren Arten 
und Modifikationen; wir fuͤhlen dieſe Zweckmaͤßigkeit 
durch das Medium der angenehmen Empfindung, aber 
wir gelangen zu keiner, weiter klaren noch verworrenen 
Vorſtellung von ihr. 

Das Vergnuͤgen iſt frei, wenn wir uns die Zweck⸗ 
mäßigfeit vorftellen, und die angenehme Empfindung 
die Borftellung begleitet; alle Vorftellungen alſo, wos 
Durch wir Webereinftimmung und Zweckmaͤßigkeit ers 
fahren, find Quellen eines freien Vergnuͤgens, und 
infofern fähig, von der Kunft zu dieſer Abſicht ges 
braucht zu werden. Sie erfhdpfen ſich in folgenden 
Klaffen: Gut, Wahr, Vollkommen, Schön, Ruͤhrend, 
Erhaben. Das Gute befchäftigt unfre Vernunft, das 
Wahre und Vollkommene den Verfiand, das Schöne 
den Verſtand mit der Einbilbungstraft, das Ruͤhrende 
und Erhabene die Vernunft mit der Einbildungstraft. 
Zwar ergdtzt auch fchon der Heiz oder.die zur Thaͤtigkeit 
aufgeforderte Kraft, aber die Kunft bedient fich des 
Meizes nur, um die höhern Gefühle der Zweckmaͤßig⸗ 
keit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er ſich 
unter die Lebensgefühle, und die Kunft verfehmäht 
ihn, wie alle finnlichen Lüfte, 

Die Verfchtevenheit der Quellen, aus welchen die 
Kunft das Vergnägen ſchoͤpft, das fie und gewähret, 
kann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Künfte 
berechtigen, da in derfelben Kunſtklaſſe mehrere, je 
oft alle Urten des Vergnägens zuſammenfließen koͤnnen. 
Aber infofern eine gewiffe Art derfelben als Haupt⸗ 
zwed verfolgt wird, kann fie, wenn gleich nicht eine 
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eigene Klaſſe, doch eine eigene Auſicht der Kunſtwerke 
gruͤnden. So 3. DB. koͤnnte man diejenigen Kuͤnſte, 
welche ben Verſtand und die Einbildungsfraft . vors 
zugsweife befriedigen, diejenigen alfo, die dad Wahre, 
das Vollkommene, das Schöne zu ihrem Hauptzweck 
machen, unter dem Namen der fhönen Künfte (Künfte 
des Geſchmacks, Künfte des Berftandes) begreifen; 
diejenigen hingegen, die die Einbildungskraft mit der 
Bernunft vorzugsweife befchäftigen, alfo das Gute, 
das Erhabene und Mührende zu ihrem Hauptgegen⸗ 
fand haben, unter dem Namen der rührenden Kuͤnſte 
(Künfte des Gefühle, des Herzens) in eine befondere 
Klaffe vereinigen. Zwar ift ed unmöglich, das Ruͤh⸗ 
rende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber 
fehr gut Tann das Schöne ohne das NRührende be 
fiehen: Wenn. alfo gleich die verfchiedene Anficht zu 
feiner volllommenen Eintheilung der freien Künfte bes 
rechtigt , fo dient fie wenigftens dazu, die Prinzipien 
zu Beurtheilung verfelben näher anzugeben und ber 
Verwirrung vorzubeugen, welche unvermeidlich eins 
reißen muß, wenn man bei einer Gefeßgebung in 
aftbetifchen Dingen die ganz verfchiedenen Felder des 
Rührenden und des Schönen verwechfelt. 

Das Rührende und Erhabene kommen darin überein, 
daß fie Luft Durch Unluft hervorbringen, daß fie uns alfe 
(da die Luft aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber aus 
dem Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu em⸗ 
pfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beftcht einerseits aus 
dem Gefuͤhl unferer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
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Gegeunſtaud zu umfaſſen, anderſeits aber aus dem 
Gefuͤhl unſrer Uebermacht, welche vor keinen Grenzen 
erſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig unterwirft, dem 
unſre ſinnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenſtand 
des Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen 
Bermoͤgen, und dieſe Unzweckmaͤßigkeit muß uns 
nothwendig Unluſt erwecken. Aber ſie wird zugleich eine 
Veranlaſſung, ein anderes Vermoͤgen in uns zu ums 
form Bewußtſeyn zu bringen, welches demjenigen, 
woran die Einbildungskraft erliegt, Überlegen iſt. Ein 
erbabener Gegenftand ift alfo eben dadurch, daß er 
der Sinnlichkeit widerftreitet, zwedmäßig für bie 
Vernunft, und ergbtt durch das höhere Vermögen, 
Indem er durch das niedrige fchmerzt. 

Ruͤhrung in feiner firengen Bedeutung bezeichnet 
Die gemifchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
an dem Leiden. Rührung Tann man alfo nur dann 
über eigenes Ungluͤck empfinden, wenn der Schmerz 
Aber daffelbe gemäßigt genug iſt, um der Luſt Raum 
zu laflen, die etwa ein mitleidender Zufchauer dabei 
empfindet. Der Berluft eines großen Guts fchlägt 
uns heute zu Boden, und unfer Schmerz rährt den 
Zufchauer; in einem Jahre erinnern wir uns biefes 
Leidens felbft mir Ruͤhrung. Der Schwache ift jeder, 
zeit ein Raub feines Schmerzens , der Held und der 
Weife werden vom höchften eigenen Ungläd nur 
gerührt. 

Rührung enthält chen fo wie das Gefuͤhl des 
Erhabenen zwei Beftandtheile, Schmerz und WBergußs 
gen; alfo hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
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Zwedwidrigleit zum Grunde. So fcheint es eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu feyn, daß der 
Menſch leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt ift, 
und dieſe Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber biefes 
Wehethun der Zweckwidrigkeit ift zweckmaͤßig für uns 
fere vernünftige Natur überhaupt, und, infofern es 
uns zur Thätigkeit auffordert, zwedimäßig für die 
menſchliche Geſellſchaft. Wir muͤſſen alfo über die 
Unluſt ſelbſt, welche das Zweckwidrige in uns erregt, 
nothwendige Luſt empfinden, weil jene Unluſt zweck⸗ 
mäßig ifl. Um zu beflimmen, ob bei einer Nährung 
die Luſt oder die Unluſt hervorftechen werde, kommt 
es darauf an, ob die Vorftellung der Zweckwidrigkeit 
oder die der Zweckmaͤßigkeit die Oberhand behält. 
Dies Tann nun entweder von ber Menge der Zwecke, 
die erreicht oder verlegt werben, oder von ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zu dem letzten Zwed aller Zwecke abhängen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt uns fchmerzs 
bafter, als das Leiden des Kafterhaften, weil dort 
nicht nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, gläds 
lich zu ſeyn, fondern auch dem befondern, daß bie 
Tugend glädlich mache, hier aber nur dem erften 
widerfprochen wird. Hingegen fchmerzt uns das Gluͤck 
des Boͤſewichts auch weit mehr, ale das Unglüd des 
Tugendhaften, weil erftlih das Laſter felbit, und 
zweitens die Belohnung des LKafters eine Zweckwidrig⸗ 
keit enthalten. 

Außerdem ift die Tugend weit mehr geſchickt, ſich 
fonft zu beloßnen, als das gluͤckliche Laſter, ſich zu 
beftrafen; chen deßwegen wird der Nechtfchaffene im 
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Ungluͤck weit cher der Tugend getreu bleiben, als der 
Rafterhafte im Glück zur Tugend umkehren. 
Vorzüglich aber kommt es bei Beflimmung des 
Verhältniffes der Luft zu der Unluft in Ruͤhrungen 
darauf an, ob der verlegte Zweck den erreichten, ober 
der erreichte den, der verlegt wird, an Wichtigkeit 
übertreffe. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uns fo. nah an 
als die moralifche, und nichts geht über die Luſt, die 
wir über diefe empfinden. Die Naturzweckmaͤßigkeit 
könnte noch immer problematifch ſeyn, die moralifche 
ift uns erwiefen. Sie allein gruͤndet fi auf unfere 
vernänftige Natur und auf innere Nothwendigkeit. 
Sie ift uns die nächfte, die wichtigfte, und zugleich 
die erfennbarfte, weil fie durch nichts von Außen, 
fondern durch ein Inneres Prinzip unferer Vernunft 
beftimmt wird. Sie ift das Palladium unferer Freiheit. 
Diefe moralifche Zweckmaͤßigkeit wirb am lebens 
digften erkannt, wenn fie im Widerfpruch mit Andern 
die Oberhand behält, nur dann erweist fich Die ganze 
Macht des Sittengefeßes, wenn es mit allen übrigen 
Naturkräften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
Unter diefen Naturkräften ift Alles begriffen, was 
nicht moralifch ift, Alles, was nicht unter der hoͤch⸗ 
ſten Gefeßgebung der Vernunft ſteht; alfo Empfinduns 
gen, Triebe, Affekte, Leivenfchaften fo gut als phyſiſche 
Nothwendigkeit und das Schidfal. Se furchtbarer 
Gegner , deſto glorreicher der Sieg; der Widerfland 
allein kann Die Kraft fichtbar machen. Aus diefen folgt, 
„daß das hoͤchſte Bewußtſeyn unferer moralifchen 
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„Ratur nur in einem gewaltſamen Zuſtande im 
»Kampfe erhalten werden Tann, und daB das höchfte 
smoralifche Vergnägen jederzeit von Schmerz beglei- 
„tet ſeyn wird.« 

Diejenige Dichtungsart alfo, welche uns die mo: 
ralifche Luft in vorzüglichem Grade gewährt, muß 
fi) eben deßwegen der gemifchten Empfindungen be; 
dienen, und und durch den Schmerz ergoͤtzen. Dies 
thut vorzugsweife die Tragd.die, und ihr Gebiet 
umfaßt alle möglichen. Kalle, in denen irgend eine 
Naturzweckmaͤßigkeit einer moralifchen,, oder auch eine 
moralifche Zweckmaͤßigkeit der andern, die höher ift, 
aufgeopfert wird. Es wäre vielleicht nicht unmöglich, 
nach dem Verhältniß, in welchem die moralifche Zweck⸗ 
maͤßigkeit im Widerſpruch mit der andern erfannt und 
empfunden wird, eine Stufenleiter des Vergnuͤgens 
von der unterften bis zur höchften hinauf zu führen, 
und den Grab der angenehmen oder fchmerzhaften 
Rährung a priori aus dem Prinzip der Zweckmaͤßig⸗ 
keit beftimmt anzugeben. Fa vielleicht ließen ſich aus 
eben diefem Prinzip beftimmte Ordnungen der Tras 
gbdie ableiten, und alle möglichen Elaffen derfelben 
a priori in einer vollftandigen Tafel erfchöpfen; fo 
dag man im Stande wäre, jeder gegebenen Tragödie 
ihren Platz anzuweifen, und den Grad ſowohl als bie 
Art der Ruͤhrung im Voraus zw berechnen, über den 
fie ſich, vermöge ihrer Species, nicht erheben Tann. 
Aber diefer Gegenftand bleibt einer eigenen Erörterung 
vorbehalten. 


Wie fchr die Vorſtellung ber meralifchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Gemäthe 
vorgezogen werbe, wird aus einzelnen Beiſpielen ein⸗ 
leuchtend zu erkennen ſeyn. 

Wenn wir Hhon und Amanda an den Marters 
pfahl gebunden ſehen, Beide aus freier Wahl bereit, 
lieber den fhrchterlichen Fenertod zu fterben, als durch 
Untrene gegen das Geliebte ſich einen Thron zu ers 
werben — was macht uns wohl diefen Auftritt zum 
Gegenftand eines fo himmlifchen Vergnuͤgens? Der 
Widerfpruch ihres gegenwärtigen Zuftandes mit dem 
lachenden Schidfale, das fie verfchmähten, die ans 
fcheinende Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend 
mit Elend lohnt, die naturwibrige Verläugnung ber 
Selbdftliebe u. f. f. ſollten uns, da fie fo viele Bors 
fellungen von Zweckwidrigkeit in unfere Seele rufen, 
mit dem empfindlichiten Schmerz erfüllen — aber was 
kuͤmmert uns die Natur mit allen ihren Zwedien und 
Geſetzen, wenn. fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine 
Veranlaffung wird , uns die moraliſche Zweckmaͤßig⸗ 
keit in uns in ihrem vollften Kichte zu zeigen? Die 
Erfahrung von der fiegenden Macht des firtlichen Ges 
fees, die wir bei Diefem Anblick machen, ift ein fo 
hohes, fo wefentliches Gut, daß wir fogar verfucht 
werden, uns mit dem Uebel auszufbhnen, dem wir 
es zu verbanten haben. Mebereinflimmung im Reich 
ber Sreiheit ergbtst und unendlich mehr, als alle Wis 
derfprächhe in der nathrlichen Welt uns zu betruͤben 
vermögen. _ 








521 


Wenn Eoriolan, von der Gatten⸗ und Kindes; 
und Bürgerpflicht beftegt, das fchon fo gut als ers 
oberte Rom verläßt, feine Rache unterbrädt, fein 
Heer zuruͤckfuͤhrt, und fich dem Haß eines eiferfüchtis 
gen Nebenbuhlers zum Opfer dabingibt, fo begeht er 
offenbar eine fehr zwediwidrige Handlung; er verliert 
durch diefen Schritt nicht nur die Frucht aller bis⸗ 
berigen Siege, fondern rennt auch vorfäglich feinem 
WVerderben entgegen — aber wie trefflich, wie unaus⸗ 
fprechlich groß tft es auf der andern Seite, den gröbs 
ſten Widerfpruch mit der Neigung einem Widerfpruch 
mit dem fittlichen Gefühl kuͤhn vorzuziehen, und auf 
folche Art dem hoͤchſten Sntereffe der Sinnlichkeit ents 
gegen, gegen die Regeln der Klugheit zu verftoßen, 
am nur mit ber hoͤhern moralifchen Pflicht übereins 
fimmend zu handeln? Jede Aufopferung des Lebens 
iſt zweckwidrig, denn das Leben iſt die Bedingung 
aller Guͤter; aber Anfopferung des Lebens in moralis 
ſcher Abſicht ift in hohem Grad zwedmäßig, denn 
das Leben ift nie für füch felbft, nie als Zweck, nur ale 
Mittel zur Sittlichleit wichtig. Tritt alfo ein Fall 
ein, wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur 
Sittlichfeit wird, fo muß das Leben der Sittlichkeit 
nachſtehen. „Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber 
es ift ndthig, daß ich Rom vor dem Hunger ſchuͤtze,“ 
fagt der große Pompejus, da er nach Afrika fchiffen 
fol, und feine Sreunde ihm anliegen, feine Abfahrt 
zu verfchieben, bis der Seefturm vorüber fey. 

Aber das Leben eines MWerbrechers iſt nicht 
weniger tragifch ergbßend, als das Leiden des 
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Rugenbhaften; und bach erhalten wir bier die Vorſtel⸗ 
Iung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der Widerſpruch 
feiner Handlung mit dem GSittengefeß follte ung mit 
Unwillen, die moralifche Unvolllommenheit, die eine 
folche Art zu handeln voransfeßt, mit Schmerz ers 
füllen; wenn wir auch das Unglüd der Schuldlofen 
nicht einmal in Anfchlag brachten, die das Opfer 
davon werben. Hier ift Feine Zufriedenheit mit der 
Moralität der Perfonen, die uns für den Schmerz zu 
entfchädigen vermdchte, den wir über ihr Handeln 
und Leiden empfinden — und doch ift Beides ein ſehr 
dankbarer Gegenftand für die Kunfl, bei dem wir mit 
hohem Wohlgefallen verweilen. Es wird nicht ſchwer 
ſeyn, diefe Erfcheinung mit dem bisher Geſagten in 
Webereinftimmung zu zeigen. 

Nicht allein der Gchorfam gegen das Sittengefeß 
gibt uns die Vorftellung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz über Verlegung deſſelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche das Bewußtſeyn moralifcher 
Unvollkommenheit erzeugt, tft zwedmäßig, weil fie 
ber Zufriebenheit gegenÄber fteht, die das moralifche 
Rechtthun begleitet. Neue, Selbftverdammung, felbft 
in ihrem böchiten Grad, in der Verzweiflung, find 
moralifch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden 
werben Fönnen, wenn nicht tief in der Bruft des Ber 
brechers ein unbeftechliches Gefühl für Recht und Uns 
recht wachte, und feine Anfprüche felbft gegen das 
feurigfte Intereſſe der Selbftlicbe geltend machte. Neue 
über eine That entfpringt aus ber Vergleichung ders 
felben mit dem Sittengeſetz, und iſt Mißbilligung 
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diefer That, weil fie dem Sittengeſetz wibderflreitet. 
Alſo muß im Qugenblid der Reue das Sittengefek 
die hoͤchſte Inftanz im Gemuͤth eines folchen Menfchen 
feyn; ed muß ihm wichtiger feyn , als felbft der Preis 
des Verbrechens, weil das Bewußtſeyn des beleidigten 
Sittengefeßes ihm den Genuß diefes Preifes vergaͤllt. 
Der Zuftland eines Gemäths aber, in welchem das 
Sittengefeß für die höchfte Inſtanz erkannt wird, if 
moralifch zweckmaͤßig, alfo eine Quelle moralifcher 
Luft. Und was kanı auch erhabener feyn ,. als jene 
heroifche Verzweiflung, die alle Güter des Lebens, 
bie das Leben felbft in den Staub tritt, weil fie die 
mißbilligende Stimme ihres Innern Richters nicht er 
tragen und nicht Äbertäuben Tann? Ob der Tugend⸗ 
hafte fein Leben freiwillig dahin gibt, um dem Sit 
tengefeß gemäß zu handeln — oder ob der Verbrecher 
unter dem Zwange des Gewiflens fein Xeben mit eigs 
ner Hand zerftört, um Die Mebertretung jenes Geſetzes 
an fich zu beftrafen,, fo fleigt unfere Achtung für das 
Sittengeſetz zu einem gleich hohen Grade empor; und, 
wenn ja noch ein Unterfchied Statt fände, fo wärbe 
er vielmehr zum Vortheil des Xebtern ausfallen, da 
das beglädende Bewußtfeyn des Rechthandelns dem 
Tugendhaften feine Entfchließung doch einigermaßen 
konnte erleichtert haben, und das fittliche Werdienft 
an einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, 
als Neigung und Luſt daran Theil haben. Neue und 
Berzweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen 
uns die Macht des Sittengefeßed nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemälde der erhabenften Gtttlichkeit, 





nur in einem gewaltfamen Zuftand entworfen, Ein 
Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen Pflicht 
verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorfam gegen 
daſſelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbſtverdam⸗ 
mung ſich aͤußert, defto mächtiger fehen wir das Sittens 
geſetz ihm gebieten. 

Aber es gibt Fälle, wo das moralifche Vergnägen 
nur durch einen moralifchen Schmerz erfauft wirb, 
und dies gefchieht, wenn eine moralifche Pflicht über 
treten werden muß, um einer höhern und allgemeinern 
deſto gemäßer zu handeln, Wäre Eoriolan, aus 
flatt feine eigene Vaterftadt zu belagern, vor Antium 
oder Eorioli mit einem römifchen Heere geſtanden, 
wäre feine Mutter eine Volſcierin geweſen, und ihre 
Bitten hätten die nämliche Wirkung auf ihn gehabt, 
fo wärde diefer Sieg der Kindespflicht den entgegen 
gefeßten Eindrud auf uns machen. Der Ehrerbietung 
gegen die Mutter flände dann Die weit höhere bärgers 
liche Verbindlichkeit entgegen, welche im Colliſionsfall 
vor jener den Vorzug verdient. Jener Commandant, 
dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feinen 
Augen durchbohrt zu ſehen, wählt ohne Bedenken das 
Letztere, weil die Pflicht gegen fein Kind der Pflicht 
gegen fein Vaterland Billig untergeordnet ifl. Es 
empört zwar im erflen Augenblick unfer Herz, daß 
ein Vater dem Naturtriebe und der Vaterpflicht fo 
wiberfprechend bandelt, aber es reißt uns bald zu 
einer füßen Bewunderung bin, baß fogar ein mora⸗ 
liſcher Antrieb, und wenn er fih felbft mit der 
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Neigung gattet, bie Vernunft in ihrer Geſetzgebung 
nicht irre machen Tann. Wenn der Korinthier Tis 
moleon einen geliebten aber chrfüchtigen Bruder Tis 
mophanes ermorden läßt, weil feine Meinung von 
patriotifcher Pflicht Ihn zu WBertilgung alles beffen, 
was die Republik in Gefahr ſetzt, verbindet, fo fehen 
wir ihn zwar nicht ohne Entfeßen und Abfchen dieſe 
naturwidrige, dem moralifchen Gefühl fo fehr wider 
Kreitende Handlung begeben; aber unfer Wbfchen Idst 
ſich bald in die Höchfte Achtung der heroifchen Tugend 
auf, die ihre Auſpruͤche gegen jeden fremden Einfluß 
der Neigung behauptet, und im fthrmifchen Wider⸗ 
ftreit der Gefühle eben fo frei und eben fo richtig als 
im Zufland der höchften Muhe entfcheidet. Wir koͤn⸗ 
nen über republifanifche Pflicht mit Timoleon ganz 
verfchieden denken; das ändert an unferm MWohlgefals 
len nichts. Vielmehr find es gerade folche Fälle, wo 
unſer Verſtand nicht anf der Seite der handelnden 
Perſon iſt, aus welchen man erkennt, wie fehr wir 
Pflichtmaͤßigkeit über Zweckmaͤßigkeit, Einftiimmung 
mit der Vernunft über die Einftimmung mit dem 
Verſtande erheben. 

‚Weber Feine moralifche Erfcheinung aber wirb das 
Urtheil der Menfchen fo verfchieden ausfallen, als 
gerade Über diefe, und der Grund diefer Verſchieden⸗ 
heit darf nicht weit gefucht werden. Der moralifche 
Sinn liegt zwar in allen Menfchen, aber nicht bei 
allen in derjenigen Staͤrke und Freiheit, wie er bei 
Beurtheilung dieſer Zälle vorausgeſetzt werben muß. 
Fur die Meiften iſt es genug, eine Handlung zu 
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billigen, weil ihre Einſtimmung mit bem Sittengefeig 
nicht gefaßt wird, und eine aubre zu verwerfen , weil 
ihr Widerflreit mit diefem Geſetz in die Augen leuchtet. 
Aber ein heller Verftand und eine von jeder Natur⸗ 
Traft, alfo auch von moralifchen Trieben (infofern fie 
inftinktartig wirken) nnabhängige Vernunft wird ers 
fordert, die Verhältniffe moralifcher Pflichten zu dem 
hoͤchſten Prinzip der Sittlichkeit richtig zu beflimmen. 
Daher wird die nämliche Handlung, in welcher einige 
Wenige die hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit erkennen, dem groß 
fen Hanfen als ein empoͤrender Widerfpruch erfcheinen, 
obgleich Beide ein moralifches Urtheil fallen; daher 
ruͤhrt es, daß die Rührung an foldhen Handlungen 
wicht in der Allgemeinheit mitgetheilt werben Tann, 
wie die Einheit der menfchlichen Natur und die Noth⸗ 
wendigkeit des moralifchen Geſetzes erwarten läßt. 
Aber auch das wahrfte und Höchfte Erhabene ift, wie 
man weiß, Dielen Ueberſpannung und Unſinn, weil 
das Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, 
nicht in Allen daſſelbe if. Eine Heine Seele finkt 
unter der Laft fo großer Vorſtellungen dahin, ober 
fühlt fich peinlich über ihren moralifchen Durchmeſſer 
auseinander gefpanst. Sieht nicht oft genug der 
gemeine Haufe da die haͤßlichſte Verwirrung, wo ber 
denkende Geift gerade die hoͤchſte Ordnung bewundert? 

So viel Aber das Gefuͤhl der moralifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit, infofern es der tragifchen Ruͤhrung unb 
nuferer Luft an den Leiden zum Grunde liegt. ber 
ed find deſſen ungeachtet Fälle genug vorbauben, we 
uns die Naturzweckmaͤßigkeit felbft auf Unkoſten der 





moralifchen zu ergdtzen fcheint. Die hoͤchſte Conſe⸗ 
quenz eines Böfewichts in Anordnung feiner Mafchts 
nen ergdßt uns offenbar , obgleich Anftalten und Zweck 
unferm moralifchen Gefühl widerftreiten. Ein folcher 
Menſch ift fähig, unfre Iebhaftefte Theilnahme zu er⸗ 
weden, und wir zittern vor dem Febhlſchlag derfelben 
Hlane, deren Vereitlung wir, wenn es wirklich an 
dem wäre, daß wir Alles auf die moralifche Zweck⸗ 
mäßigleit "beziehen, auf's Feurigfte wänfchen follten, 
Aber auch diefe Erfcheinung hebt dasjenige nicht auf, 
was bisher über das Gefühl der moralifchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit, und feinen Einfluß auf unfer Vergnügen 
an tragifchen Nührungen behauptet wurde... 
Zweckmaͤßigkeit gewährt und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den Vergnägen, fie beziehe fich entweder gar nicht auf 
das Sittliche, oder fie widerftreite demſelben. Mir 
genießen dieſes Vergnügen rein, fo lange wir uns 
eines fittlichen Zweckes erinnern, dem dadurch wider 
fprochen wird. Eben fo, wie wir uns an dem new 
ſtandaͤhnlichen Inſtinkt der Thiere, an dem Kunflfleig 
der Bienen u. dergl. ergoͤtzen, ohne diefe Naturzweck⸗ 
mäßigfeit auf einen verftandigen Willen, noch weniger 
auf einen moralifhen Zweck zu beziehen, fo gewährt 
uns die Zwedimäßigkeit eines jeben menfchlächen Ges 
ſchaͤfts an fich felbft Vergnügen , ſobald wir uns 
weiter nichts babei denken, als das Verhaͤltniß ber 
Mittel zu ihrem Zweck. alt es uns aber. ein, bie 
fen Zweck nebft feinen Mitteln auf ein fittliches Prin⸗ 
zip zu beziehen, und entdeden wir alsdann einen 
Widerfpruch mit dem leßtern , kurz, erinnern wir und, 





daß es die Handlung eines moralifchen Weſens ift, fo 
tritt eine tiefe Indignation an bie Stelle jenes erſten 
Vergnägens, und keine noch fo große Verſtandeszweck⸗ 
maͤßigkeit ift fähig, uns mit der Vorftellung einer 
fittlihen Zweckwidrigkeit zu verfühnen. Nie darf es 
uns lebhaft werden, daß diefer Richard TIL, dieſer 
Jago, diefer Kovelace Menfchen find; fonft wird fich 
unfere Theilnahme unausbleiblich in ihr Gegentheil vers 
wandeln. Daß wir aber ein Vermögen befiten und 
auch häufig genug ausüben, unfre Aufmerkſamkeit von 
einer gewiffen Seite der Dinge freiwillig abzulenken 
und auf eine andere zu richten, daß das Vergnügen 
ſelbſt, welches durch dieſe Abfonderung allein für uns 
möglich iſt, uns dazu einladet und dabei fefthält, 
wirb durch die tägliche Erfahrung beftätigt. 

Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit 
vorzüglich degwegen unfre Gunft, weil fie ein Mittel 
ift, uns den Genuß ber moralifchen Zweckmaͤßigkeit 
zu verfchaffen. Je gefährlicher die Schlingen find, 
welche Lovelace Elariffens Tugend legt, je härter bie 
Proben find, auf welche bie erfinderifche Grauſam⸗ 
Teit eines Despoten die Standhaftigkeit feines uns 
fchuldigen Opfers ftellt, in deſto höherm Glanz fehen 
wir die moralifche Zweckmaͤßigkeit triumphiren. Wir 
freuen uns über bie Macht des moralifchen Pflichtges 
fühle, welche die Erfindungskraft eines Verfuͤhrers fo 
fehr in Arbeit fegen kann. Hingegen rechnen wir dem 
confequenten Boͤſewicht bie Beſiegung des moralifchen 
Gefühle, von dem wir wiflen, daß es ſich nothwendig 
in ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, 
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weil ed von einer gewiffen Stärke der Seele und einer 
großen Zweckmaͤßigkeit des Verftandes zeugt, fich durch 
keine moralifche Regung in feinem Handeln irre machen 
zu laffen. 

Uebrigens ift es unmwiderfprechlich, daß eine zweck⸗ 
mäßige Bosheit nur alddann ber Gegenftand eines 
vollfommenen Wohlgefallens werden Tann, wenn fie 
vor der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird. 
Dann ift fie fogar eine wefentliche Bedingung des 
hoͤchſten Wohlgefallens, weil fie allein vermag, die 
Webermacht des moralifchen Gefühle recht einleuchtend 
zu machen. Es gibt davon feinen üderzeugendern Bes 
weis, als den leßten Eindruck, mit dem uns der Vers 
fafler der Clariſſa entlaͤßt. Die höchfte Verftandes- 
zwedimäßigkeit, die wir in dem Verführungsplane des 
Kovelace unfreiwillig bewundern mußten, wird Durch 
die Vernunftzweckmaͤßigkeit, welche Clariffa diefem 
furchrbaren Feind ihrer Unfchuld entgegenfegt, glor⸗ 
reich übertroffen, und wir fehen uns dadurch in den 
Stand gefeßt, den Genuß Beider in einem hohen Grad 
zu vereinigen. 

Inſofern ſich der tragifhe Dichter zum Ziel ſetzt, 
das Gefühl der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu einem 
lebendigen Bewußtſeyn zu Bringen, infofern er alfo 
die Mittel zu diefem Zweck verftändig wählt und ans 
wendet, muß er ben Kenner jederzeit auf eine geboppelte 
Art durch die moralifche und durch die Naturzweck⸗ 
maͤßigkeit ergotzen. Durch jene wird er das Herz, 
durch dieſe den Verftand befriedigen. Der große Haufe 
erleidet gleichfam blind die von dem Känftler auf das 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XI. Bd. 34 
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Herz beabfichtete Wirkung , ohne die Magie zu durch⸗ 
blicken, vermittelft welcher die Kunft dieſe Macht über 
ihn ausuͤbte. Uber es gibt eine gewiffe Klafle von 
Kennern, bei denen der Känftler, gerade umgekehrt, 
die auf das Herz abgezichte Wirkung verliert, deren 
Geſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit der dazu 
angewandten Mittel für fich gewinnen Tann. Syn 
diefen fonderbaren Widerfpruch artet oͤfters die feinfte 
Kultur des Geſchmacks aus, befonders wo bie moras 
lifche Veredlung hinter der Bildung des Kopfes zuruͤck⸗ 
bleibt. Diefe Art Kenner fuchen im Mährenden und 
Erhabenen nur das Verftändige; biefes empfinden und 
präfen fie mit dem richtigften Geſchmack, aber man 
bäte fih, an ihr Herz zu appelliren. Alter und 
Kultur führen uns diefer Klippe entgegen, und biefen 
nachtheiligen Einfluß von beiden gläclich befiegen, if 
der hoͤchſte Charakterruhm des gebildeten Mannes. 
Unter Europens Nationen find unfere Nachbarn, bie 
Franzoſen, dieſem Extrem am nächften geführt worden, 
und wir ringen, wie in Allem, fo auch bier, diefem 
Mufter nach. 








Yeber die tragifche Kunſt. = 





Der Zuſtand des Affekts für fich felbft, unabhängig 
von aller Beziehung feines Gegenflandes auf unfere 
BVerbeflerung oder Verfchlimmerung, bat etwas Er⸗ 
gößendes für uns; wir fircben, uns in denfelben zu 
verfegen, wenn es auch einige Opfer koſten follte. 
Unfern gewöhnlichften Vergnuͤgungen liegt diefer Trieb 
zum Grunde; ob der Affekt auf Begierde oder Verab⸗ 
fheuung gerichtet, ob er feiner Natur nach angenchm 
oder peinlich fey, kommt dabei wenig in Betrachtung. 
Vielmehr lehrt die Erfahrung, Daß der unangenehme 
Affekt den größern Reiz für uns habe, und alfo bie 
Luft am Affekt mit feinem Inhalt gerade in umges 
kehrtem Verhältniffe ſtehe. Es ift eine allgemeine Ers 
ſcheinung in unferer Natur, daß uns das Traurige, 
das Schredliche, das Schauderhafte felbft, mit uns 
wiberftehlichem Zauber an fich lockt, daß wir uns von 
Auftritten des Jammers, des Entfeßend, mit gleichen 


* Anmertung bes Herausgeber. Im zweiten Stück 
ber neuen Xhalla vom Sabre 1792 finder fi biefer Aufs 
fag zuerſt. 
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Kräften weggeftoßen und wieder angezogen fühlen. 
Alles drängt fih voll Erwartung um den Erzähler 
einer Mordgefchichte; das abentenerlichfte Gefpeniters 
maͤhrchen verfchlingen wir mit Begierde und mit defto 
größerer, je mehr uns dabei Die Haare zu Berge 
ſteigen. 

Lebhafter aͤußert ſich dieſe Regung bei Gegenſtaͤn⸗ 
ſtaͤnden der wirklichen Anſchauung. Ein Meerſturm, 
der eine ganze Flotte verſenkt, vom Ufer aus geſehen, 
würde unſere Phantaſie eben fo ſtark ergotzen, als er 
unſer fühlendes Herz empdrt; es bärfte ſchwer fenn, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß diefe natärliche Luft 
aus einer Vergleichung unfrer eigenen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entfpringe. Wie zahl 
reich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplatz feiner Qualen begleitet! Meder das 
Vergnägen. befriedigter Gerechtigkeitsliebe, noch die 
unedle Luft der geftillten Nachbegierde kann diefe Ers 
fcheinung erklären. Diefer Unglädliche kann in dem 
Herzen der Zufchauer fogar entfchuldigt, das aufrichs 
tigfte Mitleid für feine Erhaltung gefchäftig ſeyn; 
dennoch regt fich, flärfer oder fchwächer, ein nengies 
tiges Verlangen bei dem Zufchauer, Hug’ und Ohr 
Auf den Ausdruck feines Leidens zu richten. Wenn 
ber Menſch von Erziehung und verfeinertem Gefühl 
bierin eine Ausnahme macht, fo rührt dies nicht daher, 
daß dieſer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, 
fondern daher, daß er von der fchmerzhaften Stärfe 
bes Mitleids überwogen, oder von den Geſetzen des 
Anftands In Schranken gehalten wird. Der rohe Sohn 
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der Natur, den Fein Gefuͤhl zarter Menfchlichleit 
zägelt, überlaßt fi ohne Scheu dieſem mächtigen 
Zuge. Er muß alfo in der urfpränglichen Anlage 
des menfchlichen Gemuͤths gegründet, und durch ein 
allgemeines pfuchologifches Gefe zu erflären feyn. 
Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefühle mit 
der Würde der menfchlichen Natur unverträglich finden, 
und deßwegen Anfland nehmen, ein Gefeß für die 
ganze Gattung darauf zu gründen, fo gibt es noch 
Erfahrungen genug, die die Wirklichleit und Allge⸗ 
meinheit des Vergnügens an fchmerzhaften Ruͤhrungen 
außer Zweifel fegen. Der peinliche Kampf entgegen, 
gefeßter Neigungen oder Pflichten, der für denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergdͤtzt 
uns in der Betrachtung; wir folgen mit immer ſtei⸗ 
gender Luſt den Fortfchritten einer KXeidenfchaft bis zu 
dem Abgrund, in welchen fie ihr unglädliches Opfer 
hinabzieht. Das nämliche zarte Gefühl, das uns 
von dem Anblid eines phyfifchen Leidens, oder auch 
von dem phyſiſchen Ausdrud eines moralifchen zuräds 
ſchreckt, laßt uns in der Sympathie mit dem reinen 
moralifchen Schmerz eine nur deſto füßere Luſt em⸗ 
pfinden. Das Intereſſe ift allgemein, mit dem wir 
bei Schilderungen folcher Gegenſtaͤnde verweilen, 
Natuͤrlicher Weife gilt dies nur von dem mitges 
theilten oder nachempfundenen Affekt; denn Die nahe 
Beziehung, in welcher der urfprüngliche zu unſerm 
Glaͤckſeligkeitstriebe ſteht, befchäftigt und befigt uns 
gewöhnlich zu fehr, um der Luſt Raum zu laffen, bie 
er, frei von jeder eigennuͤtzigen Beziehung, für ſich 
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gewährt. So ift bei demjenigen, ber wirklich von 
einer fchmerzbaften Xeidenfchaft beberrfcht wird, Das 
Gefühl des Gchmerzens Überwiegend, fo fehr bie 
Schilderung feiner Gemuͤthslage den Hörer oder Zus 
fchauer entzäden kann. Deffenungeachtet ift felbft der 
urfprängliche fchmerzhafte Affekt für denjenigen, ber 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find 
die Grade diefes Vergnuͤgens nach ber Gemuthsbe⸗ 
fchaffenheit der Menfchen verfchieden. Lage nicht auch 
in der Unrube, im Zweifel, in der Zurcht ein Genuß, 
fo wärben Hazarbfpiele ungleich weniger Reiz für uns 
haben, fo würde man fich nie aus tollkuͤhnem Muthe 
in Gefahren ftürzen, fo koͤnnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade im Moment der böchften 
Illuſion und im flärkften Grad der Verwechslung nicht 
am lebhaftefien ergößen. Dadurch aber wird nicht 
gefagt, Daß die unangenehmen Affefte an und für 
fi) felbft Luft gewähren, welches zu behaupten wohl 
Niemand fich einfallen laffen wird; es ift genug, wenn 
diefe Zuftände des Gemuͤths bloß die Bebingungen 
abgeben, unter welchen allein gewiffe Arten des Vers 
gnuͤgens für uns möglich find. Gemuͤther alfo, welche 
für die ſe Arten des Vergnügens vorzüglich empfang 
lich und vorzüglich darnach Ihftern find, werben fi 
leichter mit diefen unangenehmen Bedingungen vers 
föhnen, und auch in den heftigften Stuͤrmen ber 
Leidenſchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 

Von der Beziehung feines Gegenflandes auf unfer 
finnliches oder fittliches Vermögen rührt die Unluf 
ber, welche wir bei widrigen Affekten empfinden, fo 
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wie die Luſt bei den angenehmen aus eben biefen 
Quellen entfpringt. Nach dem Verhältnig nun, in 
welchem die fittlide Natur eines Menfchen zu feiner 
finnlichen ſteht, richtet ſich auch der Grad der Frei⸗ 
heit, der in Affeften behauptet werden kann; und da 
nun bekanntlich im Moralifchen Feine Wahl für uns 
ftattfinder, der finnliche Trieb Hingegen der Geſetz⸗ 
gebung der Vernunft unterworfen und alfo in unferer 
Gewalt ift, wenigftens feyn foll, fo leuchtet ein, daß 


es möglich iſt, in allen denjenigen Affeften, welche 


mit dem eigennäßigen Trieb zu thun haben, eine 
vollfommene Sreiheit zu behalten, und über den Grad 
Herr zu ſeyn, den fie erreichen follen. Diefer wird in 
eben dem Maße fchwächer feyn, als der moralifche 
Sinn uͤber den Gluͤckſeligkeitstrieb bei einem Menfchen 
die Obergewalt behauptet, und die eigennüßige Ans 
hänglichkeit an fein individuelles Sch durch den Ge; 
horſam gegen allgemeine Bernunftgefege vermindert 
wird. Ein folcher Menfch wird alfo im Zufland des 
Affekts die Beziehung eines Segenitandes auf feinen 
Slädfeligkeitstrieb weit weniger empfinden, und folg- 
lich auch weit weniger von der Unluft erfahren, die 
nur aus diefer Beziehung entfpringt; hingegen wird 
er defto mehr auf das Verhältniß merken, in welchem 
eben diefer Gegenftand zu feiner Sittlichkeit ſteht, 
und eben darum auch deſto empfänglicher für Die 
Zuft ſeyn, welche die Beziehung auf's Sittliche nicht 
felten in die peinlichften Leiden der Sinnlichkeit mifcht. 
Eine folche Verfaffung des Gemuͤths ift am fähigften, 
das Vergnügen des Mitleids zu genießen, und felbft 
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den urſpruͤnglichen Affekt in den Schraufen des Mits 
leide zu erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebens⸗ 
philofophie, welche durch flete Hinweiſung auf allge 
meine Geſetze das Gefühl für unfere Individualitaͤt 
entlräftet, im Zufammenbange des großen Ganzen 
unfer Feines Selb uns verlieren lehrer, und uns 
dadurch in den Stand fer, mit uns felbft wie mit 
Fremblingen umzugehen. Diefe erhabene Geiſtesſtim⸗ 
mung ift das 2008 ftarfer und philofophifcher Gemuͤther, 
die durch fortgefeßte Arbeit an fich felbft dem eigen, 
nuͤtzigen Trieb unterjochen gelernt haben. Auch der 
fchmerzhaftefte Verluft führt fie nicht über eine Weh⸗ 
muth hinaus, mit der fich noch immer ein merflicher 
Grad des Vergnuͤgens gatten kann. Gie, die allen 
fähig find, fi von fich felbft zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, an ſich felbft Theil zu nehmen, 
und eigenes Leiden in dem milden Widerfchein ber 
Sympathie zu empfinden. 

Schen das Bisherige enthält Winke genug, bie 
uns auf die Quellen des Vergnuͤgens, das der Affekt 
an ſich felbft, und vorzüglich der traurige, gewährt, 
aufmerlfam machen. Es ift größer, wie man gefchen 
hat, in moralifchen Gemuͤthern, und wirkt defto freier, 
je mehr das Gemuͤth von dem eigennüßigen Triebe 
unabhängig iſt. Es ift ferner lebhafter und flärker in 
traurigen Affekten, wo die Selbſtliebe gekraͤnkt wird, 
als in fröhlihen, welche eine Befriedigung derfelben 
vorausfeen; alfo waͤchst es, wo ber eigennüßige 
Zrieb beleidigt, und nimmt ab, wo dieſem Triebe 
gefhmeichelt wird. Wir Tonnen aber nicht mehr als 
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zweierlei Quellen des Vergnuͤgens, die Befriedigung 
des Gluͤckſeligkeitstriebes und die Erfuͤllung moraliſcher 
Geſetze; eine Luſt alſo, von der man bewieſen hat, 
daß ſie nicht aus der erſten Quelle entſprang, muß 
nothwendig aus der zweiten ihren Urſprung nehmen. 
Aus unſerer moraliſchen Natur alſo quillt die Luſt 
hervor, wodurch uus ſchmerzhafte Affekte in der Mit⸗ 
theilung entzuͤcken, und, auch ſogar urſpruͤnglich 
empfunden, in gewiſſen Faͤllen noch angenehm ruͤhren. 

Man hat es auf mehrere Art verſucht, das Ver⸗ 
gnuͤgen des Mitleids zu erklaͤren: aber die wenigſten 
Aufloͤſungen konnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der Erſcheinung lieber in begleitenden Um⸗ 
ſtaͤnden als in der Natur des Affekts ſelbſt aufſuchte. 
Vielen iſt das Vergnuͤgen des Mitleids nichts Ande⸗ 
res, als das Vergnuͤgen der Seele an ihrer Empfind⸗ 
ſamkeit; Andern die Luſt an ſtarkbeſchaͤftigten Kraͤf⸗ 
ten lebhafter Wirkſamkeit des Begehrungsvermoͤgens, 
kurz an einer Befriedigung des Thaͤtigkeitsvermoͤgens, 
Andere laſſen ſie aus der Entdeckung ſittlich ſchoͤner 
Charakterzuͤge, die der Kampf mit dem Ungluͤck und 
mit der Leidenſchaft ſichtbar mache, entſpringen. Noch 
immer aber bleibt unaufgelddſt, warum gerade die Pein 
ſelbſt, das eigentliche Leiden, bei Gegenftänden des 
Mitleids uns am mächtigften anzieht, da nad) jenen 
Erklärungen ein fchwächerer Grad des Leidens den 
angeführten Urfachen unfrer Luft an der Ruͤhrung 
offenbar günftiger fenn müßte. Die Lebhaftigkeit und 
Stärke der in unferer Phantafie erwedten Vorftelluns 
gen, Die fittliche Vortrefflichkeit der leidenden Perfonen, 


der Ruͤckblick des mitleidenden Subiekts auf fich ſelbſt, 
Tonnen die Luft an Rührungen wohl erhöhen, aber 
fie find die Urfache nicht, die fie hervorbringt. Das 
Reiden einer fchwachen Seele, der Schmerz eines Boͤ⸗ 
fewichts, gewähren uns biefen Genuß freilich nicht; 
aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mitleid nicht in 
dem Grade wie der leidende Held oder der kaͤmpfende 
Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt die erfle Frage 
zurüd, warum eben juft der Grad des Leidens den 
Grad der ſympathetiſchen Luft an einer Rührung bes 
flimme, und fie kann auf Feine andere Art beantwortet 
werden, als daß gerade der Angriff auf unfere Sinns 
lichkeit die Bedingung ſey, diejenige Kraft des Ges 
muͤths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Vergnuͤgen 
an ſympathetiſchem Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun ift Feine andere als Die Vernunft, 
und infofern die freie Wirkſamkeit derfelben, als abs 
folute Gelbfithätigfeit, vorzugsweife den Namen ber 
Thaͤtigkeit verdient, infofern fih das Gemuͤth nur 
in feinem fittlihen Handeln volllommen unabhängig 
und frei fühlt; infofern ift es freilich der befriedigte 
Trieb der Thaͤtigkeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Nährungen feinen Urfprung zieht. Aber 
fo ift es auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit 
der Borftellungen,, nicht die Wirkſamkeit des Begeh⸗ 
rungsvermdgens überhaupt, fondern eine beſtimmte 
Gattung der erftern, und eine beflimmte, durch Ver⸗ 
nunft erzeugte Wirkfamleit des leßtern, was dieſem 
Vergnügen zum Grunde liegt. 

Der mitgetheilte Affekt überhanpt hat alfo etwas 
Ergoͤtzendes für uns, weil er den Thaͤtigkeitstrieb 


befriedigt; der traurige Affekt leiftet jede Wirkung in 
einem böhern Grade, weil er diefen Trieb in einem 
höhern Grabe befriedigt. Nur im Zuftand feiner volls 
kommenen Sreiheit, nur im Bewußtſeyn feiner ver; 
nänftigen Natur äußert das Gemuͤth feine hoͤchſte 
Thaͤtigkeit, weil es da allein eine Kraft anwendet, Die 
jedem Widerftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemuͤths alfo, der vorzugss 
weife diefe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, biefe 
höhere Thaͤtigkeit weckt, ift der zwedimäßigfte fuͤr ein 
vernänftiges Weſen, und für den Thaͤtigkeitstrieb der 
befriedigendfte; er muß alfo mit einem vorzäglichen 
Grade von Luft verfuhpft ſeyn.* Sn einen folchen 
Zuftand verfeßt und der traurige Affekt, und die Luſt 
an demfelben muß die Luft an fröhlichen Affekten in 
eben dem Grad übertreffen, als das fittliche Vermögen 
in uns über das finnliche erhaben ift. 

Was In dem ganzen Syſtem der Zwede nur ein 
untergeorbnetes Glied ift, darf die Kunft aus dieſem 
Zufammenhange abfondern und als Hauptzwed vers 
folgen. hr die Natur mag das Vergnügen nur ein 
mittelbarer Zweck feyn; für die Kunft ift es der hoͤchſte. 
Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck der letztern, das 
hohe Vergnuͤgen nicht zu vernachläffigen, das in der 
traurigen Rührung enthalten ift. Diejenige Kunft aber, 
welche fi das Vergnügen des Mitleids insbefondere 


* Siehe die Abhandlung über ben Grund bed Vergnuͤgens an 
tragifgen Geyenftänden. 
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zum Zweck ſetzt, Heißt die tragische Kunft im allge 
meinften Verſtande. 

Die Kunft erfüllt ihren Zwed dur Nachahmung 
der Natur, indem fie die Bedingungen erfüllt, unter 
welchen das Vergnügen in der Wirklichkeit möglich 
wird, und die zerfireuten Anftalten der Natur zm 
dDiefem Zwecke nach einem verftändigen Plan vereinigt, 
um das, was diefe bloß zu ihrem Nebenzwed machte, 
als letzten Zweck zu erreihen. Die tragifhe Kunſt 
wird alfo die Natur in denjenigen Handlungen nach⸗ 
ahmen, welche den mitleidenden Affekt vorzüglich zu 
erweden vermögen. 

Um alfo der tragifchen Kunft ihr Verfahren im 
Yilgemeinen vorzufchreiben, ift es vor Allem nörhig, 
die Bedingungen zu wiffen, unter welchen nach der 
gewöhnlichen Erfahrung das Vergnägen der Rührung 
am gewifleften und am flärkften erzengt zu werden 
pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen Umſtaͤnde 
-aufmerffam zu machen, welche es einfchräanken oder 
gar zerftören. 

Zwei entgegengefeßte Urfachen gibt die Erfahrung 
an, welche das Vergnügen an Nührungen hindern: 
wenn das Mitleid entweder zu ſchwach, oder wenn 
es fo flarf erregt wird, daß der mitgetheilte Affekt 
zu der Xebhaftigkeit eines urfprünglichen übergeht. 
Jenes kann wieder entweder an ver Schwäche des 
Eindruds liegen, den wir von dem urfpränglichen 
Keiden erhalten, in welchem Zalle wir fagen, daß 
unfer Herz Talt bleibt, und wir weder Schmerz noch 
Vergnügen empfinden; oder es liegt an flärkern 
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Empfindungen, welche den empfangenen Eindruck be⸗ 
kaͤmpfen und durch ihr Uebergewicht im Gemuͤth das 
Vergnuͤgen des Mitleids ſchwaͤchen oder gaͤnzlich erſticken. 

Nach dem, was im vorhergehenden Aufſatz uͤber 
den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenſtaͤn⸗ 
den behauptet wurde, iſt bei jeder tragiſchen Ruͤhrung 
die Vorſtellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
die Ruͤhrung ergoͤtzend ſeyn ſoll, jederzeit auf eine 
Vorſtellung von hoͤherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf 
das Verhaͤltniß dieſer beiden entgegengeſetzten Vor⸗ 
ſtellungen unter einander kommt es nun an, ob bei 
einer Ruͤhrung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen 
ſoll. Iſt die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit lebhafter 
als die des Gegentheils, oder iſt der verletzte Zweck 
von groͤßerer Wichtigkeit als der erfuͤllte, ſo wird 
jederzeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag 
dieſes nun objektiv von der menſchlichen Gattung 
uͤberhaupt, oder bloß ſubjektiv von beſondern Indivi⸗ 
duen gelten. 

Wenn die Unluſt uͤber die Urſache eines Ungluͤcks 
zu ſtark wird, ſo ſchwaͤcht ſie unſer Mitleid mit 
demjenigen, der es leidet. Zwei ganz verſchiedene 
Empſindungen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit in einem 
hohen Grade in dem Gemäthe vorhanden ſeyn. Der 
Unwille uͤber den Urheber des Leidens wird zum herr 
fchenden Affelt, und jedes andere Gefuͤhl muß ihm 
weichen. So ſchwaͤcht es jederzeit unfern Antheil, 
wenn fich der Unglädliche, den wir bemitleiden follen, 
aus eigner unverzeihlicher Schuld in fein Verberben ges 
ſtuͤrzt hat, oder fih auch aus Schwäche des Verftandes 
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und aus Kleinmuth nicht, da er es doch Könnte, aus 
demfelben zu ziehen weiß. Unferm Antheil an dem 
unglädlichen, von feinen undankbaren Töchtern miß⸗ 
handelten Rear fchadet es nicht wenig, daß diefer kin⸗ 
difche Alte feine Krone fo leichtfinnig bingab, und 
feine Liebe fo unverfländig unter feinen Töchtern ver: 
theilte. In dem Kronegk'ſchen Trauerfpiel Dlint und 
Sophronia Tann felbft das fhrchterlichfte Leiden, dem 
wir dieſe beiden Märtyrer ihres Glaubens ausgefegt 
ſehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus 
unfere Bewunderung nur fchwach erregen, weil ber 
Wahnſinn allein eine Handlung begehen kann, wie 
diejenige iſt, wodurch Dlint fich felbft und fein ganzes 
Volt an den Hand des Verderbens führte. 

Unfer Mitleid wird nicht weniger gefchwächt, wenn 
der Urheber eines Ungluͤcks, deſſen fchuldlofe Opfer 
wir bemitleiden follen , unfere Seele mit Abfchen ers 
fuͤllt. Es wird jeberzeit der hoͤchſten Vollkommenheit 
ſeines Werks Abbruch thun, wenn der tragiſche Dich⸗ 
ter nicht ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, und 
wenn er gezwungen ift, die Größe bes Leidens von 
der Größe der Bosheit herzuleiten. Shakeſpeare's Jago 
und Lady Macbeth, Eleopatra in der Roxolane, Franz 
Moor in den Raͤubern zeugen für diefe Behauptung. 
Ein Dichter, der fih auf feinen wahren Vortheil vers 
ſteht, wird das Ungläd nicht durch einen böfen Willen, 
der Ungluͤck beabfichtet, noch viel weniger durch einen 
Mangel des Verſtandes, fondern durch den Zwang 
der Umftände herbeiführen. Entfpringt daffelbe nicht 
aus moralifchen Quellen, fondern von dußerlichen 
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Dingen, die weder Willen haben, noch einem Willen 
unterworfen find, fo iſt das Mitleid reiner, und wird 
zum wenigflen durch Feine Vorſtellung moralifcher 
Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Uber dann kann dem 
teilnehmenden Zuſchauer das unangenehme Gefühl 
einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen wer- 
den, welche in dieſem Hall allein die moralifche Zweck⸗ 
mäßigfeit retten Tann. Zu einem weit höhern Grab 
fleigt das Mitleid, wenn fowohl derjenige, welcher 
leidet , als derjenige, welcher Leiden verurfacht, Gegen» 
fände deffelben werben. Dies Tann nur dann ger 
fchehen, wenn der Xeßtere weder unfern Haß noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Neigung 
dahin gebracht wird, Urheber des Ungläds zu werden. 
So ift es eine vorzuͤgliche Schönheit in der deutfchen 
Sphigenia, daß der Zaurifche König, der Einzige, 
der den Wuͤnſchen Oreſts und feiner Schwefter im 
Wege ſteht, nie unfre Achtung verliert, und uns zus 
letzt noch Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Rührenden wird noch von ders 
jenigen übertroffen, wo bie Urfache des Ungläds nicht 
allein nicht der Moralität widerfprechend, fondern ſo⸗ 
gar durch Moralität allein möglich ift, und wo das 
wechfelfeitige Leiden bloß von der Vorftellung herräßrt, 
daß man Leiden erweckte. Bon bdiefer Art ift die 
Situation Chimenens und Noberichs im Eid des Pe- 
ter Corneille; unftreitig, was die Verwidlung betrifft, 
dem Meifterfti der tragifchen Bühne. Ehrliche und 
Kindespflicht bewaffnen Roderichs Haud gegen den 
Bater feiner Geliebten, und Tapferkeit macht ihn zum 





544 





Wcherwinder deſſelben; Ehrliche und Kindespflicht ers 
wecken ihm in Chimenen, der Tochter des Erfchla- 
genen, eine furchtbare Anklägerin und Verfolgerin. 
Beide handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor 
dem Unglüd des verfolgten Gegenftandes chen fo 
Angftlich zittert, als eifrig fie die moralifche Pflicht 
macht, dieſes Ungluͤck herbeizurufen. Weide alfo ges 
winnen unfre böchfte Achtung, weil fie auf Koften der 
Neigung eine moralifche Pflicht erfüllen; beide ent 
flammen unfer Mitleid auf's Hoͤchſte, weil fie freiwillig 
und aus einem Beweggrund leiden, der fie in hohem 
Grade ahtungswürdig macht. Hier alfo wird unfer 
Mitleid fo wenig durch widrige Gefühle geſtoͤrt, daß 
es vielmehr in doppelter Flamme auflodert; bloß die 
Unmöglichkeit, mir der höchften Würdigkeit zum Gluͤcke 
Die dee des Unglüds zu vereinbaren, koͤnnte unfere 
fompathetifche Luft noch durch eine Wolke des Schmer⸗ 
zens trüben. Wie viel auch fchon dadurch gewonnen 
wird, daß unfer Unwille über dieſe Zweckwidrigkeit Fein 
moralifches Weſen betrifft, fondern an den unſchaͤd⸗ 
lichften Ort, auf die Nothwendigkeit abgeleitet wird, 
fo ift eine blinde Unterwärfigfeit unter das Schickſal 
immer demuͤthigend und kraͤnkend für freie ſich ſelbſt 
beftimmende Welen. Dies ift es, was uns auch in 
den vortrefflichften Stüden der griechifchen Bühne 
etwas zu wünfchen übrig läßt, weil in allen diefen 
Stüden zuleßt an die Nothwendigkeit appellirt wird, 
und für unfere Vernunft fordernde Vernunft immer 
ein unaufgeldster Knoten zuruͤckbleibt. Aber auf der 
böchften und letzten Stufe, welche der moralifch 
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gebildete Menfch erllimmt, und zu welcher die ruͤhrende 
Kunft fich erheben Tann, loͤſst ſich auch diefer, und 
jeder Schatten von Unluft verſchwindet mit ihm. 
Dies gefchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit mit 
dem Schickſal hinwegfaͤllt, und ſich in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleolo: 
gifchen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Ord⸗ 
nung, eines gütigen Willens verliert. Dann gefehlt 
fih zu unferm Vergnügen an moralifcher Ueberein⸗ 
flimmung die erquickende Vorftellung der vollkommen⸗ 
ſten Zwedimäßigfeit im großen Ganzen der Natur, 
und die fcheinbare Verletzung derfelben, welche uns 
in dem einzelnen Falle Schmerzen erweckte, wird bloß 
ein Stachel für unfere Vernunft, in allgemeinen Ge; 
feßen eine Rechtfertigung diefes befondern Falles aufzus 
fuchen, und den einzelnen Mißlaut in der großen 
Harmonie aufzuldfen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher 
Ruͤhrung hat ſich die griechifche Kunſt nie erhoben, 
weil weder die Volksreligion noch felbft die Philofos 
phie der Griechen ihnen fo weit voranleuchtete. Der 
nenern Kunſt, welche den Vortheil genießt, von einer 
geläuterten Philoſophie einen reinern Stoff zu em; 
pfangen, ift es aufbehalten, auch dieſe höchfte Forbes 
rung zu erfüllen, und fo die ganze moralifche Würde 
der Kunft zu entfalten. Muͤſſen wir Neuern wirftich 
darauf Verzicht thun, griechifche Kunft je wieder herzu⸗ 
ftellen, wenn der philofophifche Genius des Zeitalters 
und die moderne Kultur überhaupt der Poeſie nicht 
guͤnſtig find, fo wirken fie weniger nachtheilig auf die 
tragifche Kunſt, welche mehr auf dem Sittlichen ruht. 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte XL Bd. 35 





Ihr allein erfeigt vielleicht unfere Kultur den Raub, 
den fie an der Kuuſt überhaupt veruͤbte. 

So wie die tragifche Ruͤhrung durch Einmifchung 
widriger Vorfiellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und 
daburch die Luft an berfelben vermindert wird, fo 
kann fie im Gegentheil durch zu große Annäherung 
an den urfpränglichen Affekt zu einem Grade aus 
fhweifen, der den Schmerz überwiegend macht. Es 
ift bemerkt worden, daß die Unluft in Affeften von 
der Beziehung ihres Gegenftandes auf unfere Sinn 
lichkeit, fo wie die Luſt an denfelben von der Bezie⸗ 
Yung des Affekts felbft auf unfere Sittlichkeit , feinen 
Urfprung nehme. Es wird alfo zwifchen Sinnlichkeit 
und Sittlichkeit ein beſtimmtes Verhaͤltniß voraus 
geſetzt, welches das Verhaͤltniß der Unluft zu der Luft 
in traurigen Ruͤhrungen entfcheidet, und welches nicht 
verändert oder umgelehrt werden Tann, ohne zugleich 
die Gefühle von Luft und Unluft bei Nährungen ums 
zufehren, oder in ihr Gegentheil zu verwandeln. Se 
lebhafter die Sinnlichkeit in unferm Gemäthe erwacht, 
defto fchwächer wird die Sittlichleit wirken, und ums 
gelehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, deſto 
mehr wird diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der 
Sinnlichkeit in unferm Gemäthe ein Mebergewicht gibt, 
muß nothwendiger Weife, weil es die Sittlichkeit ein⸗ 
ſchraͤnkt, unſer Vergnägen an Ruͤhrungen vermindern, 
das allein aus biefer Sittlichkeit fließt; fo wie Alles, 
was diefer Tehtern in unferm Gemäth einen Schwung 
gibt, fogar in urfpränglichen Affekten dem Schmerz 
feinen Stachel nimmt. Unfere Sinnlichkeit erlangt 
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aber diefes Webergewicht wirklich, wenn fich die Vors 
ftellungen des Leidens zu einem folchen. Grade der 
Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine Möglichkeit übrig 
läßt, den mitgetheilten Affekt von einem urfprüngs 
lichen, unfer eigenes Sch von dem leidenden Subjett, 
oder Wahrheit von Dichtung zu unterfcheiden. Sie 
erlangt gleichfalls das Uebergewicht, wenn ihr durch 
Anhaͤufung ihrer Gegenftände und durch das blendende 
Licht, das eine aufgeregte Einbildungstraft darkber 
verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts hingegen 
iſt gefchieter, fie in ihre Schranken zuruͤckzuweiſen, 
als der Beiſtand uͤberſinnlicher, fittlicher Ideen, an 
denen fich die unterdruͤckte Vernunft, wie an geiftigen 
Stützen, aufrichtet, um fich Aber den träben Dunfts 
kreis der Gefühle in einen heitern Horizont zu er⸗ 
heben. Daher der große Reiz, weldyen allgemeine 
Wahrheiten oder Sittenfpräche, an der rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeflreut, für alle ges 
bildete Völker gehabt haben, und der faft Abertrichene 
Gebrauch, den ſchon die Griechen davon machten. 
Nichts iſt einem fittlichen Gemüthe willkommener, als 
nach einem lang anhaltenden Zuſtand bes bloßen Lei⸗ 
dens aus der Dienftbarfeit der Sinne zur Selbftthätig- 
Leit gewedt, und in feine Kreiheit wieder . eingefeßt 
zu werben. 

So viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einfchränlen, und dem Vergnägen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ftehen. Yet find die Bedingungen 
aufzuzählen, unter welchen das Mitleid befdrdert, und 


Ihr allein erſetzt vielleicht unfere Kultur den Raub, 
den fie an der Kunft überhaupt verhbte. 

So wie die tragifche Nährung durch Einmiſchung 
widriger Vorfkellungen und Gefuͤhle geſchwaͤcht, und 
dadurch die Luft an derfelben vermindert wird, fo 
kann fie im Gegentheil durch zu große Annäherung 
an den urfpränglichen Affekt zu einem Grade aus⸗ 
ſchweifen, der den Schmerz überwiegend macht. Es 
ift bemerkt worden, daß die Unluft in Affekten von 
der Beziehung ihres Gegenflandes auf unfere Sinn, 
lichkeit, fo wie die Luft an denfelben von der Bezies 
Yung des Affekts ſelbſt auf unfere Sittlichkeit, feinen 
Urfprung nehme. Es wird alfo zwiſchen Sinnlichkeit 
und Sittlichkeit ein beftimmtes Verhaͤltniß voraus 
geſetzt, welches das Verhaͤltniß der Unluft zu der Luft 
in traurigen Ruͤhrungen entfcheibet, und welches nicht 
verändert oder umgelehrt werden Tann, ohne zugleich 
die Gefühle von Luft und Unluft bei Ruͤhrungen ums 
zukehren, ober in ihr Gegentheil zu verwandeln. Se 
lebhafter die Sinnlichkeit in unferm Gemäthe erwacht, 
deſto fchwächer wird die Sittlichkeit wirken, und ums 
gelehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, deſto 
mehr wird diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der 
Sinnlichkeit in unferm Gemäthe ein Mebergewicht gibt, 
muß nothwendiger Weife, weil es die Sittlichleit eins 
ſchraͤnkt, unfer Vergnuͤgen an Ruͤhrungen vermindern, 
das allein aus biefer Sittlichkeit fließt; fo wie les, 
was diefer letztern in unſerm Gemäth einen Schwung 
gibt, fogar in urfpränglichen Affekten dem Schmerz 
feinen Stachel nimmt. Unfere Sinnlichkeit erlangt 
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aber dieſes Uebergewicht wirklich, wenn fich die Vor⸗ 
ſtellungen des Leidens zu einem folchen Grade ber 
Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine Möglichkeit übrig 
läßt, den mitgetheilten Affekt von einem urfprängs 
lichen, unfer eigenes Sch von dem leidenden Subjekt, 
oder Wahrheit von Dichtung zu unterfchelden. Gie 
erlangt gleichfalls das Uebergewicht, wenn ihr durch 
Anhaͤufung ihrer Gegenflände und durch das blendende 
Licht, das eine aufgeregte Einbildungsfraft darkber 
verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts hingegen 
ift geſchickter, fie in ihre Schranken zuruͤckzuweiſen, 
als der Beiftand Überfinnlicher , fittlicher Ideen, an 
denen fich die unterdruͤckte Vernunft, wie an geiftigen 
Stuͤtzen, anfrichtet, um fich über den trüben Dunſt⸗ 
kreis der Sefühle in einen heitern Horizont zu er 
heben. Daher der große Reiz, welchen allgemeine 
Wahrheiten oder Sittenfpräche, an der rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle ges 
bildete Völker gehabt haben, und der faft Abertricbene 
Gebrauch, den: fshon die Griechen davon machten. 
Nichts iſt einem fittlichen Gemuͤthe willkommener, als 
nach einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leis 
dens aus der Dienftbarfeit der Sinne zur Selbſtthaͤtig⸗ 
keit gewedt, und in feine Freiheit wieder . eingefelgt 
zu werben. 

So viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einfchränfen, und dem Vergnügen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ſtehen. Jetzt find die Bedingungen 
aufzuzaͤhlen, unter welchen das Mitleid befbrdert, und 





die Luft der Ruͤhrung am Unfehlbarſten und am 
Stärken erwedit wird, 

Alles Mitleid fett Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nach ver Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤn⸗ 
dDigfeit und Dauer der letztern richtet ſich auch der 
Grad der erftern. 

1) Je lebhafter die Worftellungen,, defto mehr wird 
das Gemuͤth zur Thätigkeit eingeladen, deſto mehr 
wird feine Sinnlichkeit gereizt, deſto mehr alfo auch 
fein fittliches Vermögen zum Widerſtand aufgefordert. 
Vorftelungen des Leidens laffen fi) aber auf zwei 
verfchiedenen Wegen erhalten, welche der Lebhaftigkeit 
des Eindrucks nicht auf gleiche Art günftig find. 
Ungleich ſtaͤrker afficiren uns Leiden, von Denen wir 
Zeugen find, als folche, die wir erſt durch Erzählung 
oder . Befchreibung erfahren. Jene heben das freie 
Spiel 'unferer Einbildungskraft auf, und bringen, da 
fie unfere Sinnlichfeit unmittelbar treffen, auf dem 
Fürzeften Weg zu unferm Herzen. Bei der Erzählung 
hingegen wird das Beſondere erft zunt Allgemeinen 
erhoben, und aus Diefem dann das Beſondere erfannt, 
alfo ſchon durch dieſe nothwendige Operation bes 
Verſtandes dem Eindruck fehr viel von feiner Staͤrke 
entzogen. Ein ſchwacher Eindruck aber wird fich des 
Gemuͤths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd⸗ 
ortigen VBorftellungen Raum geben, feine Wirkung 
zu flören und die Aufmerkfamkeit zu zerfireuen. Sehr 
oft verfeßt uns auch bie erzählende Darftchung aus 
dem Gemäthszuftand der handelnden Perfonen in den 
des Erzählers, welches die, zum Mitleid fo nothwendige 
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Taͤuſchung unterbridt, So oft ber Erzähler in eig⸗ 
ner Perfon ſich vorbringt, entſteht ein Stillſtand in 
ver Handlung, und Darum unvermeidlich auch in un; 
ferm theilnehmenden Affekt; dies ereignet fich ſelbſt 
dann, wenn fich der dramatifche Dichter im Dialog 
vergißt, und der fprechenden Perfon Betrachtungen in 
den Mund legt, die nur ein Falter Zufchauer anftellen 
konnte. Von diefem Fehler därfte fchwerlich eine uns 
ferer neuern Tragddien frei ſeyn, doch Haben ihn 
die franzdfifchen allein zur Regel erhoben. Unmittel⸗ 
bare Ichendige Gegenwart und Verfinnlichung find 
alfo nötig, unfern Vorflellungen vom Leiden diejenige 
Stärke zu geben, die zu einem hoben Grade von 
Ruͤhrung erfordert wird. 

2) Aber wir koͤnnen die lebhafteften Eindrücke von 
einem Keiden erhalten, obne doch zu einem merklichen 
Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn es dies 
fen Eindräden an Wahrheit fehlte. Wir mäffen uns 
einen Begriff yon dem Leiden machen, an dem wir 
Theil nehmen follen; dazu gehoͤrt eine Uebereinſtim⸗ 
mung defielben mit etwas, was ſchon vorher in uns 
vorhanden if. Die Möglichkeit des Mitleids beruft 
nämlih anf der Wahrnehmung oder Vorausfehung 
einer Aehnlichkeit zwifchen uns und dem leidenden 
Subjekt. Ueberall, wo diefe Aehnlichkeit fich erkennen 
laßt, Ift das Mitleid nothwendig; wo fie fehlt, un⸗ 
möglih. Je fichtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deſto lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, deſto 
ſchwaͤcher auch dieſes. Es mäflen, wenn wir ben 
Affekt eines Andern ihm nachempfinden follen, alle 





innere Bedingungen zu dieſem Affekt iu uns ſelbſt 
vorhanden feyn, damit die aͤußre Urfache, die durch 
ihre Bereinigung mit jenen bem Affekt die Entfichung 
gab, auch auf uns eine gleiche Wirkung dußern 
Ehune. Wir muͤſſen, ohne uns Zwang anzutfun, Die 
Perfon mit ihm zu wechfeln, unfer eigenes Sch feis 
nem Zuftande augenblicklich unterzufchieben fähig ſeyn. 
Mie ift es aber moͤglich, den Zuſtand eines Audern 
in uns zu empfinden, wenn wir nicht uns zuvor in 
Diefem Andern gefunden haben? 

Diefe Achnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allge 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ent 
hält vorzugsweife unfre firtliche Natur. Das fiuns 
liche Vermögen kann durch zufällige Urſachen anders 
beflimmt werben s felbft unfre Erfenutmmigvermbgen 
find von veränberlichen Bebingungen abhängig; unfre 
Sittlichkeit allein ruht anf ſich ſelbſt, und iſt chen 
darum am tauglichſten, einen allgemeinen und ſichern 
Maßſtab diefer Aehnlichkeit abzugeben. Eine Vorſtel⸗ 
lung alfo, weldye wir mit unſrer Zorm zu denken und 
zu empfinden übereinflimmend finden, welche mit uns 
ferer eigenen Gedankenreihe fchon in gewiſſer Ber 
mwandtfchaft ſteht, weldde von unierm Gemuͤth mit 
Leichtigleit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Be 
trifft die Achnlichkeit das Eigenthuͤmliche unſers Ges 
muͤths, die befondern Beſtimmungen bes allgemeinen 
Menfchencharafters in uns, welche ſich unbefchabet 
Diefes allgemeinen Charakters hinwegdenken laflen, fo 
bat dieſe Vorſtellung bloß Wahrheit fhr uns; betrifft 
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fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir 
bei der ganzen Gattung vorausſetzen, fo ift die Wahr⸗ 
beit der objektiven gleich zu achten. Fuͤr den Römer 
bat der Richterfpruch bes erfien Brutus, der Selbſt⸗ 
mord des Ento fubjettive Wahrheit. Die Vorſtellun⸗ 
gen und Gefühle, aus denen die Handlungen dieſer 
beiden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus 
ber allgemeinen, fondern mittelbar aus einer befonders 
befiimmten menfchlichen Natur. Um biefe Gefühle 
mit ihnen zu tbeilen, muß man eine römifche Geſin⸗ 
nung befitgen, oder doch zu augenbliclicher Annahme 
des letztern fähig fenn. Hingegen braucht man bloß 
Menfch überhaupt zu feyn, um durch die heldenmuͤ⸗ 
thige Aufopferung eines Leonidas, durch die ruhige 
Ergebung eines Ariſtid, durch den freiwilligen Tod 
eines Solrates in eine hohe Ruͤhrung verfeßt, um 
durch den ſchrecklichen Gluͤckswechſel eines Darius zu 
Thränen bingeriffen zu werden. Solchen Borftellun: 
gen räumen wir, im Gegenfa mit jenen, objektive 
Wahrheit ein, weil fie mit der Natur aller Subjelte 
übereinftimmen , und dadurch eine eben fo firenge All⸗ 
gemeinheit und Nothwendigkeit erhalten, als wenn 
fie von jeder fubjeftiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens ift die fubjeltive wahre Schilderung, 
weil fie auf zufällige Beflimmungen geht, darum nicht 
mit willkuͤhrlichen zu verwechfeln. Zuletzt fließt auch 
das fubjektive Wahre aus der allgemeinen Einrich- 
tung des menfchlichen Gemuͤths, welche bloß durch 
befondere Umftäude befonbers beflimmt warb, und 
beide find nothwendige Bedingungen deffelben. Die 





Entfchließung des Cato dunte, wenn fie den allgemeis 
nen Geſetzen der menfchlichen Natur widerfpräche, auch 
nicht mehr fubjeltio wahr feyn. Nur haben Darſtel⸗ 
ungen der letern Art einen engern Wirkungskreis, 
weil fie noch andre Beſtimmungen, als jene allge 
meinen, vorausfeßen. Die tragifche Kunft kann fi 
ihrer mit großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn 
fie der extenfiven entfagen will; doc) wird das unbes 
Dingte Wahre, das bloß Menfihliche in menfchlichen 
Verhaͤltniſſen, ſtets ihr ergiebigfter Stoff ſeyn, weil 
fie bei diefem allein, ohne darum auf die Stärke bes 
Eindruds Verzicht thun zu müffen, der Allgemeinheit 
deffelben verfichert ift. 

3) Zu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragifcher 
Schilderungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit vers 
langt. Alles, was von Außen gegeben werben muß, 
um das Gemäth in die abgezwedtte Bewegung zu 
fegen, muß in der Vorftellung erfchöpft feyn. Wenn 
fich der noch fo römifch gefinnte Zufchauer den See⸗ 
Ienzuftand des Egto zu eigen machen, wenn er bie 
legte Entfchließung dieſes Republilauers zu der feinigen 
machen foll, fo muß er diefe Entfchließung nicht bloß 
in der Seele des Romers, auch in den Umftänden 
gegründet finden, fo muß ihm die dußere ſowohl als 
innere Lage deffelben in ihrem ganzen Zufammenbang 
und Umfang vor Augen liegen, fo darf aud) Tein eins 
ziges Glied aus der Kette von Beſtimmungen fehlen, 
‘an welche fi) der letzte Entſchluß des Roͤmers als 
nothwendig anfchließt. Ueberhaupt ift felbft die Wahrs 
heit einer Schilderung ohne dieſe Vollſtaͤndigkeit nicht 











erfennbar, denn mar die. Aehnlichkeit der Umſtaͤnde, 
welche wir volllommen einfehen muͤſſen, Tann unfer 
Urtheil über die Nehnlichkeit der Empfindungen recht; 
fertigen, weil nur aus ber Vereinigung der dußern 
und innern Bedingungen der Affekt entfpringt. Wenn 
entfchieben werben fol, vb wir wie Eato würden ges 
handelt haben, fo müflen wir uns vor allen Dingen 
in Catos ganze Außere Lage hineindenken, und dann 
erft find wir befugt, unfere Empfindungen gegen bie 
feinigen zu halten, einen Schluß auf die Aehnlichkeit 
zu machen und über die Wahrheit derfelben ein Urtheil 
zu fällen. 

Diefe Vollftändigkeit der Schilderung ift nur durd) 
Verknüpfung mehrerer einzelnen Vorftellungen und Ems 
pfindungen möglich, die fich gegen einander ale Urfache 
und Wirkung verhalten und in ihrem Zufammenhang 
ein Ganzes für unfre Erkenntniß ausmachen. Alle 
diefe Vorftellungen muͤſſen, wenn fie uns lebhaft rühren 
follen, einen unmittelbaren Eindrud auf unfre Sinn, 
lichfeit machen, und, weil bie erzählende Form jeders 
zeit dieſen Eindruck ſchwaͤcht, Durch eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werden. Zur Vollſtaͤndigkeit einer 
tragifchen Schilderung gehört alfo eine Reihe einzelner 
verfinulichter Handlungen, welche fid) zu der tragifchen 
Handlung als zu einem Ganzen verbinden. 

4) Kortdauernd endlich muͤſſen die Vorftelungen 
des Leidens auf uns wirken, wenn ein hoher Grab 
von Ruͤhrung durch fie erweckt werden foll. Der 
Affekt, in welchen uns fremde Leiden verfegen, ift für 
uns ein Zuftand des Zwanges, aus welchem wir eilen 
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uns zu befreien, und alguleicht verſchwindet Die zum 
Mitleid fo unentbehrliche Taͤuſchung. Das Gemüth 
muß alfo an diefe Vorftellungen gewaltfam gefeflelt 
und der Zreiheit beraubt werden, fich der Tänfchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ſtellungen und die Stärke ber Eindräde, welche unfre 
Sinnlichkeit iberfallen, ift dazu allein nicht hinreichend; 
denn je heftiger das empfangende Vermoͤgen gereizt 
wird, defto ſtaͤrker äußert fich die rüdwirkende Kraft 
der Seele, um bdiefen Eindruc zu beflegen. Diefe 
felbftthätige Kraft. aber darf der Dichter nicht ſchwaͤ⸗ 
hen, der uns rühren will; denn eben im Kampfe 
derfelben mit dem Leiden der Sinnlichkeit Liegt der hohe 
Genuß, den uns die traurigen Ruͤhrungen gewähren. 
Wenn alfo das Gemuͤth, feiner widerfircbenden Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit ungeachtet, an die Empfindungen bes Leidens 
geheftet bleiben fol, fo muͤſſen dieſe periodenweiſe 
geſchickt unterbrochen, ja von entgegengefeßten Em⸗ 
pfindungen abgelbst werden — um alsdaunn mit zu⸗ 
nehmender Stärke zuruͤckzukehren und die Lebhaftigkeit 
des erſten Eindrucks deſto dfter zu erneuern. Gegen 
Ermattung, gegen die Wirkungen der Gewohnheit if 
der MWechfel der Empfindungen das Fräaftigfte Mittel. 
Diefer Wechfel frifcht die erfchöpfte Sinnlichkeit wieder 
an, und die Gradation der Eindräde weckt das ſelbſt⸗ 
thätige Vermögen zum verhaͤltnißmaͤßigen Widerſtand. 
Mnaufpdrlich muß dieſes gefchaftig feyn, gegen den 
Zwang ber Sinnlichkeit feine Freiheit zu behaupten, 
aber nicht früber als am Ende den Sieg erlangen, 
und noch weit weniger im Kampf unterliegen; fonfl 
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ift es im erften Kalle um das Keiben, im zweiten um 
die Thaͤtigkeit gethan, und nur die Bereinigung von 
beiden erweckt ja die Ruͤhrung. Sn der gefchidkten 
Führung diefes Kampfes beruht eben das große Ges 
heimmiß der tragifchen Kunft; da zeigt fie fich in ihrem 
glänzendften Lichte. 

Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechfelnder Bor; 
ſtellungen, alfo eine zwedmäßige Verkuhpfung meh⸗ 
rerer, diefen Vorftellungen entfprechender Handlungen 
nothwendig, an denen fih bie Haupthanblung, und 
durch fie der abgezielte tragifche Eindruck vollſtaͤndig, 
vie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, und das 
Gemuͤth zuleßt wie mit einem unzerreißbaren Netze 
umſtrickt. Der Künftler, wenn mir diefes Bild hier 
verftattet ift, ſammelt erft wirthfchaftlich alle einzelne 
Strahlen des Gegenſtandes, den er zum Werkzeug 
feines tragifchen Zweckes macht, und fie werben unter 
feinen Händen zum Blig, ber alle Herzen entzuͤndet. 
Wenn der Anfänger den ganzen Donnerſtrahl bes 
Schreckens und der Kurcht auf einmal und fruchtlos in 
Die Gemuͤther fchleudert, fo gelangt jener Schritt vor 
Schritt Durch lauter Heine Schläge zum Ziel und durch⸗ 
dringt eben dadurch die Seele ganz, daß er fie nur 
allmählig und gradweife rührte. 

Wenn wir nunmehr die Nefultate aus den bis⸗ 
berigen Unterfuchungen ziehen, fo find es folgende 
Bedingungen, welche der tragifchen Ruͤhrung zum 
Grunde liegen. Erftlih muß der Gegenftand unſers 
Mitleivs zu unfrer Gattung im ganzen Sinn dieſes 
Worts gehören, und die Handlung, an ber wir Theil 


schmen follen, eine moralifche, d. i. unter dem Ge; 
biet der Freiheit begriffen ſeyn. Zweitens muß uns 
das Leiden, feine Quellen und feine Grade, im einer 
Folge verkulipfter Begebenheiten vollfiändig misgetheilt 
und zwar drittens finulich vergegemwärtigt, nicht mit 
telbar durch Befchreibung, fonbern unmittelbar durch 
Handlung dargefleit werben. Alle dieſe Bedingungen 
vereinigt und erfällt die Kunſt in ber Xragbbie. 

Die Xragbdie wäre demnach bichterifhe Nach⸗ 
ahmung einer zufammenbängenden Seife von Begeben⸗ 
heiten (einer vollſtaͤndigen Handlung), welche uns 
Menſchen in einem Zuftand des Leidens zeigt, und 
zur Abficht Hat, unfer Mitleid zu erregen. 

Sie ift erſtlich — Nachahmung einer Hanblung. 
Der: Begriff der Nachahmung unterfcheidet fic von 
den uͤbrigen Gattungen der Dichtlunft, welche bloß 
erzählen ober befchreiben. In Tragbbien werben bie 
einzelnen Begebenheiten im Augenblid ihres Geſchcheus, 
als gegenwärtig, vor die Einbildungslraft oder vor 
die Sinne geftellt; unmittelbar, ohne Einmifchung 
eines Dritten. Die Epopee, ber Roman, bie einfache 
Erzählung ruͤcken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, 
in Die Ferne, weil fie zwifchen den Leſer und die Hans 
deluden Perfonen den Erzähler einfchieben. Das Ent 
fernte, das Vergangene ſchwaͤcht aber, wie befaunt 
ih, den Eindrud und den theiluchmenden Affekt; das 
Gegenwärtige verfiärkt ihn. Alle erzählende Formen 
machen das Begenwärtige zum Bergangeuen; alle dra⸗ 
matifche machen das Vergangene gegenwärtig. 
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Die Tragoͤdie iſt zweitens Nachahmung einer Neiße 
von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß .die 
Empfindungen und Affekte der tragifchen Perſonen, 
fondern die Begebenheiten, ans denen fie entfprangen 
und auf deren Veranlaffung fie fich äußern, ftellt fie 
nachahmend bar; dies unterfcheidet fie von den Iprifchen 
Dichtungsarten, weldye zwar ebenfalls gewifle Zuftänbe 
des Gemuͤths poetifch nachahmen, aber nicht Hand⸗ 
lungen. Eine Elegie, ein Lied, eine Ode können uns 
die gegenwärtige, durch befondere Umftände bedingte 
Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters (ſey es in feiner 
eigenen Perfon oder in idealifcher) nachahmend vor 
Augen fielen, und infofern find fie zwar unter dem 
Begriff der Tragoͤdie mit enthalten, aber fie.ntachen 
ihn noch nicht aus, weil fie ſich bloß auf Darftellungen 
von Gefühlen einfchränfen. Noch wefentlichere Unter: 
fehiede Itegen in dem verfchiedenen Zweck diefer Dich 
tungsarten. 

Die Tragddie iſt drittens Nachahmung einer voll 
Händigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie 
tragifch es auch feyn mag, gibt noch Feine Tragoͤdie. 
Mehrere als Urfache und Wirfung in einander ge- 
gründete Begebenheiten muͤſſen fich mit einander zweck⸗ 
mäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn bie Wahrheit, 
d. i. die Hebereinftimmung eines vorgeftellten Affekts, 
Charakters und dergleichen mit der Natur unfrer Seele, 
auf welche allein ſich unfre Theilnahme gründet, er- 
kannt werben fol, Wenn wir es nicht fühlen, daß 
wir felbft bei gleichen Umftänden eben fo wuͤrden 
gelitten und chen fo gehandelt Haben, fo wird unfer 


Mitleid nie erwachen. Es kommt alfo darauf au, 
daß wir die vorgefichte Haublung im ihrem ganzen 
Zufammenhang verfolgen, daß wir fie aus der Gede 
ihres Urhebers durch eine natürliche Gradation unter 
Mitwirkung dußrer Umflände bervorfließen fehen. So 
entſteht und wächft und vollendet fich vor unfern Augen 
Die Neugier des Dedipus, die Eiferfucht des Othello. 
So kanun auch allein der große Abſtand ausgefällt 
werden, der fich zwifchen dem Zrieden einer ſchuld⸗ 
ofen Seele und den Gewiſſensqualen eines Verbrechers, 
zwifchen der ſtolzen Sicherheit eines Glüdlichen und 
feinem fchredlichen Untergang, kurz, ber fich zwifchen 
der ruhigen Gemuͤthsſtimmung des Leſers am Aufang 
und der heftigen Aufregung feiner Empfindungen am 
Ende der Handlung findet. 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Borfälle 
wird erfordert, einen Wechſel ver Gemuͤthsbewegungen 
in und zu erregen, ber die Aufmerkfamkeit fpaunt, der 
jedes Vermögen unfers Geiſtes aufbietet, den ermat⸗ 
tenden Xhätigleitstrich ermuntert, und durch Die ver 
zoͤgerte Befriedigung ihn nur deſto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das Gemuͤth 
nirgends als in der Sittlichkeit Huͤlfe. Diefe alfo 
defto dringender aufzufordern, muß der tragifche Kuͤuſt⸗ 
ler die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch 
diefer muß er Befriedigungen zeigen, um jener dem 
Sieg defto ſchwerer und rühmlicher machen. Beides 
id nur durch eine Reihe von Handlungen möglich, 
die mit weifer Wahl zu diefer Abſicht verbunden find. 
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Die Tragbbie iſt viertens poetifche Nachahmung 
einer mitleidewärdigen Handlung, und dadurch wird 
fie der biftorifchen entgegengefeßt. Das Letztere würde 
fie feyn, wenn fie einen Biftorifchen Zweck verfolgte, 
wenn fie darauf ausginge, von gefchehenen Dingen 
und von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten. 
In dieſem Tale müßte fie fich fireng an hiftorifche 
Nichtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue 
Darftellung des wirklich Gefchehenen ihre Abficht ers 
reichte. Aber die Tragddie hat einen poetifchen Zweck, 
d. i. fie flieht eine Handlung bar, um zu rühren, und 
durch Ruͤhrung zu ergößen. Behandelt fie alfo .einen 
gegebenen Stoff nach diefem ihrem Zwede, fo wird 
fie eben dadurch in der Nachahmung frei; fie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die biftorifche Wahrheit 
den Gefeßen der Dichtkunſt unterzuordnen, und den 
gegebenen Stoff nad) ihrem Beduͤrfniſſe zu bearbeiten. 
Da fie aber ihren Zweck, die Rührung, nur unter 
der Bedingung der hoͤchſten Uebereinſtimmung mit ben 
Gefeßen der Natur zu erreichen im Stande ift, fo 
fieht fie, ihrer Biftorifchen Zreiheit unbeſchadet, unter 
dem firengen Geſetz der Naturwahrheit, welche man 
im Gegenſatz von der hiftorifchen die poetifche Wahrs 
beit nennt. &o läßt fich begreifen, wie bei firenger 
Beobachtung der Hiftorifchen Wahrheit nicht felten die 
poetiſche leiden, und umgekehrt bei grober Verlegung 
der biftorifchen die poetifche nur um fo mehr gewinnen 
Tann. Da der tragifche Dichter, fo wie überhaupt 
jeber Dichter, nur unter dem Gefeg der poetifchen 
Wahrheit ſteht, fo Tann die gewiſſenhafteſte Beobachtung 





ver hiſtoriſchen ihn nie ‘von feiner Dichterpflicdht los⸗ 
fprechen, nie einer Webertretung ber poetifchen Wahr; 
heit, nie. einem Mangel des Intereſſe zur Entfchuldigung 
gereichen. Es verräth daher fehr befchränkte Begriffe 
von der tragifchen Kunſt, ja von der Dichtkunft Abers 
haupt, den Xragddiendichter vor das Tribunal ber 
Geſchichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
zu fordern, der fich ſchon vermdge feines Namens 
bloß zu Ruͤhrung und Ergdkung verbindlich macht. 
Sogar dann, wenn fi) der Dichter felbft durch eine 
ängftliche Unterwürfigfeit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
feines Künftlervorrechts begeben, und der Gefchichte 
eine Gerichtsbarkeit über fein Produkt ſtillſchweigend 
eingeräumt haben follte, forbert die Kunft ihn mit 
allem Rechte vor ihren Richterſtuhl, und ein Tod Herr⸗ 
manns, eine Minona, ein Zuft von Stromberg wärden, 
wenn fie hier die Prüfung nicht aushielten, bei noch fo 
puͤnktlicher Befolgung der Cofläme, des Volles und 
bes Zeitcharakters mittelmäßige Xragddien heißen. 
Die Tragödie ift fuͤnftens Nachahmung einer Hand» 
Yung, welche uns Menfchen im Zuftand des Leidens 
zeigt. -Der Ausdruck »Menfchen« ift nichts weniger 
als mäßig, und dient dazu, bie Grenzen genau zu 
bezeichnen, in welche die Tragoͤdie in ber Wahl ihrer 
Gegenftände eingefchränft if. Mur das Leiden finn- 
lich moralifcher Weſen, dergleichen wir felbft find, 
kann unfer Mitleid erwecken. Weſen alfo, bie fich 
von alter SittlichFeit Iosfprechen, :wie ſich der Aber⸗ 
glaube des Volks, oder die Einbildungsfraft der Dichter 
die böfen Däntonen malt, und Menfchen, welche ihnen 
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gleichen — Weſen ferner, die von dem Zwange der 
Sinnlichkeit befreit ſind, wie wir uns die reinen In⸗ 
telligenzen denken, und Menſchen, die ſich in hoͤherm 
Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, dieſem 
Zwange entzogen haben, find gleich untauglich für die 
Tragoͤdie. Ueberhaupt beflimmt fchon der Begriff des 
Leidens, und eines Leidens, an dem wir Theil nehmen 
follen, daß nur Menfchen im vollen Sinne dieſes 
Worts der Gegenftand beffelben ſeyn koͤnnen. Eine 
reine Intelligenz kann nicht leiden, und ein menfchs 
liches Subjekt, das fich dieſer reinen Intelligenz in 
ungewoͤhnlichem Grade nähert, Tann, weil es in feiner 
fittlichen Natur einen zu fchnellen Schu gegen bie 
Keiden einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie einen 
großen Grad von Pathos erwecken. Ein durchaus 
finnliches Subjekt ohne Sitrlichkeit, und ſolche, die 
fih ihm nähern, find zwar des fürchterlichften Grades 
von Leiden fähig, weil ihre Sinnlichfeit in überwie- 
gendem Grade wirft, aber von Feinem fittlichen Ge⸗ 
fuͤhl aufgerichtet, werden fie diefem Schmerz zum 
Raube — und von einem Keiden, von einem durchaus 
bälflofen Leiden, von einer abfoluten Unthätigkeit der 
Bernunft wenden wir uns mit Unwillen und Abſcheu 
binweg. Der tragifche Dichter gibt alfo mit Recht 
den gemifchten Charakteren den Borzug, und das 
Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfernung zwi⸗ 
fchen dem ganz Verwerflichen und dem Vollkommenen. 

Die Tragbdie endlich vereinigt alle diefe Eigen: 
(haften, um den mitleidigen Affekt zu erregen. Meb- 
rere von den Unftalten, welche der tragifche Dichter 

Schiller’ ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 36 


macht, ließen fich ganz füglich zu einem andern Zweck, 
3. B. einem moralifchen, einem hiſtoriſchen n. a. bes 
nutzen; daß er aber gerade diefen und Teinen aubern 
ſich vorſetzt, befreit ihn von allen Forderungen, die 
mit diefem Zwed nicht zufammenhängen, verpflichtet 
ihn aber auch zugleich, bei jeder befondern Anwendung 
der ‚bisher. aufgeftellten Regeln ſich nach diefem letzten 
Zwecke zu richten. 

Der letzte Grund, auf den fi) alle Regeln für 
eine beſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck 
diefer Dichtungsart; die Verbindung ber Mittel, wor 
durch eine Dichtungsart ihren Zwed erreicht, heißt 
ihre Form. Zweck und Form ſtehen alfo mit einander 
in dem genaueften Verhaͤltniß. Diefe wird durch jenen 
beſtimmt und als nothwendig vorgefchrieben, und ber 
erfüllte. Zweck wirb das Nefultat der glädlich beob⸗ 
achteten Form ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthämlichen 
Zweck verfolgt, fo wird fie fi) eben deßwegen durch 
eine eigenthämliche Korm von den Abrigen unters 
fcheiden,, denn Die Form ift das Mittel, durch welches 
fie ihren Zweck erreicht. Eben das, was fie aus 
fohließend vor den Abrigen leiftet, muß fie vermoͤge 
derjenigen Befchaffenheit leiften, die fie vor ben Abris 
gen ausfchließend befigt. Der Zweck ber Tragddie 
iſt: Ruͤhrung; ihre Form: Nachahmung einer zum 
Keiden führenden Handlung. Mehrere Dichtungsarten 
koͤnnen mit der Tragoͤdie einerlei Handlung zu ifrem 
Gegenftand haben. Mehrere Dichtungsarten Tbnnen 
den Zwe der Tragödie, die Rährung, wenn gleich 





nicht als Hauptzweck, verfolgen. Das Unterſcheidende 
der letztern beſteht alfo im Verhältniß der Form zw 
dem Zwede, d. i. in der Art und Weiſe, wie fie 
ihren Gegenftand in Ruͤckſicht auf ihren Zweck behan⸗ 
delt, wie fie ihren Zweck durch ihren Gegenftand er: 
reicht. 

Wenn der Zwed der Tragödie ift, den mitlelbigen 
Affelt zu erregen, ihre Form aber das Mittel ift, 
durch. welches fie diefen Zweck erreicht, fo muß Nach» 
ahmung einer rührenden Handlung der Sinbegriff aller 
Bedingungen feyn, unter welchen ber mitleidige Affeft 
am flärkften erregt wird. Die Zorm der Tragddie 
it alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affekt zu 
erregen. 

Das Produkt einer Dichtungsart ift vollfommen, 
in welchem die eigenthuͤmliche Sorm diefer Dichtungs- 
art zu Erreichung ihres Zweckes am beften benubt 
worden iſt. Eine Tragddie alfo ift volllommen, in 
welcher die tragifche Form, namlich die Nachahmung 
einer rührenden Handlung, am beften benußt worden 
ift, den mitleidigen Affelt zu erregen. Diejenige Tra⸗ 
gödie würde alfo die vollfommenfte feyn, in welcher 
das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffe als 
der am beften benußten tragifchen Form iſt. Diefe 
mag für das deal der Tragödie gelten. 

Viele XTrauerfpiele, fonft voll hoher yoetifcher 
Schönheit, find dramatifch tadelhaft, weil fie den 
Zweck der Tragoͤdie nicht durch die beſte Benußung 
der tragifchen Form zu erreichen fuchen; andere find 
es, weil fie durch die tragifche Form einen andern 
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Zweck als. den der Tragddie erreichen. Nicht wenige 
unfrer belichteften Städte rühren uns einzig des Stoffes 
wegen, unb wir find großmätbig oder unaufmerkfam 
genug, diefe Eigenfchaft der Materie dem ungefchidten 
Kuͤnſtler ale Verdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen 
wir uns der Abficht gar nicht zu erinnern, in welcher 
uns ber Dichter im Schaufpielhanfe verfammelt hat, 
und zufrieden, durch glänzende Spiele der Einbils 
dungskraft und des Witzes angenehm unterhalten zu 
fegn, bemerken wir nicht einmal, daß wir ihn mit 
kaltem Herzen verlaffen. Soll die ehrwuͤrdige Kunft, 
(denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil unfers 
Weſens fpricht) ihre Sache durch folche Kämpfer vor 
folchen Kampfrichtern führen? — Die Genägfamteit 
des Publikums ift nur ermunterndb für die Mittel 
mäßigleit, aber befchimpfend und abfchrediend für das 
Genie. 


— 





Zeritrente Betrachtungen 


über 


verfihiedene äfthetifche Gegenftände.® 





Aue Eigenfchaften der Dinge, wodurch ſie aͤſthetiſch 
werden Tönnen, laffen ſich unter vielerlei Klaffen brin⸗ 
gen, bie fowohl nach ihrer objektiven Verfchiedens 
beit, als nach ihrer verfchiedenen ſubjektiven Bes 
ziehung, auf unfer leidendes oder thätiges Vermdgen 
ein nicht bloß der Stärfe, fondern auch dem Werth 
nach verfchiedenes Wohlgefallen wirken, und für den 
Zweck der fchönen Künfte auch von ungleicher Brauch; 
barkeit find; nämlich das Angenehme, das Gute, 
das Erhabene und das Schdne. Unter diefen ift 
das Erhabene und Schöne allein der Kunft eigen. 
Das Angenehme ift ihrer nicht würdig, und das 
Gute ift wenigftens nicht ihr Zweck; denn ber Zweck 
der Kunft iſt, zu vergnügen, und das Gute, fey es 








* Aumertung bes Herausgebers, Diefer Auffay er: 
ſchien zuerfi im fünften Stäcd der Neuen Thalia vom 
Jahr 41795. 
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theoretifch oder praktiſch, kann und darf der Sinnlich: 
keit nicht als Mittel dienen. 

Das Angenehme vergnuͤgt bloß die Sinne, 
und unterfcheidet fi) darin von dem Guten, welches 
der bloßen Wernunft gefällt. Es gefällt durch feine 
Materie, denn nur der Stoff Fann den Sinn afflciren, 
und alles, was Form ift, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der 
Sinne, wodurch es fi vom Guten unterfcheidet, 
aber es gefällt durch feine Form der Vernunft, wos 
durch es fih vom Angenehmen unterfcheidet. Das 
Gute, kann man fagen, gefällt durch die bloße vers 
nunftgemäße Form, das Schöne Durch vernunfts 
äbnlihe Form, das Angenehme durch gar Feine 
Form. Das Gute wird gedacht, das Schöne bes 
trachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes 
gefällt: im Begriff, das zweite in der Anfchauung, 
das dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abſtand zwifchen dem Guten und dem Ans 
genehmen fällt am meiften in die Augen. Das 
Gute erweitert unfere Erkenntniß, weil es einen Bes 
griff von feinem Objekt verfchafft und vorausfeßt; ber 
Grund unfers Wohlgefallens liegt in dem Gegenftand, 
wenn gleich) das Wohlgefallen felbft ein Zuſtand iſt, 
in dem wir uns befinden. Das Angenehme hingegen 
bringt gar Fein Erfenntniß feines Objekts hervor und 
gründet fih auch auf Feines. Es iſt bloß dadurch 
angenehm, daß es empfunden wird, und fein Begriff 
verfchwindet gänzlich, fobald wir uns die Affektibili⸗ 
tät der Sinne hinwegdenken oder fie auch nur verändern. 
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Einem Menfchen, der Froft empfindet, ift eine warme 
Luft angenehm; eben diefer Menfch aber wird in ber 
Sommerhige einen Fühlenden Schatten fuchen. In 
beiden Fällen aber wird man geſtehen, bat er richtig 
geurtheilt. Das Objektive ift von uns völlig unab⸗ 
bängig, und was uns heute wahr, zwedimäßig, vers. 
nünftig vorkommt, wird uns (vorausgefeßt, daß wir 
heute richtig geurtheilt Haben) auch in zwanzig Jahren 
eben fo erfcheinen. Unfer Urtheil über das Angenchme 
ändert fih ab, fo wie fich unfere Lage gegen fein 
Objekt verändert. Es ift alfo Feine Eigenfchaft des 
Objekts, fondern entſteht erft aus dem Werhältnig 
eines Objekts zu unfern Sinnen — denn die Bes 
ſchaffenheit des Sinnes ift eine nothwendige Bedingung 
deffelben. 

Das Gute hingegen ift fchon gut, che es vorge, 
fiellt und empfunden wird. Die Eigenfchaft,. durch: 
die es gefällt, beſteht vollkommen für füch felbft, ohne 
unfer Subjekt ndthig zu haben, wenn gleich unfer 
Wohlgefallen an demfelben auf einer Empfänglichkeit 
unfers Weſens ruht, Das Angenehme, Tann man 
daher fagen, ift nur, weil e8 empfunden wird; das 
Gute hingegen wird empfunden, weil es ifl. 

Der Abſtand des Schönen von dem Angenehmen 
fällt, fo groß er auch Übrigens iſt, weniger in bie 
Augen. Es if darin dem Ungenehmen gleich, daß es 
immer den Sinnen muß vorgehalten werben, daß c# 
nur in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner 
darin gleich, daß es Feine Erfenntniß von feinem Ob⸗ 
jet verfchafft noch vorausſetzt. Es unterfcheidet ſich 


aber wieder fehr von dem Angenehmen, weil es durch 
die Form feiner Erfcheinung, nicht Durch die mate⸗ 
rielle Empfindung gefällt, Es gefällt zwar dem vers 
nänftigen Subjekt bloß, infofern daflelbe zugleich 
finulich iſt; aber es gefällt auch dem Sinnlichen nur, 
infofern daffelbe zugleich vernünftig if. Es gefällt 
nicht bloß dem Individuum, fondern der Gattung, 
und ob es gleich nur durch feine Beziehung auf finns 
lich» vernänftige Wefen Eriftenz erhält, fo ift es doch 
von allen empirifchen Beſtimmungen der Sinnlichkeit 
unabhängig, und es bleibt baffelbe, auch wenn fich 
die Privatbefchaffenheit der Subjekte verandert. Das 
Schöne alfo hat eben das mit dem Guten gemein, 
worin ed von dem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es ſich dem Ange⸗ 
nehmen näbert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu verftehen, worin 
die Vernunft eine Angemeffenheit zu ihren, theoretis 
fhen oder praftifchen, Gefeßen erkennt. Es kann 
aber der nämliche Gegenſtand mit ber theorerifchen 
Vernunft volllommen zufammenftimmen , unb doc) 
der praftifchen im höchften Grad widerfprechend feyn. 
Mir konnen den Zwed einer Unternehmung mißbilli⸗ 
gen, und boch die Zweckmaͤßigkeit in derfelben bewuns 
bern. Mir koͤnnen die Genuͤſſe verachten, die ber Wol⸗ 
Ihflling zum Ziel feines Lebens macht, und doch feine 
Klugheit in der Wahl der Mittel und die Eonfequenz 
“ feiner Grundfäße loben. Was uns bloß durch feine 
Form gefällt, ift gur, und «es ift abfolut und ohne 
Bedingung gut, wenn feine Form zugleich auch fein 





Inhalt if. Auch das Gute ift ein Objekt der Em; 
pfindung, aber Feiner unmittelbaren, wie das Ange⸗ 
nehme, und auch Feiner gemifchten, wie das Schöne. 
Es erregt nicht Begierde, wie bas erfte, und nicht 
Neigung, wie das zweite. Die reine Vorftellung des 
Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feflfegung des Unterfchiedes zwifchen dem 
Angencehmen, dem Guten und dem Schönen leuchtet 
ein, daß ein Gegenftand Häßlih, unvolllommen, ja 
fogar moralifch verwerflich und doch angenehm fern, 
doch den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenftand 
bie Sinne empdren und doch gut fenn, doch der Ver⸗ 
nunft gefallen Tonne; daß ein Gegenftand feinem 
innern Weſen nach das moralifche Gefühl empdren 
und doch in der Betrachtung gefallen, doch fchdn ſeyn 
koͤnne. Die Urfache ift, weil bei allen diefen verſchie⸗ 
denen Borftellungen ein anderes Vermögen des Ges 
muͤths und auf eine andere Art intereffirt iſt. 

Über hiermit ift die Klaffififation der Afthetifchen 
Praͤdikate noch nicht erſchoͤfpft; denn es gibt Gegen; 
flände, die zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig und 
fhredlich, unbefriedigend für den Verſtand und in der 
moralifchen Schaͤtzung gleichgültig find, und die doch 
gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß wir 
gern das Vergnügen der Sinne und bed Verſtandes 
aufopfern, um uns den Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts iſt reizender in der Natur als eine ſchoͤne 
Landſchaft in der Abendroͤthe. Die reiche Mannichfals 
tigteit und der milde Umriß der Geftalten, das uns 
endlich wechfelnde Spiel des Lichts, der leichte Flor, 
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der die fernen Objekte umkleidet — Alles wirkt zu; 
fammen, unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Ge 
ränfch eines Waflerfalls, Das Schlagen der Nachtigallen, 
‚eine angenehme Muſik foll dazu kommen, unfer Ber 
guägen zu vermehren. Wir find aufgelöst in füße 
Empfindungen von Ruhe, und indem unfere Siune 
von ber Harmonie der Farben, der Geflalten und 
Zune auf das Angenehmſte gerührt werden, ergößt 
fh das Gemäth an einem leichten und geiftreichen 
Ideengang und das Herz an einem Strom von Ges 
fühlen. 

Auf Einmal erhebt fi ein Sturm, der den Dims 
mel und die ganze Landſchaft verfinftert, der alle ans 
dere Töne uͤberſtimmt und fchweigen macht, uud uns 
alle jene Vergnägungen plößlidy raubt. Pechfchwarze 
Wolfen umziehen den Horizont, betäubenbe Donner; 
fhläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz und unfer 
Gefiht wie unfer Gehoͤr wird auf das Widrigſte ge 
ruͤhrt. Der Blitz leuchtet nur, um uns das Schreck⸗ 
liche der Nacht deſto fihtbarer zu machen; wir fchen, 
wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu fürchten, daß 
er auch uns treffen möchte. Nichts deitoweniger 
werben wir glauben, bei dem Tauſch cher gewonnen 
als verloren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenoms 
men, denen bie Zurcht alle Freiheit des Urtheils raubt. 
Wir werden von biefem furchtbaren Schaufpiel, das 
nnfere Sinne zurädftdßt, von einer Seite mit Macht 
angezogen, und verweilen uns bei demfelben mit einem 
Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Luft nennen 
kann, aber der Luft oft weit vorzieht. Nun ift aber 
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diefes Schaufpiel der Natur cher verderblich als 
gut, (wenigſtens bat man gar nicht nöthig an die 
Nußbarkeit eines Gewitterd zu denken, um an biefer 
Naturerfcheinung Gefallen zu finden,) es ift eher 
haͤßlich als fchön, denn Finfterniß kann als Berau⸗ 
bung aller Borftellungen, die das Licht verfchafft, nie 
gefallen, und die plößliche Lufterſchuͤtterung durch 
den Donner, fo wie bie plößliche Lufterleuchtung durch 
ben Blig, widerfprechen einer nothiwendigen Bedingung 
aller Schönheit, die nichts Abruptes, nichts Gewalt⸗ 
fames verträgt. Kerner iſt diefe Naturerfcheinung den 
bloßen Sinnen eher fchmerzhaft als annehmlich, weil 
die Nerven bes Geſichts und des Gehdrs durch bie 
plößliche Abwechslung von Dunkelheit und Licht, von 
dem Knallen des Donners zur Stille peinlich ans 
gefpannt und dann eben fo gewaltfam wieder erfchlafft 
werden. Und troß allen diefen Urfachen des Mißfal⸗ 
Iens ift ein Gewitter für den, der es nicht fürchtet, 
eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grüönen und lachenden 
Ebene. fol ein unbewachfener wilder Hügel bervors 
ragen, der dem Auge einen Theil ber Ausficht ent⸗ 
zieht. Feder wird diefen Erbhaufen hinweg wänfchen, 
als Etwas, Das die Schönheit der ganzen Landſchaft 
verunftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen Huͤ⸗ 
gel immer höher und höher werben, ohne das Ger 
ringfte in feiner übrigen Form zu verändern, fo daß 
daffelbe Verhältnig zwifchen feiner Breite und Höhe 
auch noch im Großen beibehalten wird. Anfangs wird 
das Mißvergnuͤgen über ihn zunehmen, weil ihn feine 
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zunehmende Groͤße nur bemerkbarer, nur ſtdrender 
macht. Man fahre aber fort, ihn bis uͤber die dop⸗ 
pelte Hoͤhe eines Thurmes zu vergroͤßern, ſo wird das 
Mißvergnuͤgen uͤber ihn ſich unmerklich verlieren und 
einem ganz andern Gefuͤhle Platz machen. Iſt er end⸗ 
lich fo Hoch hinaufgeftiegen, daß es dem Auge beinahe 
unmdglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen 
zu faflen, fo ift er uns mehr werth, als die ganze 
fhöne Ebene um ihn her, und wir würden ben Eins 
drud, den er auf uns macht, ungern mit einem aus 
dern noch fo ſchoͤnen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine folche Neigung, daß es 
ausſieht, als wenn er alle Augenblide herabftärzen 
wollte, fo wird das vorige Gefuͤhl fich mit einem andern 
vermifchen; Schrecken wird ſich damit verbinden, aber 
der Gegenftand felbft wirb nur defto anzicehender ſeyn. 
Geſetzt aber, man koͤnnte dieſen fich neigenden Berg 
dur) einen andern unterftätten, fo würde fich der 
Schreden und mit ihm ein großer Theil unfers Wohls 
gefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ftellte dicht 
an dieſen Berg vier bis fünf andere, Davon jeder um 
den vierten oder fünften Theil niedriger wäre als ber 
zundchft auf ihn folgende, fo würde das erfte Gefuͤhl, 
das uns feine Grdße einflößte, merklich gefchrwächt 
werden — etwas Yehnliches würde gefchehen, wenn 
man den Berg felbft in zehn oder zwoͤlf gleichfürmige 
Abſaͤtze theilte;, auch wenn man ihn durch Tänftliche 
Anlagen verzierte. Mit diefem Berge haben wir nun 
Anfangs Feine andere Operation vorgenommen, als 
daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form zu 
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veraͤndern, größer machten, und durch dieſen einzigen 
Umſtand wurde er aus einem gleichgältigen, ja fogar 
widerwärtigen Gegenſtand in einen Gegenſtand des 
Wohlgefallens verwandelt. Bei der zweiten Opera⸗ 
tion haben wir diefen großen Gegenſtand zugleich in 
ein Objekt des Schredens verwandelt, und dadurch 
das Wohlgefallen an feinem Anblid vermehrt. Bei 
ben Abrigen damit vorgenommenen Operationen haben 
wir das Schredenerregende feines Anblicks vermindert, 
und badurch das Vergnügen gefhwächt Wir haben 
die Vorftellung feiner Groͤße ſubjektiv verringert, 
theil8 dadurch, daß wir die Aufmerkfamleit des Aus 
ges zertheilten, theild dadurch, daß wir demfelben in 
den baneben geftellten kleinern Bergen ein Maß vers 
fchafften, womit es die Größe des Berges defto leichter 
beberrfchen konnte. Groͤße und Schredbarkeit 
tönnen alfo in gewiſſen Zällen für fich allein eine 
Quelle von Vergnügen abgeben. 

Es gibt in der griechifchen Fabellehre Kein fuͤrch⸗ 
terlicheres und zugleich häßlicheres Bild ale die Zus 
rien oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orkus hervor⸗ 
fleigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich 
verzerrtes Geſicht, hagere Figuren, ein Kopf, ber ftatt 
der Haare mit Schlangen bedeckt ift, empdren unfere 
Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack beleis 
digen. Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftellt werden, 
wie fie den Muttermdrder Dreftes verfolgen, wie fie 
die Fackel in ihren Händen fchwingen und ihn raftlos 
von einem Orte zum andern jagen, bis fie endlich, 
wenn bie zürnende Gerechtigkeit verfähnt ift, in den 
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Abgrund der Hölle verfchwinden, fo verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei dieſer Vorftellung. 
Hber nicht bloß die Gewiſſensangſt eines Verbrechers, 
welche durch die Zurien verfinnlicht wirb, felbft feine 
pflihtwidrigen Handlungen , der wirkliche Altus eines 
Verbrechers, Tann uns in der Darftellung gefallen: Die 
Medea des griechifchen Trauerfpield Klytemneſtra, die 
ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine Mutter tödtet, 
erfüllen unfer Gemuͤth mit einer fchauerlichen Luft. 
Selbſt im gemeinen Leben entdecken wir, DaB uns 
gleichgältige, ja felbft widrige und abfchrediende Ges 
genftände zu intereffiren anfangen, fobald fie fich ent⸗ 
weder dem Ungeheuren oder dem Schredkichen 
nähern. Ein ganz gemeiner und unbebeutender Menfch 
fängt an, uns zu gefallen, fobald eine heftige Lets 
denfchaft, die feinen Werth nicht im Geringſten erhoͤht, 
ihn zu einem Gegenfland der Furcht und des Schrei, 
kens macht; fo wie ein gemeiner, nichts fagender 
Gegenſtand für uns eine Quelle der Luft wird, fobald 
wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen zu uͤberſchreiten droht. Ein haͤßlicher Menfch 
wird noch bäßlicher Durch deu Zorn, und doch kann 
er im Ausbruch dieſer Leidenfchaft, fobald fie nicht 
in’8 Lächerlihe, fondern in's Zurchtbare verfällt, 
gerabe noch den meilten Reiz für uns haben. Selbſt 
bis zu den Thieren herab gilt diefe Bemerkung. Ein 
Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, 
find gemeine Gegenftände; reizen wir aber den Stier 
zum Kampfe, feßen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wüthenden Hund, fo erheben 
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ſich dieſe Thiere zu äfthetifchen Gegenfländen, und 
wir fangen an, fie mit einem Gefähle zu betrachten, 
das an Vergnügen und Achtung grenzt. Der allen 
Menfchen gemeinfhaftlihe Hang zum Leidenfchafts 
lichen, bie Macht ber fympathetifchen Gefühle, die 
uns in der Natur zum Anblick des Leidens, des 
Schreckens, des Entſetzens hintreibt, die in der Kunft 
fo viel Reiz für uns hat, die uns in das Schauſpiel⸗ 
haus lockt, die uns an ben Schilderungen großer Uns 
gluͤcksfaͤlle ſo viel Geſchmack finden läßt — alles 
dies beweist für eine vierte Quelle von Luft, 
die weder das Angenehme, noch das Gute, noch das 
Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beifpiele haben etwas Ob⸗ 
jektives in der Empfindung, bie fie bei uns erregen, 
mit einander gemein. In allen empfangen wir eine 
BVorftellung von Etwas, „das entweder unfere finnliche 
»Faſſungskraft oder unfere finnliche Widerſtehungs⸗ 
traft Aberfchreitet, oder zu hberfchreiten droht,“ 
jedoch ohne diefe Weberlegenheit bis zur Unterbrädung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beſtre⸗ 
bung zum Erkenntniß ober zum Widerſtand in uns 
nieberzufchlagen.. Ein Mannichfaltiges wird uns bort 
gegeben, welches in Einheit zufammen zu faſſen unfer 
anfchauendes Vermögen bis an feine Grenzen treibt. 
Eine Kraft wird uns hier vorgeftellt, gegen welche die 
unfrige verfchwindet, bie wir aber doch Damit zu vers 
gleichen gendthigt werden. Entweber iſt es ein Ges 
genfiand, der fi) unferm Anfchauungsvermögen zur 
gleich darbietet und entzieht, und das Beſtreben 
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zur Vorfiellung weckt, ohne es Befriedigung hoffen 
zu laflen; ober es ift ein Gegenfland, der gegen unfer 
Dafeyn felbft feindlich anfzuftehen fcheint, uns 
gleihfam zum Kampf berausforbert und für den Aus⸗ 
gang beforgt macht. Eben fo ift in allen angeführten 
Fällen die nämliche Wirkung auf das Empfindungs⸗ 
vermdgen fihtbar. Alle feßen das Gemuͤth in eine 
unrubige Bewegung und fpannen es an. Ein gewifler 
Ernft, der bis zur Seierlichkeit fleigen Tann, bemädhs 
tigt fich unferer Seele, und indem fich in den finns 
lihen Organen deutliche Spuren von Beaͤngſtigung 
zeigen, ſinkt der nachbenfende Geiſt in fich felbft 
zuräd, und ſcheint ſich auf ein erhöhtes Bewußtſeyn 
feiner. felbftfländigen Kraft und Wuͤrde zu flüten. 
Diefes Bewußtſeyn muß fchlechterdings Aberwiegend 
feyn, wenn das Große ober das Schreckliche einen 
äfthetifchen Werth für uns haben fol. Weil ſich nun 
das Gemuͤth bei folchen WVorftellungen begeiftert und 
über fich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie 
mit dem Namen des Erhabenen, obgleich den Ges 
genftänden felbft objektiv nichts Erhabenes zufommt, 
und es alfo wohl fchilicher wäre, fie erhebend zn 
nennen. 

Wenn ein Objekt erhaben heißen foll, fo muß es 
fih unfern finnlihen Vermögen entgegenfegen. 
Es laffen fich aber überhaupt zwei verfchiedene Vers 
hältniffe deuten, im welchen die Dinge zu unſerer 
Sinnlichkeit ftchen kͤnnen, und diefen gemäß muß 
e8 auch zwei verfchiedene Arten des MWiderflandes 
geben. Entweder werben fie als Objekte betrachtet, 
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von denen wir und ein Erlenntniß verfchaffen wollen, 
oder fie werden als eine Macht angefehben, mit der 
wir die unfrige vergleichen. Nach diefer Eintheilung 
gibt es auch zwei Gattungen des Erhabenen, das 
Erhabene der Erfenntniß und das Erhabene der Kraft. 

Nun tragen aber die finnlichen Vermögen nichts 
weiter zur Erlenntniß bei, als daß fie den gegebenen 
Stoff auffaffen und das Mannichfaltige deffelben im 
Raum und in der Zeit aneinander feßen. Diefes 
Mannichfaltige zu unterfcheiden und zu fortiren, ift 
das Geſchaͤft des Verſtandes, nicht der Einbildungs- 
traft. Für ben Verſtand allein gibt es ein Vers 
fhiedenes, für die Einbildungsfraft (ald Sinn) 
bloß ein Sleichartiges, und es ift alfo bloß bie 
Menge des Gleichartigen (die Quantität, nicht Die 
Qualität), was bei der finnlichen Auffaffung der Ers 
fcheinungen einen Unterfchied machen Tann. Soll alfo 
das finnliche Vorftellungsvermögen an einem Gegens 
fand erliegen, fo muß diefer Gegenftand durch feine 
Quantität für die Einbildungskraft überfteigend feyn. 
Das Erhabene der Erkenntniß beruft demnach auf 
ber Zahl oder der Größe, und kann darum auch das 
mathematifche heißen. * 


Von der äfthetifchen Größenfchäßung. 


Ich Tann mir von der Quantität eines Gegen: 
ſtandes vier, von einander ganz verfchiedene, Bor: 
ftellungen machen. 


» Siehe Kant's Kritit der dfihetifchen Urtheilstraft. 
Ediller’3 ſaͤammtl. Werte XI. Bd. 57 
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Der Thurm, den ich vor mir febe, iſt eine 
Groͤße. | 
Er tft zweihundert Ellen hoch. 

Er ift hoch. 

Er tft ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

- &8 leuchtet in die Augen, daß durch jedes biefer 
viererlei Urtheile, welche fich doch fammtlich auf die 
Quantität des Thurms bezichen, etwas ganz Ber; 
fchledenes ausgefagt wird. In den beiden eriten Ur; 
theilen wird der Thurm bloß als ein Quantum (ale 
eine Größe), in den zwei übrigen wird er als ein 
Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile bat, iſt ein Quantum. jede 
Anfchauung, jeder Verftandesbegriff hat eine Groͤße, 
fo gewiß diefer eine Sphäre und jene einen Inhalt 
bat. Die Quantität überhaupt Tann alfo nicht ges 
meint feyn, wenn man von einem Größenunterfchieb 
unter den Objelten redet. Die Rede ift bier von einer 
ſolchen Quantität, die einem Gegenftande vorzugsweife 
zufommt, d. 5. die nicht bloß ein Quantum, fon 
dern zugleih ein Magnum if, 

Bei jeder Größe denkt man fich eine Einheit, zu 
welcher mehrere gleichartige Theile verbunden find. 
Soll alfo ein Unterfchied zwifchen Größe und Größe 
Statt finden, fo Tann er nur darin liegen, daß in 
der einen mehr, in der andern weniger Theile zur 
Einheit verbunden find, oder daß die eine nur einen 
Theil in der andern ausmacht. Dasjenige Quantum, 
welches ein anderes Quantum ald Theil in fich ent 
bält, ift gegen diefes Quantum ein Magnum. 
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Unterfuchen,, wie oft ein beftimmtes Quantum in 
einem andern enthalten iſt, heißt biefes Quantum 
meffen (wenn es ftetig), oder es zählen (wenn es 
nicht fletig if). Auf die zum Maß genommene 
Einheit kommt es alfo jederzeit an, ob wir einen 
Gegenftand als ein Magnum betrachten follen, d. h. 
alle Größe ift ein Verhälmißbegriff. 

.Gegen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Mag⸗ 

num, und noch mehr iſt fie e8 gegen das Maß ihres 
Maßes, mit welchem verglichen diefes felbft wieder 
ein Magnum iſt. Aber fo, wie ed herabwärts geht, 
geht es auch aufwärts. Jedes Magnum if wieber 
Hein, fobald wir es uns in einem andern enthalten 
denfen, und wo gibt es Bier eine Orenze, da wir 
jede noch fo große Zahlreihe mit fich felbft wieder 
multipliziren können ? 

Auf dem Wege der Meflung koͤnnen wir alfo 
zwar auf die comparative, aber nie auf die abs 
folute Größe floßen, auf diejenige namlich, welche 
in Teinem andern Quantum mehr enthalten feyn Tann, 
fondern alle andere Größen unter fich befaßt. Nichts 
wärde uns ja hindern, daß bdiefelbe Verftandeshand: 
lung, die uns eine folche Größe lieferte, uns auch 
das Duplum verfelben lieferte, weil der Verſtand 
ſucceſſiv verfäßrt, und, von Zahlbegriffen geleitet, 
feine Syntheſe in's Unendliche fortfegen Tann. So 
lange fich noch beftimmen läßt, wie groß ein Ges 
genftand ſey, ift er noch nicht (ſchlechthin) groß, und 
kann durch diefelbe Operation der Vergleichung zu 
einem fehr Heinen berabgewärbigt werben. Diefem 
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nach Fönnte es in der Natur nur eine einzige Groͤße 
per excellentiam geben, nämlich das unendliche Ganze 
ber Natur felbft, dem aber nie eine Anfchaunug ent 
fprechen, und deffen Syntheſis in Feiner Zeit vollendet 
werden Tann. Da fi das Reich der Zahl nie er- 
ſchoͤpfen läßt, fo müßte es der Verſtand feyn, ber 
feine Synthefis endigt. Er felbft mäßte irgend eine 
Einheit ale höchftes und aͤußerſtes Maß aufftellen, 
und was daruͤber hinausragt, fchlechthin für groß 
erklaͤren. 

Dies geſchieht auch wirklich, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, ſage, er ſey hoch, ohne 
ſeine Hoͤhe zu beſtimmen. Ich gebe hier kein Maß 
der Vergleichung, und doch kann ich dem Thurm die 
abſolute Groͤße nicht zuſchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir muß alfo 
fhon durch den bloßen Anblid des Thurmes ein 
Außerftes Maß gegeben fenn, und ich muß mir ein- 
bilden Tonnen, durch meinen Ausdruck: dieſer Thurm 
ift Hoch, auch jedem andern diefes Außerfie Maß 
vorgefchrieben zu haben. Diefes Maß liegt alfo fchon 
in dem Begriffe eines Thurmes, und es ift Tein aus 
deres als der Begriff feiner Gattungsgrdße. 

Jedem Dinge ift ein gewifles Marimum der Größe 
entweder durch feine Gattung (wenn es ein Werk 
ber Natur tft), oder (wenn es ein Werk der Kreiheit 
iſt) dur die Schranken der ihm zu Grunde lie 
genben Urfache und durch feinen Zweck vorgefchrieben. 
Bei jeder Wahrnehmung von Gegenftände wenden 
wir, mit mehr oder weniger Bewußtfenn, dieſes 
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Groͤßenmaß an; aber unfere Empfindungen find ſehr 
verfchieden, je nachdem das Maß, welches wir zum 
Grund legen, zufälliger oder nothwendiger ift. Webers 
ſchreitet ein Objekt den Begriff feiner Gattungsgröße, 
fo wird es uns gewiffermaßen in Berwunderung 
fegen. Wir werden überrafcht, und unfere Erfahrung 
erweitert fich, aber infofern wir an dem Gegenftand 
felbft Fein Intereffe nehmen, bleibt es bloß bei dieſem 
Gefühle einer Äbertroffenen Erwartung. Wir haben 
jenes Maß nur aus einer Reihe von Erfahrungen 
abgezogen, und es ift gar Feine Nothwendigkeit vor; 
banden, daB es immer zutreffen muß. Weberfchreitet 
bingegen ein Erzeugniß der Freiheit den Begriff, den 
wir uns von den Schranfen feiner Urfache machten, 
jo werden wir fchon eine gewiffe Bewunderung 
empfinden. Es iſt bier nicht bloß die übertroffene 
Erwartung, es ift zugleich eine Entledigung von 
Schranken, was uns bei einer folchen Erfahrung übers 
raſcht. Dort blieb unfere Aufmerkfamleit bloß bei 
dem Produkte fichen, das an fich felbft gleichgültig 
war; bier wird fie auf bie bervorbringende 
Kraft hingezogen, welche moralifch ober doch einem 
moralifchen Wefen angebörig iſt, und uns alfo noth⸗ 
wendig intereffiren muß. Diefes Interefle wird in 
eben dem Grade fteigen, als die Kraft, welche das 
wirkende Prinzipium ausmachte, edler und wichtiger, 
und die Schranke, welche wir überfchritten finden, 
fehwerer zu überwinden iſt. Ein Pferd von unge 
wöhnlicher Größe wird uns angenehm befremden, 
aber noch mehr der geſchickte und ſtarke Meiter, ber 
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es baͤudigt. Sehen wir ihn nun gar mit dieſem Pferd 
Aber einen breiten und tiefen Graben feen, fo ers 
flaunen wir; und iſt es eine feindliche Fronte, gegen 
welche wir ihn losfprengen fehen, fo gefellt ſich zu 
biefem Erflaunen Achtung, und es geht in Bewun⸗ 
derung über. In dem letztern Fall behandeln wir 
feine Handlung als eine dynamifche Erbe, und wen⸗ 
den unfern Begriff von menfchlicher Tapferkeit 
als Maßſtab darauf an, wo es num baranf ankommt, 
wie wir uns felbft fühlen, und was wir als aͤußerſte 
Grenze ber Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fich, wenn ber 
Groͤßenbegriff des Zwecks üiberfchristen wird. Hier 
legen wir Beinen empirifchen und zufälligen, ſondern 
einen rationalen und alfo nothwenbigen Maßſtab zum 
Grunde, der nicht Gberfchritten werben Tann, ohne 
den Zweck bes Gegenſtandes zu vernichten. Die Groͤße 
eines Wohnhauſes ift einzig durch feinen Zweck beftimmt; 
Die Groͤße eines Thurmes kann bloß durch die Schrau⸗ 
Sen der Architektur beflimmt feyn. Finde ich daher 
das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es 
mir nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen den 
Thurm meine Idee von Thurmbbhen überfleigend, fo 
wird er mich mur deflo mehr ergbien. Warum? 
Jenes ift ein Widerfpruch, Diefes nur eine unerwartete 
Uebereinſtimmung mit dem, was ich fuche. Sch kann 
es mir fehr wohl gefallen laſſen, daß eine Schranke 
erweitert, aber nicht, daß eine Wbficht verfehlt wird. 

Wenn ich nun von einen Begenftande ſchlechtweg 
fage, er fey groß, ohne hinzuzuſetzen, wie groß 
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‚ex fey, fo erkläre ich Ihn dadurch gar nicht für etwas 
abfolut Großes, dem Fein Maßſtab gewachſen ft; 
ich verfehweige bloß das Maß, dem ich ihn unters 
werfe, in der VWorausfegung, daß es in feinem bloßen 
Begriff fchon enthalten fen. Sch beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, 
aber doc) zum Theil, und gegen eine gewiffe Klaffe 
von Dingen, alto doch immer objektiv und los 
giſch, weil ih ein Verhaͤltniß ausfage, und nach 
einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff Tann aber empirifch, alfo zufällig 
feyn, und mein Urtheil wird in diefem Fall nur ſub⸗ 
jeftive Gültigkeit haben, Ich mache vielleicht zur 
Sattungsgröße, was nur die Groͤße gewifler Arten 
iſt; ich erkenne vielleicht für eine objektive Grenze, 
was nur die Grenze meines Subjekts ift, ich lege 
vielleicht der Beurtheilung meinen Privatbegriff von 
dem Gebrauch und dem Zwede eines Dinges unter. 
Der Materie nah Tann alfo meine Größenfchägung 
ganz ſubjektiv feyn, ob fie gleich der Form nad 
objektiv, d. i. wirkliche Verhaͤltnißbeſtimmung ift, 
Der Europaͤer haͤlt den Patagonen fuͤr einen Rieſen, 
und ſein Urtheil hat auch volle Guͤltigkeit bei dem⸗ 
jenigen Volkerſtamm, von dem er feinen Begriff 
menfchlicher Größe entlehnt; in Patagonien hingegen 
wird er MWiderfpruch finden. Nirgends wird man 
den Einfluß ſubjektiver Gründe auf die Urtheile der 
Menfchen mehr gewahr, ale bei ihrer Groͤßenſchaͤtzung, 
ſowohl bei Förperlichen als bei unkdrperlichen Din, 
gen. Jeder Menih, Tann man annehmen, bat ein 
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gewiffes Kraft» und Tugendmaß in fib, wornach er 
fid) bei der Groͤßenſchaͤtzung moralifher Handlungen 
richtet. Der Geizhals wird das Gefchent eines Guldens 
für eine fehr große Anftrengung feiner Freigebigkeit 
halten, wenn ber Großmäthige mit der dreifachen 
Summe noch zu wenig zu geben glaubt. Der Menſch 
von gemeinem Schlag Hält fchon das Nicht bet ruͤ⸗ 
gen fuͤr einen großen Beweis ſeiner Ehrlichkeit; ein 
Anderer von zartem Gefuͤhl traͤgt manchmal Beden⸗ 
ken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen dieſen Faͤllen das Maß ſubjektiv 
iſt, ſo iſt die Meſſung ſelbſt immer objektiv; denn 
man darf nur das Maß allgemein machen, ſo wird 
die Groͤßenbeſtimmung allgemein eintreffen. So ver⸗ 
haͤlt es ſich wirklich mit den objektiven Maßen, die 
im allgemeinen Gebrauche ſind, ob ſie gleich alle 
einen ſubjektiven Urſprung haben, und von dem 
menſchlichen Körper hergenommen find. 

Alle vergleichende Groͤßenſchaͤtzung aber, ſie mag 
nun idealiſch oder koͤrperlich, ſie mag ganz oder nur 
zum Theil beſtimmend ſeyn, fuͤhrt nur zur relativen 
und niemals zur abſoluten Groͤße; denn wenn ein 
Gegenſtand auch wirklich das Maß uͤberſteigt, welches 
wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, ſo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal 
er es uͤberſteige. Er iſt zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das Groͤßtmoͤgliche, und 
wenn die Schrante einmal Aberfchritten ift, fo Tann 
fie in's Unendliche fort Aberfchritten werden. Nun 
fuchen wir aber die abfolute Groͤße, weil diefe allein 
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ben Grund eines Vorzugs in fich enthalten Kann, 
da alle comparative Größen, als folche betrachtet, 
einander gleich find. Weil nichts den Verftand ndthis 
gen kann, in feinem Gefchäfte ftill zu ftehen, fo muß 
es die Einbildungsfraft feyn, welche demfelben eine 
Grenze feßt. Mit andern Worten: Die Grbßenfchäz- 
zung muß aufhören logiſch zu ſeyn, ſie muß aͤſthe⸗ 
tiſch verrichtet werden. 

Wenn ich eine Größe logifch ſchaͤtze, fo beziche 
ic fie immer auf mein Erfenntnißvermögen; wenn 
ich fie aftherifch fchäße, fo beziehe ich fie auf mein 
Empfindungsvermdgen. Dort erfahre ich etwas von 
dem Gegenftand, bier hingegen erfahre ich bloß an 
mir felbft etwas, auf Beranlaffung der vorgeftellten 
Größe des Segenftandes. Dort erblide ich etwas 
außer mir, bier etwas in mir. Ich meſſe alfo auch 
eigentlich nicht mehr, ich fchäte Keine Größe mehr, 
fondern ich felbft werde mir augenblidlich zu einer 
Ordße, und zwar zu einer unendlichen. Derjenige 
Gegenftand, der mich mir felbft zu einer unendlichen 
Größe macht, heißt erhaben. 

Das Erhabene der Größe iſt alfo Feine objektive 
Eigenfchaft des Gegenflandes, dem es beigelegt wird; 
es ift bloß die Wirkung unfers eigenen Subjekts auf 
Veranlaffung jenes Gegenſtandes. Es entfpringt eis 
nes Theils aus dem vorgeftellten Unvermdgen ber 
Einbildungsfraft, die von der Vernunft als Zorderung 
aufgeſtellte ZXotalität in Darftellung der Grdße zu 
. erreihen, andern Theile aus dem vorgeftellten 

Vermögen der Vernunft, eine folche Korderung 


auffiellen zu koͤnnen. Auf das Erfte gründet fich die 
zurüdftoßende, auf das Zweite bie anzichende 
Kraft des Großen und des Sinnlich - Unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erfcheinung ift, 
welche erft in unferm Subjelt erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten felbft der Grund enthalten feyn, 
warum gerabe nur Diefe und Feine andere Objekte 
uns zu diefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir 
ferner bei unferm Urtheil das Praͤdikat des Erhabenen 
in den Gegenſtand legen (woburd wir andeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willführlich vor- 
nehmen, fondern dadurch ein Geſetz für Jedermaun 
anfzuftellen meinen), fo muß in unferm Subjekt ein 
nothwendiger Grund enthalten feyn, warum wir von 
einer gewiffen Klaffe von Gegenfländen gerade diefen 
und Teinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnah innere und gibt äußere 
nothiwendige Bedingungen des Mathematiſch⸗Erhabe⸗ 
nen. Zu jenen gehört ein gewiſſes beftimmtes Ber 
haͤltniß zwifchen Vernunft und Einbildungsfraft, zu 
diefen ein beftimmtes Merhältniß des angeſchauten 
Gegenftandes zu unferm Afthetifchen Größenmaß. 

Sowohl die Einbildungstraft als die Mernunft 
muͤſſen fih mit einem gewiffen Grad von Stärke 
äußern, wenn bas Große uns rähren fol. Won ber 
Einbildungskraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes 
Comprehenſionsvermoͤgen zu Darftellung der Idee des 
Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft unnachläß- 
lich dringt, Iſt die Phantafle unthätig und träge, 
oder geht die Tendenz des Gemuͤths mehr auf 
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Begriffe als auf Anſchauungen, ſo bleibt auch der er⸗ 
habenſte Gegenſtand bloß ein logiſches Objekt, und 
wird gar nicht vor das aͤſthetiſche Forum gezogen. 
Dies iſt der Grund, warum Menſchen von uͤberwie⸗ 
gender Stärke des analytiſchen Verſtandes für das 
Aeſthetiſch⸗Große felten viel Empfänglichfeit zeigen. 
Ihre Einbildungskraft ift entweder nicht lebhaft genug, 
fih) auf Darftellung des Abfoluten der Vernunft auch 
nur einzulaffen, oder ihr Verſtand zu gefchäftig, dem 
Segenfland fich zuzueignen, und ihn aus dem Felde 
ber Sintuition in fein diskurſives Gebiet hinäber zu 
fpielen, 

Ohne eine gewiffe Stärke der Phantafte wird der 
große Gegenſtand gar nicht afthetifch; ohne eine ges 
wiſſe Stärke der Vernunft hingegen wirb der äftheti- 
fhe nicht erhaben. Die Idee des Abfoluten erfordert 
fhon eine mehr als gewöhnliche Entwidlung des hoͤ⸗ 
bern Wernunftvermögens, einen gewiſſen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Belanntfchaft des Mens 
fen mit feinem edelften Selbſt. Weſſen Vernunft 
noch gar Feine Ausbildung empfangen hat, der wird 
von dem Großen der Sinne nie einen Aberfinnlichen 
Gebrauch zu machen wiffen. Die Vernunft wird fidh 
in das Gefchäft gar nicht mifchen, und es wird ber 
Einbildungsfraft allein, oder dem Werftand allein 
hberlaffen bleiben. Die Einbildungskraft für fich felbft 
ift aber weit entfernt, fi auf eine Zufammenfafs 
fung einzulaffen, Die ihr peinlich wird. Sie begnügt 
fih alfo mit der bloßen Auffaffung, und es fallt ihr 
gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben zu 
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wollen, Daher die ftupide Unempfindlichleit, mit 
der der Wilde im Schooß der erhabenften Natur und 
mitten unter den Symbolen des Unenblichen wohnen 
kann, ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer 
geweckt zu werben, ohne auch nur von weiten ben 
großen Naturgeifl zu ahnen, der aus dem Sinnlich⸗ 
Unermeßlichen zu einer fühlenden Seele fpridht. 

Was der rohe Wilde mit dummer Gefühllofigkeit 
anflarrt, das flieht der entnerote Weichling als einen 
Gegenftand des Grauens, der ihm nicht feine Kraft, 
nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühlt 
fih von großen Vorſtellungen peinlich auseinander 
gefpannt. Seine Phantafie iſt zwar reizbar genug, 
fh au der Darftellung bes Sinulich -Unendlichen zu 
verfuchen, aber feine Vernunft nicht felbfiflandig ges 
nug, diefes Unternehmen mit Erfolg zu endigen. Er 
will es erklimmen, aber auf halbem Wege finkt er 
ermattet bin. Er kampft mit dem furchtbaren Genius, 
aber nur mit irbifchen, nicht mit unfterblichen Waf⸗ 
fen. Diefer Schwäche fich bewußt, entzieht er fich 
lieber einem Anblick, der ihn niederfchlägt, und fucht 
Huͤlfe bei der Tröfterin aller Schwachen, der Regel. 
Kann er fich felbft nicht aufrichten zu dem Großen 
ber Natur, fo muß die Natur zu feiner Heinen Zap 
fungsfraft herunter fleigen. Ihre kuͤhnen Formen 
muß fie mir Fünftlichen vertaufchen, die ihr fremd, 
aber feinem verzärtelten Sinne Bebärfniß find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Joch unterwerfen, und 
in die Feſſeln mathematifcher Regelmaͤßigkeit fich 
ſchmiegen. So entficht der ehemalige franzöfifche 





Seſchmack in Gärten, der endlich faſt allgemein dem 
englifchen gewichen iſt, aber ohne dadurch dem wah⸗ 
ren Geſchmack merklich näher zu kommen. Denn ber 
Charakter der Natur ift eben fo wenig bloße Mans 
nichfaltigleit als Einförmigkeit. Ihr gefehter, ruhi⸗ 
ger Ernft verträgt fidh eben fo wenig mit diefen fchnel- 
len und leichtfinuigen Webergängen, mit welchen man 
fie in dem neuen Gartengefchmad von einer Dekora⸗ 
tion zur aubern hinuͤber büpfen läßt. Sie legt, in- 
dem fie fi verwandelt, ihre barmonifche Einheit 
nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie ihre 
Fülle, und auch in der üppigften Freiheit fehen wir 
fie das Gefe der Stetigkeit ehren. * 

Zu den objektiven Bedingungen des Mathematifch- 
Erhabenen gehdrt für's Erfte, daß der Gegenſtand, 
den wir dafuͤr erkennen follen, ein Ganzes ausmache 
und alfo Einheit zeige; für's Zweite, daß er une 
das höchfte finnliche Maß, womit wir alle Größen 
zu meffen pflegen, völlig unbrauchbar mache. Ohne 
das Erſte würde die Einbildungsfraft gar nicht auf- 
gefordert werden, eine Darftellung feiner Totalität zu 


* Die Gartentunft und die dramatifche Dichtkunſt haben in 
neuern Zeiten ziemlich daffelde Schickſal, und zwar bei den⸗ 
felden Nationen gehabt. Dieſelbe Tyrannei ber Regel in 
den franzbfifchen Gärten und in den franzoͤſiſchen Tragoͤdien; 
diefelbe bunte und wilde NRegellofigkeit in den Parts der Eng⸗ 
Yänder und in ihrem Shafefpeare; und fo wie der beutfche 
Geſchmack von jeher das Geſetz von den Ausländern empfan⸗ 
sen, fo mußte er auch in dieſem Städt zwiſchen jenen beiden 
Extremen bins und herfchwanten. 


590 


verfuchen; ohne das Zweite wuͤrde ihr dieſer Verſuch 
nicht verungluͤcken koͤnnen. 

Der Horizont uͤbertrifft jede Groͤße, die uns ir⸗ 
gend vor Augen kommen kann, denn alle Raumgroͤßen 
muͤſſen ja in demſelben liegen. Nichts deſto weniger 
bemerken wir, daß oft ein cinziger Berg, der fi 
darin erhebt, uns einen weit flärfern Eindruck bes 
Erhabenen zu geben im Stande ift, als der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur dieſen Berg, fondern noch 
taufend andere Größen in fich faßt. Das kommt da- 
her, weil uns der Horizont nicht als ein einziges 
Objekt erfcheint, und wir alfo nicht eingeladen wer⸗ 
den, ihn in ein Ganzes der Darftelung zufammıen 
zu faffen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 
Gegenftände, welche den Blick insbefondere auf fich 
ziehen, denkt man ſich auf eine weite und ununterbros 
chene Ebene oder auf die offenbare See, fo wird der 
Horizont felbft zu einem Objekt, und zwar zu dem 
erhabenften, was dem Auge je erfcheinen Tann. Die 
Kreisfigur des Horizonts tragt zu dieſem Eindrud 
befonders viel bei, weil fie an fich felbft fo Leicht zu 
faffen ift, und die Einbildungskraft ſich um fo weni⸗ 
ger erwehren Tann, die Vollendung derfelben zu ver 
fuchen. 

Der äfthetifche Eindrud der Größe beruht aber 
darauf, daß die Einbildungsfraft die Totalitaͤt ber 
Darftelung an dem gegebenen Gegenſtande frucht⸗ 
los verfucht, und dies kann nur Dadurch gefchehen, 
daß das hoͤchſte Größenmaß, welches fie auf einmal 
deutlich faffen Tann, fo vielmal zu fi) felbft addirt, 








591 


als der Verftand deutlich zufammen denken kann, für 
den Gegenfland zu Hein if. Daraus aber fcheint zu 
folgen, daß Gegenftände von gleicher Groͤße auch 
einen gleich erhabenen Eindruck machen mäßten, und 
daß der minder große diefen Eindrud weniger werde 
bervorbringen koͤnnen, wogegen doch die Erfahrung 
fpriht. Denn nach diefer erfcheint der Theil nicht 
felten erhabener als das Ganze, der Berg oder ber 
Thurm erhabener als der Himmel, in den er hin, 
aufragt, der Fels 'erhabener ale das Meer, deſſen 
Wellen ihn umfpälen. Man muß fich aber bier der 
vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermdge wels 
cher der Afthetifche Eindrud nur dann erfolgt, wenn 
fih die Imagination auf Allheit des Gegenflandes 
einlaßt. Unterlaßt fie diefes bei dem weit größern 
Gegenſtand, und beobachtet e8 hingegen bei dem min; 
der großen, fo Tann fie von dem letztern aͤſthetiſch 
gerührt, und doch gegen den erfien unempfindlich feyn. 
Denkt fie fi) aber diefen als eine Groͤße, fo denkt 
fie ihn zugleich als Einheit, und dann muß er noth- 
wendig einen verhältnißmäßig flärfern Eindrud mas 
chen, als er jenen an Grdße uͤbertrifft. 

Alle finnliche Größen find entweder im Raum 
(ausgedehnte Groͤßen) oder In der Zeit (Zahlgrößen). 
Ob nun gleich jede ausgedehnte Grdße zugleich eine 
Zahlgröße ift (weil wir auch das im Raum Gegebene 
in der Zeit auffaflen muͤſſen), fo ift dennoch die Zahl 
größe felbft nur infofern, als ich fie in eine Raums 
größe verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erde 
vom Sirius iſt zwar ein ungeheure Quantum in ber 
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Zeit, und, wenn ich fie in Allbeit begreifen will, für 
meine Phantafie überfchwänglich; aber ich laſſe mich 
auch nimmermehr darauf ein, biefe Zeitgröße anzu⸗ 
ſchauen, fondern helfe mir durch Zahlen, und nur 
aledann, wenn ich mich erinnere, daß bie höchfte 
NRaumgröße, die ich in Einheit zufammen fallen Tann, 
3.8. ein Gebirge, dennoch ein viel zu kleines und ganz 
unbrauchbares Maß für diefe Entfernung ift, erhalte 
ih den erhabenen Eindrud. Das Maß für diefelbe 
nehme ich alfo Doch von ausgedehnten Größen, und 
auf das Maß kommt es ja cben an, ob ein Objekt 
uns groß erfcheinen fol. 

Das Große im Raum zeigt fich entweder in 
Längen oder in Höhen (wozu auch die Tiefen 
gehören: denn die Tiefe ift nur eine Höhe unter uns, 
fo wie die Höhe eine Tiefe Aber uns genannt werben 
Tann. Daher die Iateinifchen Dichter auch Keinen 
Anſtand nehmen, ben Ausdruck profundus aud 
von Höhen zu gebrauchen: 

ni faceret, maria ac terras coelumque profundum quippe 
ferant rapidi secum —). 

Höhen erfcheinen durchaus erhabener als gleich 
große Längen, wovon der Grund zum Theil darin 
liegt, daß fi das dynamifch Erhabene mit dem Ans 
blick der erfiern verbindet. Eine bloße Länge, wie 
unabfehlich fie auch fen, hat gar nichts Zurchtbares 
an fi), wohl aber eine Höhe, weil wir von biefer 
herabſtuͤrzen kͤnnen. Aus demfelben Grund iſt eine 
Tiefe noch erhabener als eine Höhe, weil die Idee 
des Zurchtbaren fie unmittelbar begleitet. Soll eine 
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große Höhe ſchreckhaft für uns fenn, fo muͤſſen wir 
uns erft hinaufdenken, und fie alfo in eine Tiefe vers 
wandeln. Man kann dieſe Erfahrung leicht machen, 
wenn man einen mit Blau untermifchten bewoͤlkten 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dun⸗ 
keln Waſſer betrachtet, wo feine unendliche Tiefe 
einen ungleich fchauerlichern Anbli als feine Höhe 
gibt. Daffelbe gefchieht in noch Höherm Grade, wenn 
man ihn rüdlings betrachtet, als wodurch er gleich: 
falls zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige 
Objekt ift, das in das Auge fällt, unfre Einbildungss 
Fraft zu Darftellung feiner Xotalität unmwiderftehlich 
ndthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich auch 
ſchon deßwegen flärfer auf uns, weil die Schäßung 
ihrer Größe durch Feine Vergleichung gefchwächt wird, 
Eine Länge hat an dem Horizont immer einen Maß⸗ 
ftab, unter welchem fie verliert, denn fo weit fich 
eine Länge erſtreckt, fo weit erſtreckt fich auch der 
. Himmel. Zwar iſt auch das Höchfte Gebirge gegen 
die Höhe des Himmels Elein, aber das lehrt bloß 
der Verftand, nicht das Auge, und es ift nicht der 
Himmel, der durch feine Höhe die Berge niebrig 
macht, fondern die Berge find es, die durch ihre 
Größe die Höhe des Himmels zeigen, 

Es ift daher nicht Bloß eine optifch richtige, 
fondern auch eine fymbolifch wahre Vorſtellung, 
wenn es heißt, daB der Atlas den Himmel ſtuͤtze. 
So wie nämlich der Himmel felbft auf dem Atlas 
zu ruben fcheint, fo ruht unfere Vorftellung von der 
Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlas, Der 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI. 8» 38 
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Berg trägt alfo, in fighrlichem Sinne, wirklich den 
Simmel, denn er hält denfelben für unfere finnliche 
BVorftellung in der Höhe. Ohne den Berg würde 
der Himmel fallen, d. h. er würde optifch von feis 
ner Höhe finfen und erniedriget werden. 
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